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Die Forschungen über die innere Entwicklung des Christen- 
tums innerhalb der griechisch-römischen Welt haben immer 
deutlicher zu Tage treten lassen, welche tiefgreifende und folgen- 
schwere Verschiebung der Gesichtspunkte die Durchdringung der 
genuin christlichen Ideen durch den Geist der Antike zur Folge 
gehabt hat. Der genaueren Ergründung dieses geistigen Prozesses 
möchte die vorliegende Arbeit dadurch dienen, dass sie einen 
wichtigen Faktor desselben, das Mysterienwesen, einer genaueren 
Untersuchung unterzieht. 

Dass dieses letztere für die Entwicklung des Christentums 
resp. für die Ausbildung kirchlicher Institutionen von Bedeutung 
gewesen, ist eine von der protestantischen Wissenschaft längst 
festgestellte Thatsache. Nur über die Art und Weise der Ein- 
wirkung haben sich Meinungsverschiedenheiten ergeben, die z. T. 
den jeweiligen Standpunkt der verschiedenen Zeiten und Forscher 
widerspiegeln. 

Das Verdienst, für die Behandlung unsres Problems den 
festen Grund gelegt zu haben, gebührt Isaak Casaubonus. 
In seinen Exercitationes^) giebt derselbe einen Überblick 
über das antike Mysterienwesen, um dann nachzuweisen, wie die 
Terminologie desselben in der Kirche Aufnahme gefunden und 
in verschiedenen kirchlichen Institutionen ein Einfluss der 
Mysterienculte sich bemerkbar mache: in der Katechumenats- 
und Bussordnung mit ihren Graden, in der nächtlichen Zeit der 
Tauffeier, in der Entlassung vor der missa fidelium und in der 
Geheimhaltung der Tauf- und Abendmahlsriten. Verursacht 
scheint ihm dieser Thatbestand durch ein paedagogisches Interesse 



^) De rebus sacris exercitationes XVI ad Baronii Prolegomena, 
Genev. 1666, p. 478—499. 

Anrieh, Hysterienwesen und Christentum. X 



der Kirchenlehrer. Wie einst Paulus an den Altar des Un- 
bekannten Gottes angeknüpft, so hätten sie, da in religiösen 
Dingen der Mensch zäh am Hergebrachten halte, viele Namen 
und Gebräuche heidnischer Ceremonien mit Umdeutung ihres 
Sinnes beibehalten. 

Diese klassischen Untersuchungen des grossen Genfer Philo- 
logen sind zweihundert Jahre lang nicht überholt worden. Im 
Interesse der theologischen Polemik gegen den katholischen 
Traditionsbeweis wandte sich nämlich, zumal seit der zwischen 
Seh eis träte und Tentzel geführten CJontroverse, die Auf- 
merksamkeit bald ausschliesslich einer einzelnen Gruppe der 
unser Problem constituirenden und nur in ihrem Zusammenhange 
verständlichen Erscheinungen zu, der seit Dallaeus^) sogen, 
disciplina arcani — eine Isolirung, die samt der leicht mis- 
verständlichen Bezeichnung oft verhängnisvoll geworden ist. Im 
Anschluss an Casaubonus leiteten Albertinus, Meier imd 
Tentzel^) die Arcandisciplin aus dem Mysterienwesen ab, 
letzterer mit der bemerkenswerten Erklärung, dass hier nicht 
eine von der Earche bewusst getroffene Einrichtung, sondern 
vielmehr ein durch alte Gewohnheit der heidnischen Proselyten 
allmählich in die kirchliche Sitte eingedrungener Brauch vorliege *). 
Dieselbe Ansicht finden wir im folgenden Jh. durch Schedius 
vertreten, während Clarkson wieder von bewusster Nachbildung 
der heidnischen Sitte zwecks Anlockung von Proselyten redet *). 



*) De scriptis, quae sub Dionysii Ar. et Ignatii nominibus circum- 
feruntur, Genev. 1666» p. 142. 

') E. Albertinus, de encharistiae sacramento, Daventr. 1654 fol., 
p. 707 sq. — 6. Th. Meier, de recondita veteris ecclesiae theologia, 
Heimst. 1670 (mir nicht zugänglich). — W. E. Tentzelii Exer- 
citationes selectae, pars II, Lips. et Francof. 1692, p. 9. 213. 

^) L. c. 9 Sacra quaedam in ecclesia . . . private instituto 
consilioque tegerentur. nee enim ex ullo ecclesiae canone aut decreto 
id factum legitnr, sed tacitis moribus ex consaetudine gentilium 
cum Christianis et reliquiis paganismi in communem qnendam 
utriusque ecclesiae usum potius quam jus et solemnem disciplinam 
sensim transiit. 

*) J. L. Schedius, commentatio de sacris opertis veterum 
Ghristianorum, Gott. 1790, p. 11. 27. — D. Clarkson, discours sur 
les liturgiesi trad. de l'Angl., Rotterd. 1716, p. 42. 



Mosheim, Stark und Greuzer brachten das Problem wieder 
in der Ausdehnung zur Sprache, in der es Casaubonus behandelt 
hatte, ohne in ihren Nachweisungen wesentlich über ihn hinaus- 
zukommen ^). Dem Rationalismus musste ohnehin das Verständnis 
für die letzten Ursachen dieses Prozesses fem liegen; redet doch 
z. B. Planck von der „kindischen Absicht, auch von christlichen 
Mysterien sprechen zu können und dieselben als Lockungsmittel 
zu benutzen'' ^). 

An einschlägigen Arbeiten aus unserm Jh. sind zunächst 
die UntOBoehimgien von Fromm an n, Theodosius Harnack, 
Zezschwitz und Bonwetsch vber die Arcaadiaciplia zu 
nennen*). Nach dem ersteren hätten Verfolgung und Spott 
der Heiden die Christen gezwungen, ihren Gottesdienst nach 
aussen hin streng abzuschliessen. Gleichzeitig sei in der da- 
maligen Gesellschaft, insbesondere durch die Wirkung der 
mystischen Philosophie, eine Vorliebe für das Geheimnisvolle zu 
Tage getreten, und so hätten denn übertretende Griechen den 
schon vorgefundenen christlichen Geheimcult nach Analogie der 
Mysterienculte ausgebildet. Zezschwitz constatirt umfassende 
Entlehnungen aus den Mysterienculten und weist insbesondre die 
Aufnahme der Mysterien-Terminologie ausführlich nach. Um so 
entschiedener stellt er, von seinen Anschauungen über das Wesen 
der Kirche bestimmt, jede Beeinflussung des Christentums durch 
die geistige Atmosphäre der Mysterienculte in Abrede. Die 
Kirche, in deren Wesen „der Gedanke begründet liege, durch 
Initiation zur Communion zu führen'', habe, durch Zeitumstände 



^) L. y. Mosheim, de rebus Ghristianorum ante Constantinum 
M. commentarii, Heimst. 1753, p. 319 sq. ; Institutionum historiae eccl. 
libri IV, ed. 2, Heimst. 1764, p. 83. — J. A. Stark, Tralatitia ex 
Gentilismo in religionem Christianam, Regimont. 1774, p. 7 — 17. — 
Fr. Creuzer, Symbolik u. Mythologie der alten Völker, IV ^ 1821, 
p. 501. 

*) Gesch. d. christlichen Gesellschafts- Verfassung I, 1803, p. 206 f. 

*) Frommann, de disciplina arcani, 1833, p. 78. — Th. Har- 
nack, Der christl. Gemeindegottesdienst im apostol. u. altkathol. Zeit- 
alter, 1854, p. 1—66. — G. V. Zezschwitz, System der christl.- 
kirchlichen Katechetik I, 1863, 154—209; Herzogs Real-Encyclop.« I, 
637—645. — N. Bonwetsch, Wesen, Entstehung u. Fortgang der 
Arcandisciplin, Zeitschr. f. d. historische Theologie, 1873, 201—299. 
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dazu genötigt, aus paedagogischer Absicht eine Reihe von Formen 
zur Ausgestaltung ihrer Erziehung und ihres Cultuslebens in 
bewusster, selbständiger Weise den Mysterien entlehnt, aber die 
Verwendung dieser Formen sei genuin christlichen Ursprungs. 
Bonwetsch sucht im Anschluss an Harnack den Gredanken 
durchzuführen, dass die durch Aufnahme heidnischer Gedanken 
bedingte gesetzlich-dualistische und hierarchische Entwicklung der 
Kirche die Auffassung ihres Cultus als Mysterium zur Folge 
gehabt ; denn eben das Wesen der Mysterien „stelle sich dar als 
ein auf consequentem Dualismus ruhender Cultus'^ Diese 
' Gleichheit der beiderseitigen Grundgedanken, dazu Accomodation 
an die halbheidnische Menge, habe, insbesondre nach dem Siege 
des Christentums, zur Aufnahme der Sprache und Form der 
heidnischen Mysterien geführt, was dann betreffs der Terminologie 
ausführlich dargetan wird. 

In den letzten Jahren haben Edwin Hatch und Heinrich 
Holtzmann das Verständnis unsrer Frage bedeutend gefördert ^). 
Beide weisen auf die Umbildung des Glaubens zum Mysterium 
hin und untersuchen dann, welche Änderungen in der Auffassung, 
rituellen Ausgestaltung und Terminologie von Taufe und Abend- 
mahl auf die Mysterienculte zurückzuführen sind. Die Ein- 
wirkung derselben stellt sich ihnen als eine Seite des allgemeinen 
.Umbildungsprozesses dar, den das Christentum in der antiken 
Welt erfahren hat, so dass die Gesamtauffassung dieses letzteren 
die Beurteilung dieser seiner Teilerscheinung notwendig bedingt. 

Auf den folgenden Blättern sollen diese Untersuchungen 
auf etwas breiterer Grundlage wieder aufgenommen werden. 
Eine sichere Beantwortung aller hierbei auftauchenden Fragen 
wird freilich stets nur bis zu einem gewissen Grade möglich sein. 
Dies ist — abgesehen von unsrer höchst lückenhaften Kenntnis 
der antiken Mysterienculte — im Wesen der Sache selbst be- 
gründet. Wenn wir nämlich auf die letzten Ursachen der ganzen 

^) Hatch, Griechentum u. Christentum, deutsch y. Preuschen, 
1892, 210 — 229. Dieses Capitel, das H. nicht mehr selber redigirt bat, 
u. zumal sein erster Abschnitt, ist wohl die schwächste Partie des 
geistvollen Buches. — Holtzmann, Die Katechese der alten Kirche, 
Tbeol. Abhandlungen Weizsäcker gew., 1892, 66—76. 



hier zur Frage stehenden Erscheinung zurückgehen, so bewegen 
wir uns in der Sphäre des religiösen Grefuhlslebens. Der Helleni- 
sirungsprozess vollzieht sich hier nicht auf intellektuellem, sondern 
auf religiös-psychologischem Gebiete; es handelt sich also darum, 
zu zeigen, wie die religiöse Grundstimmung, welche die Auffassung 
der Religion bedingt und die cultische Feier beherrscht, unter 
Einfluss gewisser Faktoren charakteristische Umprägungen erleidet. 
Eine Umbildung auf diesem Gebiete — gleichsam ein psycho- 
logischer Naturprozess — vollzieht sich aber weit stiller und 
unbewusster als etwa die ihr parallele dogmatische Entwicklung, 
ist daher auch nicht in so bestimmter Weise in ihren Stadien 
zu verfolgen wie diese letztere. Dazu kommt, dass für jene die 
religiösen Anschauungen und Gefühle grade der grossen Masse 
von bestimmender Bedeutung gewesen sind und somit die trei- 
benden Kräfte grossenteils in solchen Kreisen ihren Ursprung 
haben, die sich literarisch überhaupt nicht betätigt haben ; daher 
sie, bevor sie an die Oberfläche treten und für uns sichtbar 
werden, schon geraume Zeit eine uns verborgene Wirkung aus- 
geübt haben können. Dies mit ein Grund, weshalb die Anfange 
der uns beschäftigenden Entwicklung in tiefes Dunkel gehüllt sind. 

Endlich lassen sich in der Kaiserzeit die Mysterien nicht 
mehr isoliren, sondern bilden einen integrirenden Bestandteil der 
neuerwachten und neugearteten Beligiosität, die ihrerseits wieder 
in der neupythagoraeischen und neuplatonischen Philosophie ihre 
greifbarste Ausprägung gefunden hat. So ergiebt sich die Not- 
wendigkeit einer Betrachtung des Mysterienwesens im Bahmen 
und in seiner Verknüpfung mit der religiösen Cultur der spätem 
Antike, in die auch die neuplatonische Philosophie mit ihren 
Vorläufern einzurechnen ist. 

Um für die Untersuchung einen festen Boden zu gewinnen, 
ist zunächst ein zusammenhängender Überblick über das Wesen, 
die Entwicklung und religiöse Bedeutung der Mysterienculte 
nebst einer Darlegung ihrer Stellung und ihres Einflusses in der 
geistigen Cultur der christlichen Jahrhunderte erforderlich. 

So ergeben sich die beiden Hauptteile der vorliegenden 
Arbeit. 



Erster Teil 



Erstes CapiteL 

Überblick über die Entwicklung des griechischen 

Mysterienwesens. 

Die Mysterienculte des spätem Altertums stellen sich uns 
z. T. als eine Mischung von griechischen und orientalischen 
Elementen dar. Haben doch manche orientalische Culte grade 
in Mysterienfonn im römischen Weltreiche weite Verbreitung 
gefunden. Diese Form selbst aber ist in der charakteristischen 
Ausbildung, in der sie uns hier entgegentritt, eine spezifisch 
griechische, durch die religiöse und cultische Entwicklung Grie- 
chenlands bedingte und im Laufe derselben allmäJblich aus- 
geprägte. Auf sie müssen wir daher zurückgreifen, um das 
Wesen des Mysteriencults zu ergründen i). 



^) Literatur über das Mysterienwesen : Die neuere Forschung wird 
eingeleitet durch das epochemachende Werk von Chr. A. Lobeck, 
Aglaophamus sive de theologiae mysticae Graecorum causis, 2 Bde 
1829, noch heute unentbehrlich als weitaus yoUständigste, leider nicht 
ebenso übersichtliche, Sammlung des Quellenmaterials. Die früheren 
Arbeiten wurden durch dies Werk sämtlich antiquirt, doch ist Sa in te- 
Groix, recherches sur les mysteres du paganisme, 2. Aufl. mit Noten 
von S. de Sacy 1817, um des Materiales willen immer noch schätzbar. 
Von weitem Arbeiten seien genannt: 0. Müller, Art. „Eleusinien^^ 
in Ersch u. Grubers Encyclop., Ite Seqt. Bd. 88 (1840), 268—296 = 
Kleine deutsche Schriften n, 1847, 242—311. — L. Preller, Demeter 
u. Persepbone 1887; Griech. Mythologie '^ 1872; Art. „Mysterien^* u. 



I. 

1. Von ältester Zeit her gab es in der griechischen ßeligions- 
übung eine grosse Anzahl von geheimen Begehungen. Geheim 
waren dieselben als geschlossene Culte, sofern nur ein bestimmt 
abgegrenzter Kreis, die Angehörigen einer Familie, eines Ge- 
schlechts, die Bürger einer civitas zur Teilnahme an denselben 
berechtigt und ihre Grebräuche vor jedem andern streng geheim 
gehalten wurden i). 

Von den Gottheiten waren es die chthonisehen, deren Cult 
diese Form des Greheimdienstes eignete. Zahlreiche Städte 
Griechenlands, Siciliens und Unteritaliens haben das ganze 
Altertum hindurch ihre Mysterien der Demeter und Persephone 
gefeiert^). Als den Gottheiten der Erde gewidmet haben diese 
Mysterien stets in irgendwelcher Art Bezug auf die Unterwelt 
imd die dort hausenden Abgeschiedenen, wie denn die Vorstel- 
lungen über diese Gottheiten mit dem Seelenglauben der älteren 
Zeit in nahem Zusammenhang stehen'). So berühren sich die 
Mysterien nach Inhalt und Form zunächst mit dem Heroencult, 
der sich seinerseits von dem im Seelenglauben wurzelnden 
Familiencult nur durch die Erweiterung der Cultgemeinde unter- 
scheidet^). So wird der Schluss mindestens nahegelegt, dass 
sich die Form des Mysteriendienstes durch allmähliche Erweiterung 



„Eleueinien" in Paulys RE. V u. III. — Haupt, de myster. causis et 
ratioDibus 1853. — Döllinger, Heidentum u. Judentum 1867. — 
A. Maury, histoire des religions de la Grece antique II, 1857. — 
Herrmann-Stark, Gottesdienstl. Altertümer d. Griechen 1858. — 
Welcker, Griech. Götterlehre 1857 flF., bes. ü. — Fr. Lenormant, 
Recherches archeol. a Eleus. 1862; Monographie de la voie sacree 
Eleusinienne 1864; The Eleusinian mysteriös, Contemp. Review 1880, 
I, 847 ff., II, 119 ff.. 412 ff. — Chr. Petersen in Erach u. Grubers 
Encyclop., Ite Sect. Bd. 82, 219—380 (1864). — A. Mommsen, 
Heortologie 1864. — P. De ch arme, Mythologie de la Grece antique 
1879. — Rubensohn, Die Mysterienheilifjrtümer in Eleusis u. Samo- 
thrake 1892. — A. Dieterich, Nekyia 1893. — E. Rohde, Psyche 
1894. 

^) Vgl., namentlich über d. Familiencult, FusteldeCoulanges, 
La cite antique, 1864. 

*) S. d. Übersicht bei Preller, Demeter u. Perseph. 

») Rohde, Psyche 187 ff. *) Rohde 220. 
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aus dem häuslichen Cult entwickelt habe. Ein ziemlich schla- 
gender ^weis für diese Annahme liegt in der Übereinstimmung 
eines Teils der Hochzeitsbrauche mit den Riten der Mysterien- 
weihe: auch die ersteren dienen einer Einweihung, nämlich der 
der Braut in den Familiencult ihres künftigen Gatten^). 

2. Aus der grossen Menge von Geheimdiensten unter- 
irdischer Gottheiten sehn wir nun die Mysterien vonEleusis 
allmählich hervortreten und sich dank einer besonderen Weiter- 
entwicklung zu einzigartiger Bedeutung erheben. Ursprünglich 
mochten sich dieselben von andern Greheimculten nicht wesentlich 
unterschieden haben. Die Teilnahme an denselben war das 
Privileg eines engen Kreises eleusinischer Geschlechter >). Eine 
Änderung trat ein, als Eleusis die athenische Oberhoheit an- 
erkennen musste. Für die verlorne politische Bedeutung wurde 
die Stadt dadurch entschädigt, dass ihre Mysterien, deren oberste 
Priestertümer in den alteleusinischen Geschlechtem erblich blieben, 
zum athenischen Staatscult erhoben wurden. Im sechsten Jh. müssen 
die Mysterien im Zusammenhang mit den neuerwachten religiösen 
Bedürfnissen durchgreifende Änderungen erfahren haben »), wie 
denn auch der Bau des ersten ansehnlicheren TeXeaT'qQiov in die 
Zeit der Pisistratiden fallt ^). Der Götterkreis erweitert und er- 
neuert sich; neben Demeter und Persephone tritt der unterwelt- 
liche Jakchos und andere Grestalten; die athenischen Mysterien 
von Agrae werden als vorbereitende ,^eine Mysterien*' mit den 
Eleusinien verbunden. 

Der Kreis der am Feste teilnehmenden wird grösser und 
grösser, bis durch die Stellung Athens, durch den besondem 
religiösen Grehalt der Weihen und jedenfalls auch mit unter 
Einfluss des äussern Pompes, mit dem sie von staatswegen aus- 
gestattet werden, die Eleusinien ein panhellenisches Fest geworden 
sind. Alle Griechen werden in der historischen Zeit zu den 
Weihen zugelassen: Männer, Frauen und Eonder, Freie und 
Sklaven. Damit ist nun ein ganz singulärer Zustand ^) geschaffen, 



<) Fustel de Coulanges 44 ff. >) Robde 258. 

■) y. Wilamowitz, Homerische Untersuchungen (Philologische 
Unters. VII, 1884) 209; Rohde 260 f. 

*) Bubensohn 22 f. ; 196. *) Bohde 264 ; v. Wilamowitz 210. 



der die Eleusinien von den sonstigen Mysterienculten der tkxtqiol 
^eoi charakteristisch unterscheidet: hier sind es durch staatliche 
Einrichtung oder Bande des Bluts fest abgegrenzte Gemein- 
schaften, denen als solchen auch ein geschlossener Cult eignet, 
während in Eleusis die Teilnahme an der Weihe jedem freisteht 
und die Mysteriengemeinde erst geschahen werden muss, — ein 
bedeutungsvoller Unterschied von den sonstigen staatlichen 
Culten, die alle die staatliche Gemeinschaft zur Basis haben. 

3. Die „Grossen Mysterien" von Eleusis wurden alljährlich 
im September begangen. Die zehn Tage dauernde Feier nahm 
in Athen ihren Anfang, um dort wieder ihren Abschluss zu 
finden. Den ersteren bezeichnete die feierliche Verkündigung 
des Herolds {Ttqoqqfqöig) und die Versammlung der Mysten 
(ayvQfxog), Am zweiten, nach dem an ihm erschallenden Rufe 
aXade fxvarac benannten. Tage begaben sich die Mysten in 
gemeinsamem Zuge — -^ alads klaaig ^) — nach den Salzwasser- 
seeen an der Küste in der Nähe der Hauptstadt, in denen unter 
Leitung des vdgavog ^) die Reinigung der Einzuweihenden vor 
sich ging. An den folgenden Tagen fanden Opfer statt, wahr- 
scheinlich im Eleusinion zu Athen. Einen Höhepunkt des 
Festes bilolete der feierliche, einen ganzen Tag in Anspruch 
nehmende Jakchoszug, der unter ausgelassenen Scherzen das 
Jakchosbild aus dem athenischen Jakcheion nach Eleusis über- 
führte. Daran schlössen sich die Einweihungen und die heiligen 
Ttavwxides von Eleusis, in denen sich in dem grossen, mehrere 
Tausende fassenden Mysterientempel das heilige Drama vor den 
Augen der Epopten abspielte. Zur Epoptie wurde man erst bei 
einem zweiten Besuch der Eleusinischen Feier zugelassen ^); es 



^) So auf einer in Eleusis kürzlich entdeckten Inschrift, ^EfprifiiQlg 
KQXf^f^^oyixfi 1887, p. 177. 

^) Wenigstens legt die Erklärung von viQttvog bei Hesychius s. v. 
als o ayvunrig riSv ^EUvaivCtav eine solche Annahme nahe. 

') Plutarcb, Demetr. 26. Dem. schrieb nach Athen, ort ßovkerai 
€vd'vg fjivrj^vai xal rifv rekerriv annattv dno xiav fiixQfSv a^Qi tiSv 
inonrixtov nagalaßetv; dies war nicht erlaubt, iTHurrrevov dh rov- 
la^^unov dno rtav fieyaltov iviavrbv diaUinovreg. Schol. ad Aristoph. 
Ran. 767 (IV, 2 p. 96 Dindorf) ot naQalaßovrsg t« fivarrJQux t^ add-tg 
iviavTtß i(poQ(Saiv aviic xal inonrevovaiv, Seneca, quaest. nat. YII, 31 
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war mithiD, da ein EmpfaDg der Eleusinischen Weihe nur nach 
vorheriger Teilnahme an den im Frühling gefeierten ^) „Kleinen 
Mysterien'' von Agrae möglich war, ein Zeitraum von mindesteuB 
anderthalb Jahren erforderlieh, lun zur Epoptie zu gelangen. 

4. Welches waren nun die Wirkungen, die man sich von 
dieser Weihe versprach; welches der die Eleusinien vor allen 
andern Demeter-Mysterien auszeichnende religiöse Grehalt der 
Feier? 

Die Antwort ist kurz die, dass die Weihen ihren Teil- 
nehmern ein glückliches Loos im Jenseits in Aussicht 
stellen *), Eine Reihe bestimmter und übereinstimmender Zeug- 
nisse erhebt dies über jeden Zweifel. 

^'OXßiog, dg rad^ OTiwTtep knix^oviwv av&Qwntov^ 
og ^ areXiqg leQwv, og % afAfAOQog, ovnoS? bfxoiwg 
alaav sx^c fpd^ifievog neg vnb tofpi^ evQweprc 
schliesst der Demeterhymnus, und wie eine Variation dieser 
Worte klingen die Verse des Sophokles ') 

CO TQlÖoXßlOL 

TiMvoi ßQOtwv, oi tavxa dtQx^ivxeg TcXt] 
fioXwd eig ^'Aidov * tdlgde yag (lovotg ey£i 
trjv laTt, Toig (f aXXoiat Ttayx suel xoxa. 
Dazu kommt Pindars berühmtes Fragment ^) 
^'OXßiog oatig idwv hceiva xoiXav 
elaiv VTcb %d^ova • oidev (iev ßioroio reXetruay, 
oldep de dioadotov oiQxaVy 

servat Eleusis, qaod ostendat revisentibus. Harpocrat. p. 124 ol fivfi^ 
d-ivxig (v ^Elevatvi iv tJ ^ivr^Qtf fAvr^an (nonreviiv liyovrai. Die 
Behauptung Tertullians adv. Val. 1 (II, 381 Oehler) epoptas quinquiennium 
instituunt beruht wohl auf Verwechslung mit der nivranrig aimnri der 
Pythagoraeer, vgl. Lob eck 32. 

^) In spätrer Zeit kam auch wohl, wahrscheinlich der auswärtigen 
Festgäste wegen, eine zweite Begehung der Kleinen Myst. direkt vor 
den Grossen vor: EJeusin. Inschr. ^E^rifi. a^/atoil. 1887 p. 177 rcSr 
TtQos ZiyQttv fivüTfjQ^tav yivofAivtav 6lg iv r^ ivutvrtfi dUi ro awfBliia^i 
TU ^Uvalvw, 

>) Zum folg. 8. bes. Rohde 267 ff. 

') Bei Plut., de audiend. poet. 3 (I, 25 Dübn.). 

*) Pind. ed. Ty. Mommsen p. 470. 
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und eine ganze Seihe weitei*er Stellen ^) reiht sich diesen ältesten» 
und berühmtesten Zeugnissen an. 

Daher denn die früher herrschende Ansicht, in den Eleu- 
sinien sei, von geheimnisvoller Symbolik verhüllt, das Dogma 
von der Unsterblichkeit der Seele mitgeteilt worden. Zu dem 
Wechsel des Naturlebens, dessen Absterben und Wiedererwachen 
ja den Mythus von Demeter und Köre erzeugt hat, habe man 
des Menschen Loos in Parallele gesetzt, und so sei das Wieder- 
aufkeimen des in den Schoss der Erde gesenkten Samenkorns 
zum bedeutungsvollen Symbol der aus dem Grabesdunkel zu 
neuem Leben erwachenden Seele geworden *). Allein zunächst 
wäre diese Symbolik ganz unzutreffend, denn nicht um Auf- 
erstehung handelt es sich, sondern lun seliges Leben drunten in 
der Erde Schoss, wo die Erdgöttinnen hausen, weshalb auch die 
Eleusinien im Herbst gefeiert werden, d. h. zur Zeit wo Perse- 
phone wieder in ihr unterirdisches Reich einzieht')." 



^) Z. B. Crinag., ep. 30 (Lobeck 69); leokr., Paneg. 28; Cic. de 
legg. II, 14; Ael. Ariet., Bleue, or. (I, 259 Jebb), Panath. (I, 186 J.). 

2) So z.B. O.Müller, 1. c. II, 302. E. Curtius, Altertum u. Gegen- 
wart^ 229; Athen u. Eleusis 10. 

^) Als Gonsequenz der eben zurückgewiesenen Annahme ergiebt 
sich natürlich das Postulat, dass in den Eleusinien nicht blos die- 
xdd-odos, sondern hernach auch die avoSog der Eore dargestellt worden 
sei (0. Müller II, 299), was durch die Jahreszeit der Feier aus- 
geschlossen wird. — Dass Ähren resp. Garben in El. eine Bolle spielen, 
erklärt sich aus dem Doppelcbarakter der cbthonischen Gottheiten als 
Götter der Unterwelt einerseits und Spender des Emtesegens andrer- 
seits. Der agrarische Charakter der Feier scheint in der Urzeit vor- 
herrschend gewesen zu sein, während die spätre Entwicklung ihn> 
zurücktreten liess. Es zeigt sich dies auch darin, dass neben dem 
Kreise der Mysteriengottheiten ein mit demselben nur teilweise zu- 
sammenfallender, offenbar älterer, agrarischer Götterkreis in El. seine 
Gultstätte hatte. Vgl. Rubensohn 37 u. 61. Die Nachricht der Philo- 
sophum. y, 8 p. 162 Dunck. yom T$&€Qia/nivos araxvg als ro /niya xal 
-^avfiaaibv xal nXeioTccTov Inonttxov /Avati^Qiov der Eleusinien erhält 
ihre Bestätigung durch ein von Fr. Lenormant Gazette archeol. 1879,. 
32 wiedergegebenes u. besprochenes Vasenbild. Nach Himerius, orat. 
VII, 2 l4TTixbg vofios ^EXivaivdde ifmg fivarag ifiQHV xeXevH xal S^dy-^ 
fittTtt,fifiiqov ßiov yvojQiafiara scheinen Getreidegarben in Prozession 
einhergetragen worden zu sein. 
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Sodann ist die Ansicht, in den Eleusinien sei die Über- 
zeugung von der Unsterblichkeit gewonnen worden, in dieser 
Fassung unzutreffend. Der Begriff der „Unsterblichkeit'* ist hier 
überhaupt auszuschliessen. Es waren vielmehr die alten volks- 
tümlichen Vorstellungen über die Unterwelt, die hier weiter ent- 
wickelt waren. Die Weiterexistenz des Menschen als bewussten 
Wesens im Hades war allgemeiner, dem Seelencult zu Grunde 
liegender Glaube, der wohl in allen Demeter-Mysterien irgend- 
welche Rolle spielte. Dieser Glaube wurde hier mit besondrer 
Energie betont und mit neuem Inhalte erfüllt. An Stelle trüben, 
-schattenhaften Vegetirens wurde ein wirkliches „Leben" im 
seligen Verein mit den Göttern in Aussicht gestellt und eine 
greifbare Vorstellung von demselben geboten. Das sind die 
„schönen Hoffnungen", die immer wieder als Frucht der Eleu- 
sinien weihe gerühmt werden. Auf welche Weise dieselben erzeugt 
wurden, ist freilich nicht völlig klar: zum Teil erwiesenermassen 
durch scenische Darstellungen i), zum Teil wohl auch durch 
Verkündigungen des Hierophanten bei der Epoptie ^) und durch 
die hier gewonnene Gewissheit der Gnade der Göttinnen, deren 
Statuen man schauen durfte. Von einer Mitteilung einer dies- 
bezüglichen geheimen „Lehre" kann jedenfalls keine Rede sein; 
das intellektuelle Moment spielt hier gar keine Rolle, es wird 
nichts bewiesen *). Viel richtiger wird man von einer Offen- 
barung reden*), die man erlebte und der eben dadurch un- 
mittelbare Gewissheit eignete. 

Wann und wie sich in Eleusis diese Weiterentwicklung der 
alten Vorstellungen vom Jenseits vollzogen hat, darüber fehlt 



*) Plutarch, fragm. de anim. 2 (fr. ed. Dübn. p. 9); Lucian, 
Oatapl. 22 (I, 335 Bekk.). 

*) hQOffttVTixttl ^rjaets Rohde 275. Auch hat man aus der Ähnlich- 
keit des Sophokles-Fragmentes mit d. Schlass des Demeterhymnus auf 
•eine beiden zu Grunde liegende Cultformel geschlossen, so Welcker 
II, 523. 

^) Ebendies erwähnt als den Mysterien charakteristisch Plutarch, 
de defect. orac. 22 (I, 514 Dübn.) raura neQl rovratv fiv^koyoihtros 
i^xovov drexvtSf, xa&dneQ iv reUry xal fAvt^OH fAr^SifAlttv anodii^tv toi 
Xoyov firidk nCariv initfigovros, 

*) V. Wilamowitz, Homer. Unters. 208. 
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jede positive Nachrieht. Allgemeinere Erwägungen legen nahe, 
dieselbe in das für die cultischen Institutionen Griechenlands 
grundlegende sechste Jahrhundert zu verlegen. Dasselbe war in 
eminentem Sinne ein religiöses Zeitalter, in dem insbesondre auch 
die Gedanken der Menschen sich mehr als bisher dem Jenseits 
zuwandten: das zeigt die Zunahme der Heroenverehrung, das 
zeigt vor allem das Aufkommen der pythagoraeischen und 
orphischen Sekte. Meist hat man einen direkten Einfluss des 
Orphismus auf die Neugestaltung der Eleusinischen Weihen an- 
genommen 1). Wie dem auch sein mag, es sind jedenfalls die- 
selben religiösen Kräfte, die in manchfach abgestufter Weise in 
diesen Bildungen ihre Verkörperung gefunden haben. 

Eben diese Offenbarungen betreffs eines glücklichen Looses 
im Jenseits sind es gewesen, welche unzählige Festgenossen nach 
Eleusis gefuhrt und die Begehung der Mysterien zu einem pan- 
hellenischen Feste gestaltet haben. Unter allem, heisst es, was 
die Frömmigkeit angeht, hätten die älteren Hellenen die Eleu- 
sinien um so viel höher geschätzt, als sie die Götter vor den ^ 

Heroen ehrten ^). In der That müssen um die Wende des sechsten 
und fünften Jahrhunderts die Eleusinien von hervorragender 
religiöser Bedeutung gewesen sein *) ; und die begeisterten Verse, 
in denen ein Pindar und Sophokles diese Weihen gefeiert *), 
lassen uns ahnen, dass auch die Besten ihres Volkes damals aus 
diesen Offenbarungen Trost und Hoffnung geschöpft haben. Als 
dann später andre Mächte, namentlich die Philosophie mit ihrem 
auf eigne Kraft vertrauenden verstandesmässigen Erfassen der 
Dinge, die Führung übernahmen, konnte der Einfluss der Eleu- 
sinischen Mysterien, wie der Religion überhaupt, auf die geistige 
Entwicklung nicht mehr derselbe bleiben. Im religiösen Leben 
des Volkes werden sie stets von grosser Bedeutung geblieben 
und namentlich für die Ausbildung des religiösen Gefühls und 
der Phantasie wichtig gewesen sein. 



^) Nur Rohde, Psyche 262 hat diese Annahme nachdrücklich 
zurückgewiesen. 

^) Pausanias 10, 31. ^) Wilamowitz, Homer. Unters. 206. 

^) S. o. S. 10. Vgl. auch das Gebet des Aeschylus bei Aristo- 
phanes Ran. 913: Demeter, die Du aaf erzogest meinen Geist, Gieb 
dass ich würdig Deiner beiigen Weihen sei. 



/ 



14 



n. 



Haben wir bis jetzt diejecigen Mysterien^ die sich aus dem 
alten Seelencult entwickelt haben, samt den daraus hervor- 
gegangenen Bildungen betrachtet, so ist nun eine weitere Gruppe 
TOD E^cadieinungen ins Auge zu fassen, deren Ursprung ein ganz 
andrer ist. 

1. Ein von der sonstigen griechischen Beligionsübung 
merklich abweichender Charakter ist dem Cult des Dionjsoü 
eigen ^). Dies liegt daran, dass der Cult sowohl als die Gottheit^ 
der er gewidmet ist, nicht ursprünglich griechischen Ursprungs 
sind. Dionysos war der Hauptgott der thrakischen Völker- 
schaften, von den verschiedenen Stämmen derselben mit ver- 
schiedenen Namen benannt, unter denen Sabos, Sabazios die 
häufigsten sind. Sein Cult ist ein orgiastisch-ekstatischer, auf 
Bergeshöhen in dunkler Nacht im Scheine der Fackeln begangen, 
unter wilder Musik und gellendem Jauchzen. Die Feiernden, 
zum grösseren Teile Frauen, mit langwallenden Gewändern und 
Kehfellen bekleidet, Dolche, Thyrsosstäbe und heilige Schlangen 
in den Händen schwingend, eilen dahin, bis zur Erschöpfung in 
wirbelndem Bundtanze sich drehend. Alles zielt darauf ab, die 
Ekstase, den heiligen Wahnsinn zu erzeugen, in dem sich der 
Begeisterte der leiblichen Schranken enthoben und mit dem Gott 
und seiner Geisterschaar eins fühlt. 

Dieser thrakische Gott und sein Cult werden nun von den 
Griechen übernommen und mit ihnen eine dem griechischen 
Geiste bisher nicht eignende Erscheinungsform religiösen Lebens, 
die Ekstase und der religiöse Enthusiasmus. Freilich, wie der 
Name des Gottes hellenisirt und sein ganzes Wesen mit neuem 
reicheren Inhalte erfüllt wird, so hat auch sein Cult viele Um- 
wandlungen durchzumachen. Im Festkalender der Städte gab 
es Dionysische Feste, denen das ekstatische Moment vollkommen 
fehlte. Mancherorts, und so namentlich in Delphi, erhielten 
sich jedoch schwärmerische Nachtf eiern des Dionysos, in denen, 
mehr oder minder gemildert, der alte Orgiasmus noch zu Tage 
trat. Freilich, was ursprünglich unwiderstehlicher Drang gewesen, 



*) Der folgende Abschnitt basirt auf Rohde, Psyche 295 ff. 
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das war jetzt in den meisten Fällen nur vom Cultus geforderte 
künstliehe Nachahmung ^), und die ursprünglichen Ausstattungs- 
stücke der Bacchanten wurden nun zu heiligen Symbolen. So 
entwickelte sich in verschiedenartigen Ausprägungen ein neuer 
Zweig des Mysterienwesens: die Dionysischen Orgien mit 
ihren enthusiastischen Feiern im nächtlichen Dunkel des Berg- 
waldes , ihren mystischen Symbolen und geheimen Begehungen. 

2. Es muss eine religiös aufgeregte Zeit gewesen sein, in 
der sich dieser orgiastische thrakische Cult in Griechenland 
durchgesetzt hat. Dies wird durch die Thatsache bestätigt, dass 
sich im Zusammenhange mit dieser Beception die Xathartik 
zu vorher ungeahnter Bedeutung entwickelt hat ^). Die ekstati- 
schen Seher, in deren Auftreten sich- der Geist der Dionysos - 
religion kundgiebt, sind sämtlich auch Beinigungspriester. 

Nicht aus sittlicher Selbstbeurteilung des Menschen, nicht 
aus der Sehnsucht, durch religiöse Begehungen die das Gewissen 
befleckende Sündenschuld zu tilgen, ist die Kathartik entsprungen. 
Ihr liegt vielmehr die Annahme zu Grunde, dass der Mensch 
von unsichtbaren feindlichen Mächten, Dämonen, umgeben ist, 
deren Berührung ihn, sowie sein Haus, sein Feuer und Wasser, 
verunreinigt, resp. denen er durch gewisse als verunreinigend 
geltenden Handlungen und Erlebnisse verfallen ist. Er ist da- 
durch mit einer äusseren Befleckung, einem jÄiaafxa, behaftet, 
das sich von ihm aus wie ein ansteckendes Gift weiter verbreiten 
kann. Dieses ist nun durch religiöse Gebräuche zu tilgen, unter 
denen Waschungen, Abreibungen, Reinigung durch Feuer und 
Bäucherung die gewöhnlichsten sind. Das sind keineswegs sym- 
bolische Handlungen ; vielmehr ist die Vorstellung die, dass das 
dem Menschen äusserlich anklebende, als etwas durchaus reales 
gedachte fiiaofxa in das zur Reinigung dienende Element über- 
geht: Wasser, Feuer und Rauch; Lehm und Kleie, die zur Ab- 
reibung dienen; Wolle und Thiervliesse, mit denen der zu reini- 
gende bedeckt wird; das Blut des Opfertieres, das bei der Mord- 



1) Robde, Psyche 343. 

*) Rohde, Psyche 358 ff., wo auch ein reiches Material. Als 
Materialsammlung sehr schätzbar ist J. Lo in ei er, de veteram gen- 
tiliam lustrationibus syntagma, Ultraject. 1681. 
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sühne dem Mörder über die Hände gegossen wird, nehmen die 
Befleckung in sich auf, so dass der Mensch, resp. das Haus u. s. w., 
ihrer ledig ist. 

In der klassischen S^eit des Griechentums ist die Kathartik 
zu einer Religion zweiter Ordnung herabgesunken ; die Grebildeten 
betrachten sie als Superstition und sprechen ihre Verachtung 
über die umherziehenden Sühnpriester aus. Dem war jedoch 
nicht immer so: das zeigen die Gestalten eines Epimenides und 
andrer berühmter Weihepriester, von denen sich sagenhafte 
Kunde erhalten; das zeigt weiter der Umstand, dass sich der 
gesamte öffentliche Cult mit Beinigungsceremonien durchsetzt 
hat; das zeigt endlich die Bedeutung der Kathartik und die 
Weiterentwicklung derselben in den religiösen Anschauungen 
griechischer Sekten, die nun zu betrachten sind. 

3. In die Zeit der Pisistratiden fallen nämlich die ersten 
bedeutenden Ansätze des griechischen Geistes zur Speculation 
über das eigne Ich, über das Woher und Wohin, über das 
Wesen der Menschen und Götter. Diese Ansätze sind hervor^ 
gerufen durch die religiöse Bewegung der Zeit und wturzeln in 
ihr; die Py thagoraeische und namentlich die Orphische 
Sekte ^), in denen sich dieselben verkörpert haben, sind ihrem 
Wesen nach religiöse Bildungen und suchen durch eine speculativ- 
mystische, theologische Behandlung der Religion und Mythologie 
neue Erkenntnisse zu gewinnen ^). 

Die Orphiker haben zumeist angeknüpft an den thraki- 
schen Dionysos imd dessen Cult und beide wieder in andrer 
Weise hellenisirt als dies vorher in der öffentlichen Religion ge- 
schehen war. Von Haus aus war dieser Gott auch als Herrscher 
der Unterwelt vorgestellt, und diesen Charakter hatte mancher- 
orts auch der hellenisirte Dionysos beibehalten, namentlich in 
Delphi, wo er unter den darauf bezüglichen Namen Zagreus, 
Eubuleus, Isodaites als Beherrscher der abgeschiedenen Seelen 
verehrt wurde ^). Hatte sich so auf griechischem Boden bereits 



^) Über d. Orphismus s. Eohde, Psyche 395 Ö.; Dieterioh, Nekyia 
73 ff.; über d. Pytbagoraeismus £. Zell er, Philosophie d. Grieohen 
la^; £. Rohde, Rhein. Mus. 26, 554 ff. ') v. Wilamowitz, Homer. 
Unters. 214. «) S. Voigt in Roschers Mythol. Lexic. I, 1033 f. 
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eine BeziehuDg des Dionysos auf das Jenseits ergeben, so wurde 
dieselbe nun von den Orphikem im Ansehluss an die thrakischen 
Vorstellungen weitergebildet. Den thrakischen Völkerschaften 
waren besondere Unsterblichkeits Vorstellungen eigen. Mit ihnen 
hing wahrscheinlich' der orgiastische Cult zusammen, in dem die 
Seele von den Banden der Körperlichkeit frei zu werden strebte, 
um sich, aller beschränkenden Fesseln ledig, mit dem Gott ver- 
einigen zu können. Die sich daraus ergebende Entgegensetzung 
von Leib und Seele wurde von den Orphikem zu einer mysti- 
schen Lehre entwickelt: die Seele das eigentliche Wesen des 
Menschen, in einem „Kreislauf von Geburten" i) auf dieser Erde 
erscheinend ^). 

Damit verband sich nun eine Weiterbildung der im Schwange 
gehenden kathartischen Vorstellungen: hier ist es die Seele, 
die von Schuld befleckt ist und der Reinigung und Läuterung 
bedarf. Die Leiblichkeit selbst gehört mit zu dem die Seele 
befleckenden, sie ist ein Kerker, ein Grab der Seele, das irdische 
Leben eine Strafe für frühere Vergehungen *). Rein werden 



*) xvxlog trjg ysvianog fr. 226 ; o rrlg fioCqag xnl rrjg yeviaecjg tgo/og 
Simplicius de coel. II p. 916 (Lobeck 798); xvxXog ßagvnev&^g auf den 
unten zu citirenden Grabtäfelcben. 

2) Plato, Phaed. 70 c naXaibg ^an rig Xoyog, ov f4€/jiviifi€&tt, tog efalv 
Iv&äv^e d(ptx6/jievai, (sc. txt tpv/ai) Ixst, xal thxXiv yi ^ivgo äffixvovvrai xäl 
yiyvovrac ix Toiv red-veckojv vgl. mit dem v. Aristot., de an. I, 5 als 
loyog iv Totg *OQ(pixotg xaXovfx4vot,g ^nsac angeführten Satz rriv rjjvxrjv 
ix Tov olov üativai dvaTiveovrwv, if^Bqofxivrjfv vnb rdSv dvififtrv, s. Zeller 
Phil. d. Gr. la *, 453, 2. — Plato, Legg. IX, 870 d ein Xoyog ttSv iv raZg 
TsXsraTg neQl tä roucvra ianov^axoTtav, dass die Mörder nicht blos 
im Hades gestraft würden, sondern auch nachher im Leben durch Er- 
leiden eines gewaltsamen Todes. — Dazu Rückschlüsse aus Pindar u. 
Empedokles, s. Zeller 1. c. 59 f. 

*) Plato, Crat. 400 c a^fia riveg avrb (t6 atSfia) slvat riig xj^v/rig, 
tog Ti&afifi^vrjg iv rtp vvv nagovri — ^oxovai> fiivxoi fioi fidkusra &ia&ai 
ol tt(i(fl VQ(pi« TovTo tb ovofxa, tog Slxriv SvSovarig riig xpvxijg, äv ^rj 
€ViX(t SiSioatv rovtov ök nsglßokov tx^tVy tva ato^rixav, deafiiatriqiov 
iixova; Phaed. 62 b o iv dnoQQriTotg leyofiivog Xoyog, tog iv rtvi (pgov^ 
iafiiv ol av&Qtanoc, Philolaos bei Clem. AI., Strom. III, 3, 17 fittqrvQi- 
0VTtt$ ol naXaiol d-^oXoyot te xal fidvrsig, dk ^^ rivag ttfXtoQtag « i//i^/a 
T^ atofjittTt awiCfvxrai xal xa^dnsQ iv adfiari rovT(p Hd^aTtrai, — Aristot. 
fuhrt Fr. 60 als Aussage der Weibepriester an t6 tfdvai 6t66vat xrv 
Anrieb, Mysterieniresen and Christentnm. 2 
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muss die Seele, damit sie ErlösuDg finden könne aus diesem 
„tiefleidvollen Kreislauf*. Diesem Zweck dient ein vermehrter 
Gebrauch kathartischer Ceremonien i) , weiter die „orphische 
Lebensweise", deren hauptsächlichstes Kennzeichen Enthaltung 
von Fleischgenuss ist^), ein Ansatz zur Askese, doch nicht im 
Sinne der Selbstkasteiung, sondern der Femhaltung alles verun- 
reinigenden. Diesem Zweck dienen endlich die Orphischen 
Weihen, TeXerai *). Dieselben haben sich aus den Dionysischen 
Orgien *) zu eigenartigen , in ihren Einzelheiten uns nicht mehr 
durchsichtigen Mysterien entwickelt. Die Verheissungen der 
Orphischen Lehre wurden wohl in denselben als geheime Offen- 
barungen übermittelt ^) ; auch wurden wirkungskräftige Formeln 
überliefert, die der Seele eine gute Aufnahme von Seiten der 
Hadesbeherrscher erwirken sollten ^). Der also Geweihte ist rein 
— TUxd^aQog, oaiog ') — und darf nach dem Tode, vom Kreis- 
lauf der Geburten erlöst, bei den Göttern des Hades wohnen 



\jjvxriv xtfifaqCttV xal C^r r^fiäg inl xolaasi fisydkojv rtvfSv ttfjMQTfjfjiccTaiv, 
8. Zeller 1. c. 59, 2. 

*) Rohde, Psyche 419, 1. 

*) Plato, Legg. VI, 782 d *OQ<itxoC rivsg Uyofievot ßCoi difjvx<ov fikv 
ij^ofievoi ndvTiav, ifixljvj^ojv 6h ndvTCDV dne/oinsvoi. Eurip., Hipp. 951 
axpvxos ßoQa. Aristoph., Ran. 1032 ^^(fsvs fxhv yaq riXeras ^' '^fiZv 

*) Plato, Protag. 316 d relsral xctl xQV^f^V^^'^'' der dfi(fl ^OQ(pia 
xal Movaatov; Legg. IX, 870 d; Phaed. 69 c die Orpbiker als ol rag 
relBTug r^fitv xttTaarriaavTeg ; ebenso Aristoph., Ran. 1032 s. vorige A. 

*) Dies ergiebt sich deutlich aus Eurip., Hipp. 951 flF. ""Hdrj vvv 
av^ii xal Si difjvxov ßoqag Zlroig xanrjUv, ^ÖQifia t* avaxT* l;^ayy 
Bdxx^ve noXkdSv y^a/ifidrav ti/kSv xanvovg. Vgl. auch Herod. II, 81 
roXai *OQ(fi'XoTai xaliofiivoiai xal Baxxixolat. 

*) Plato, Phaed. 62 b ö h dnoggi^Tocg Xiyofiavog Xoyog; Legg. IX, 
870 d 8. o. 17, 2. 

^) Daher die Sitte, derartige Formeln u. Verse den Toten in den 
Sarg mitzugeben. Solche Grabtäfelchen sind kürzlich in Unteritalien 
aufgefunden worden. Publicirt von Gomparetti, Journal of hellenic 
Studies 3, 111—118 u. zuletzt von Kai bei, Inscriptt. graec. Sicil. et 
Ital. 642; s. darüber Rohde, Psyche 509 fif., A. Dieterich, de hymnis 
Orphicis (1891), 31 ff., Nekyia 85 ff. 

') iQx^fiai ix xa&ttQc5v xa&aQd, x^ovi(ov ßaaCXua hat nach den 
Grabtäfelchen die Seele beim Eintritt in die Unterwelt zu sprechen; 
avfinoaiov rdSv oadav Plato, Polit. 363 c. 
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im seligen Gelage der Geweihten^), er selbst ein unsterblicher 
Gott ^). In dieser Weise werden die Theorien über die Seelen- 
wanderung mit den volkstümlichen Vorstellungen über die Unter- 
welt verbunden. Die letzteren spielen eine sehr grosse Rolle. 
Grade die Orphiker sind es gewesen, die sich in populärer (wohl 
z. T. symbolischer?) Ausmalung des Jenseits gefallen haben. 
Die Theorien vom unterweltlichen Gericht, von den Strafen imd 
Belohnimgen im Hades gehn auf sie zurück. 

Ein ganz ähnlicher Charakter muss den Pythagoraeischen 
Bruderschaften ursprünglich eigen gewesen sein, so dass was eben über 
die Orphiker ausgeführt ist, grösstenteils auch von ihnen gilt. Dass 
sie sich gegenseitig beeinflusst haben, steht fest. Sind doch beide 
zu nahezu gleicher Zeit entstanden und haben beide in Athen 
und Grossgriechenland ihre Hauptcentren gehabt. Auch die 
Pythagoraeer haben ihre „Lebensweise" mit bestimmten Ent- 
haltungen und Reinigkeitsgesetzen *) ; ihre „Symbole" sind, soweit 

*) Plato, Phaed. 69 c xiv^wsvovac xal ot rag rsXerag ^fitv ovrot 
xaTaCTT^cavTeg ov ipavlol rtvsg elvai, dXXä t^ ovti nnlai ah^Tread-at, 
OT*, og av dfivriTog xal arilsaTog eig ^iSov d(f>Cxriraiy iv ßoqßoQtp x^Ca^rai, 
6 Sk xexK^uQfiivog ts xttl nriXeOfiivog ixsTas «(fixofjtevog /Äsra ^stSv 
otxiiasi; Polit. 363 cd xal avfinoaiov rtSv oaCojv xaraaxevdaavrsg iarsipa- 
vtofiivovg noiovai rbv anavra xQovov ijrfj^ Stdyuv /4£&vovTag . , . rovg dk 
dvoaCovg av xal dSlxovg etg nr^lov riva xaxoQvtrovaiv iv "Atdov xal xoaxivat 
vdfOQ dvayxdCovat (fiQHv, Cf. oben Legg. IX, 870 d. — Grab täf eichen : 
KvxXov rf* i^inrav ßa^vnsvd^iog dQyaXioio, IfiiQxov cf* inißav aritfavov 

noal xaQTiaXCfiousi,, deanoCvag rf* vnb xoXnov iSw /&oviag ßaaiXsCag. 

Nvv S' Ixixrig dyvriv rjxat nagä 4»eQa€(p6vButv, (og fi€ nqo^fqtov niuijjn 
eSgag ig rag fjiaxaQlatag, 

*) Grabtäfelchen: oXßis xal fdaxd^iars, S^ebg S* iarj dvrl ß^oroio. 
— ^ebg et iXmvov i$ dv&Qanov, 

8) IIv&ay6Q€iog rgonog rov ßCov Plato, Polit. X, 600 b. Grade die 
für den ursprünglichen Pythagoraeismus am besten beglaubigten Speise- 
verbote erweisen sich als mit denen der Mysterien identisch. Auch 
hieraus geht hervor, dass die Beligionsübung der Pythagoraeer in 
chthonischem Gült wurzelt, dem diese Speisegesetze von alter Zeit 
her eigen gewesen sein müssen. Diese Übereinstimmung ist schon den 
Alten aufgefallen, cf. Alex. Polyh. bei Diog. La. YIII, 38 r^r dyveCav 
ilvai duc xad^aQ/juov xal XovTQtov xal naQtQQavxriQlwv xal dut rov avxbv 
xa^aQivsiv dno rs xnSovg xal Xe^oOg xal /AiafffdaTtov ndvrwv, xal dni^Ba^a ^ 
ßqtnwp ^VTiastduiv tb x^dSv xal rqiyXtav xal fieXavovQfov xal idoToxtr^ 
CfiMov xal rcSr aXXiov, &v naQaxeXevovrai xal ot rag TiXerag iv roig hqoTg 

2* 
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sie aus dieser ersteu Zeit stammen, auf alteu, namentlich an 
dem Dienst der Erdgötter haftenden, Aberglauben gestützte Bitual- 
gesetze i). Endlich führt der Bericht Herodots über „Pythago- 
raeische Orgien" *) sowie die später allgemeine Annahme, Pythagoras 
habe seine philosophischen Lehren als Geheimnisse überliefert '), 
zu dem Schluss, dass auch den Pythagoraeern geheime Cult- 
übungen eigen waren. 

Die hier vorliegenden Anfänge einer speculativ-theologischen 
Entwicklung haben in der Folgezeit eine Fortsetzung nicht er- 
fahren; die Philosophie der spätem Zeit hat andre Bahnen ein- 
geschlagen. Doch hat auf sie durch seine Einwirkung auf Plato 
der Orphismus immerhin einen bemerkenswerten Einfluss ausgeübt. 

4. Orphische Gemeinden haben an vielen Orten weiter- 
bestanden, namentlich in Athen. Sie scheinen sich hier teilweise 
mit einem Zweige der Pythagoraeischen Schule verbunden zu 
haben *) und sind überhaupt gebend und empfangend in die Reihe 
der mancherlei Sonderculte eingetreten, die sich hier aus einer 
Mischung von einheimischen und fremden Elementen ergeben 
haben. 

Wie die kleinasiatischen Phryger den Thrakern stamm- 
verwandt, so trug der nächtliche Cult ihrer Bergmutter Kybele 
(Magna Mater) ganz denselben orgiastisch-ekstatischen Charakter 
wie der thrakische Dionysosdienst. Hatten darum schon die 
Orphiker die Kybele in ihre Theogonie imd Theokrasie auf- 



inireXovvreg. Vgl. Kohde. Bhein. Mus. 26, 561, 1. Auf dieselbe Be- 
obaohtung führt ein Vergleich mit den Speiseverboten der athenisoben 
Haloen, die in einem v. E. Rohde, Rhein. Mus. 25, 557 f. edirten 
Lacianscholion überliefert sind. 

») Rohde, Rhein. Mus. 26, 561. ^) Herod. II, 81. 

') Was schon deshalb falsch ist, weil selbst die Lehre von der 
Seelenwanderung niemals als dnoqQYjfiov behandelt wird; aber etwas 
thatsächliches muss doch d. Entstehung dieser Tradition erklären^ 
Zeller 1. c. 329 f. 

*) Die Dichter der mittleren attischen Eomoedie schreiben den 
Pythagoraeem Enthaltung v. Wein u. Fleisch, dXovaCa u. aiioni^ zu,. 
8^ d. Stellen bei Zeller, Phil. d. Griechen III b^ 79; das ist eine aske- 
tische Weiterbildung des alten rqoTiog rov ßlov durch einen Teil der 
Schule, Rohde, Rhein. Mus. 26, 562. 
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genommen *), so wurde durch den regen Handelsverkehr mit 
der gegenüberliegenden Küste und den Fremdenzufluss in Athen 
im Laufe der Zeit ihr Cult von steigendem Einflüsse. Daneben 
begannen andere ihr wesensverwandte kleinasiatische Gottheiten, 
aber auch solche von semitischem Ursprung, in Griechenland ein- 
zuströmen*). In die Staatsreligion vermochten dieselben nicht 
mehr einzudringen. Ihre Verehrer, darunter wohl zahlreiche 
Ausländer, schlössen sich vielmehr zu privaten Cultgemeinden, 
Thiasen, zusammen, die, durch eine regelrechte Verfassung 
organisirt, durch Statut ihren Cult regelten und aus ihrer Mitte 
das Cultpersooal wählten. Die sich so entwickelnden Geheim- 
oulte müssen den Orphischen ähnlich gewesen sein, aber in 
höherem Grade als letztere fremdländisches Gepräge getragen 
haben. Es werden sich hier allerlei Mischbildungen ergeben 
haben, an denen namentlich auch der Orphismus beteiligt ge- 
wesen zu sein scheint*). Orgiastische Aufzüge und geheime 
kathartische Ceremonien scheinen die Hauptstücke dieser Weihen 
gewesen zu sein *). 



*) Sie findet sich schon auf den oben besprochenen Grabtäf eichen ; 
diese selbst gehören dem 4. Jh. v. Chr. an, doch stammt die Nekyia, 
der ihre Texte entnommen sind, wahrsch. aus dem 5ten. 

^) S. d. Darstellung dieser ganzen Entwicklung samt den Beleg- 
stellen bei Foucart, Des associations relißfieuses chez les Grecs 
1873, 55 ff. 

8) S. Voigt, Roschers Mythol. Lexic. I, 1086. 

*) D. wichtigste Quelle ist Demosth., pro cor. 259 sq, der d. Rolle 
des Aeschines in den Sabazios-Mysterien seiner Mutter Glaukothea 
schildert : avrjQ yBvofisvog rj /Mijt^I Telovarj rag ßtßlovg dvsyCyvfoaxeg xtel 
TaXXa awsaxevoiQov, ttjv fikv vvxtu vEßQl^tüv xnl xQturriQlCfav xul 
xad-aCQtov rovg TiXovfxivovg xal ttnofxoTTwv T(p nr^X^ xai rolg TTVTvgoig, 
xal dviarag anb rov xadteQfiov xeXsvwv Xiyeiv „^(fvyov xaxov, €vqov 
afÄUVov** ...» iv ^^ TdcTg '^uigaig rovg xaXohg d'idaovg aywv Stic rdSv 
oSwv, rovg l<ST€(f)av(afiivovg r(ß /Liagd&tfi xal ry Xevxrf, rovg o<f€ig rovg 
naqeCag S-Xißojv xal vnhQ rijg xetptcXrjg (tlo}Q(Sv xal ßowv „fvol aaßoV* xal 
InoQ/ovfdSVog „vrjg «tti^j, itTTrjg vrig**, i^aQxog xal nqoiriysfjifbv xal 
xiaroifOQog xal Xixvotfo^og . . . nQoaayoQevofisvog, — Juvenal 
•pricht sat. 2, 92, wahrscheinlich nach den verlornen Bdnrat des 
Eapolis» von secreta orgia der die Kotytto verehrenden Hapten. Der 
Thiasos der Phryne scheint Einweihung und Epoptie enthalten zu 
haben, Foucart 82. 
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Sodann haben eben diese Kreise die Kathartik und 
Telestik, namentlich zum Zweck volkstümlicher Propaganda, 
eifrig weiter gepflegt. Häufig begegnen uns in Piatos Schriften 
die Orpheotelesten, herumziehende Sühnpriester und Wahrsager, 
die allerhand reinigende Weihen, erlösende Sühnmittel, selbst für 
Verstorbene, daneben auch Liebeszauber und Beschwörungen feil 
hielten i). Von Anfang an wurzelt der Orphismus in der Ka- 
thartik ,' als diese dann aus einer geachteteren Stellung zur 
Superstition herabsank, werden auch die Orphischen Weihepriester 
ihr Ansehn eingebüsst haben, womit eben die Orpheotelestik der 
Entartung ausgesetzt war. Mit der alten griechischen Kathartik 
verband sich nun allerlei ausländischer Aberglaube s), und den 
einheimischen Weihepriestem traten fremde Zauberer, Metragyrten, 
yQ^eg äyvQZQiaiy imd dergleichen zur Seite. 

Seinen Höhepunkt scheint dies Eindringen fremdländischer 
Culte um die Zeit des peloponnesischen Krieges erreicht zu 
haben. Wenigstens kann man dies aus dem lebhaften Protest 
schliessen, der sich damals gegen derartige Neuerungen erhoben 
hat. Den Einsichtigen blieb nicht verborgen, dass die Ausbildung 
des Thiasenwesens für die Staatsreligion ein direkt auflösendes 
Moment sei und die religiöse Bedeutung der angestammten Götter 
um so geringer werden müsse, je mehr sich das Volk fremder 



^) Plato, Polit. 364 b dyvQTai xccl fiartug Inl nlovaCwv d^vqag iovres 
neld-ovatv, (os toxi, na^a atpCai dvvafiis ix S-ediv nogiCof^ivr) d-vaCaig rs 
xal intp^tctSf etrs rt ddCxtifia rov yäyoviv ttvtov rj n^oyovtov, axitad-ai 
ri€&^* riSoviSv t€ xttl ioQToiv, idv xi riva ix^Qov nrjfx^vat i&iXri . . . 
inaytayaig riai xal xojadiOfAOig rohg &€ovg, (üg (paaC, TTsC&ovreg, — 
e ßCßltav (F^ bfia6ov naQixovrav MovaaCov xal ^Oqipitog . , ., xad-"" ag 
S-vrjnolovaif nsCS-ovreg ov fiovov idimag dXXa xal noXiig, iog aga Xvang 
TB xal xad-aQfAol dSixrifÄdrtav 6ia d-vOitav xal natStäg r^dovtav slol fjikv ht 
iwüi, etal Sk xal TsXevn^aaacVf ag 6rj reXeräg xaXovai. Theophr., charact. 
16 üb. d. Setat6alfi(ov: reXea&riaof^evog Tzqog rohg ^O^ifiOTeXcarag xarä 
fi,^va noQ€vi(f&ai> fina rijg ywaixog, 

^) S. d. Zusammenstellung der betr. Biten bei Foucart 1. c. 
165 — 175. Vgl. auch Hippocr., morb. sacr. p. 588 Dind. fiayot t€ xal 
xad^aQTal xal dyvqjai, xal dXaCovsg, oxoaoi Si] nqoanoiiovrai, atpoSga 
&soa€ßi€g slvai .... xal Xoyovg IniXi^avreg inirridiCovg etg Xriaiv» 
xoTiaTTJaavto lg t6 datfaXkg atplat icovroTai xa&aQfiovg ngoaipiQovrsg xal 
inaoiSdg» 
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Superstitioii in die Arme warf. Plato rechnet zu denen, „die 
dafür halten, dass es keine Götter gehe'', auch die Leute, „die 
auf besondere Weihen aus seien", und verlangt^ um das Übel 
an der Wurzel zu treffen, vollkommne Verstaatlichung des Cultus 
durch Verbot jedweder Cultübung in Privathäusem i). Ins- 
besondere aber hat bei den Komoediendichtem die Polemik gegen 
die fremden Götter und deren Anhänger im Vordergrunde ge- 
standen 2). 

III. 

Die weitaus erste Stelle unter all diesen so verschieden- 
artigen Mysterienculten haben immer die Eleusinien eingenommen. 
Der Zusammenbruch von Athens politischer Herrlichkeit scheint 
ihr Ansehn nur gesteigert zu haben. Infolge dieses Ansehns 
werden wohl manche alte Demetermysterien Eleusinisches auf- 
genommen haben, ja einige derselben sind gradezu zu Eleusini- 
schen Filialen umgestaltet worden, so die von Celeae in Phliasia, 
von Pheneus und Megalopolis in Arkadien *). Die Neugestaltung 
der Mysterien von Andania in Messenien im ersten vorchristl. 
Jahrhundert*) zeigt, welches Ansehn diese Mysterienculte noch 
in später Zeit genossen haben. 

An die Seite der Eleusinien^) rückten allmählich die 
Mysterien von Samothrake, deren Wesen uns grösstenteils 
verborgen ist. Im Mittelpunkte ihres Götterkreises stehn die 
Kabiren, die „Grossen Götter". Ob dieser Name auf semitischen 
Ursprung weist, ist nicht ausgemacht, doch immerhin wahrschein- 
lich. Dieser Kabirencult scheint eine nachträgliche Umbildung 



^) ^^SS* ^9 ^^3 d. 909. Ein ähnliches Raisonnement in Menanders 
'JiQSia^ Foucart 174, 1: si yicQ sXxei tov diov Tolg xvfißdXoig avd^Qutnog 
eig o ßovXsTai, *0 Tovto noitiv iart fi^l^wv tov &€ov u. bei Hippocrat. 1. c. 

*) S. die Fragmente u. Titel wie Jeiai6al/^(ov, ^yvQtrig, MrjTQa- 
yvQjrig (2 mal), Ic'iSwvidCovaai, <PaQfjiax6fiavTig, Mvarai, ^^lEQoifavrrig, Fouc. 
173 ff. Dass in den Wolken des Aristopbanes Riten solcher Winkel- 
mysterien parodirt sind, hat Dieterich, Rhein. Mus. 48, 275 ff. gezeigt. 

8) Pausan. II, 14; VIU, 14. 31. 

*) Die darüber berichtende Inschrift herausgeg. u. besprochen 
V. H. Sauppe, Abhandl. d. Gott. Ges. d. Wiss. 1859, 217—274. 

*) Galen, de usu part. 17, 1: so viele die Götter ehren, halten 
nichts ähnlich den Eleusinischen u. Samothrakischen Orgien. 
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der Verehrung lokaler chthoDisclier Gottheiten zu sein. Aus- 
grabungen haben festgestellt, dass diese Mysterien einen weit 
ausgeprägteren chthonischen Charakter hatten als die Eleusinien.^). 
Es ist die Schiffahrt treibende Bevölkerung des aegaeischen Meeres, 
die diese Weihen zu Ansehn gebracht hat. Die Grossen Götter 
galten als Beschützer der Seefahrt, und ihre Weihen verbürgten 
Errettung aus Sturmesgefahr ^). Zu allgemeinerem Ansehn sind 
dieselben erst in der makedonischen Zeit gelangt, wo sie besonders 
von Thrakien und Makedonien aus eifrig besucht wurden. Ihre 
höchste Blüte fallt in die Zeit der römischen Herrschaft, aus 
der uns zahlreiche Inschriften von „frommen Mysten" — fivOTai 
evaeßeig, mystae pii — erhalten sind. Ob mit der Zeit auch 
der religiöse Gehalt ein andrer geworden, ist nicht mehr zu er- 
mitteln. Möglich wären Reformen von Athen und Theben aus '), 
in welch letzterer Stadt sich der Kabirencult wie in Lemnos 
mit Dionysischem Geheimdienst verbunden hatte*). 



Zweites Capitel. 
Das Wesen des griechischen Mysteriencults. 

Mit gutem Bedacht haben wir unterlassen, mit einer Definition 
des Begrifis der Mysterienfeier zu beginnen. In wenigen Worten 
ist eine solche überhaupt nicht zu geben. Dazu sind die unter 
diesen Begriff fallenden Erscheinungen zu verschiedengestaltig ; 
auch lässt sich eine wirklich scharfe Grenzlinie zwischen den 
Mysteriendiensten imd dem sonstigen griechischen Cult nicht 



1) Rubensohn 126 f. 131. 

*) Schol. ad ApoUon. Argonaut. I, 917 (p. 355 Keil) rag reX^Tag 
rag h 2, äyofiivag, ag €t rig fivti^eirif iv rolg xara d-alaaaav x^ifidkfi 
^Matoisrat. Schol. ad Aristoph. Pac. 277 (IV, 3 p. 42 Dind.) &oxovaiv 
ol fisfivrifiivoi TavTct SCxaioC re elvat xal ix öeivdiv atoC^aS-ai xal ix 

J(6lfJl(OV(OV. 

>) 0. Kern, Hermes 25, 12. 14; Bubensohn 139. 
*) Kern 1. c. 15. 
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ziehen: viele Bestandteile der ersteren haben auch in diesem 
ihre Stelle. 

Es sind eine Reihe von verschiedenen Momenten, deren 
Verbindung dem Mysterieneult seinen besonderen Charakter ver- 
leiht. Zunächst ist der Gang desselben ins Auge zu fassen. 

I. 

Man kann die verschiedenen Akte, aus denen sich die 
Mysterienfeier zusammensetzt, in höchstens drei Hauptteile zu- 
sammenfassen, auf die sich auch andre aus dem Altertum über- 
lieferte Einteilungen i) reduciren lassen, die Riten der Reinigung, 
Einweihung und Epoptie — ^/xid^agais, fxvriaig, sTtOTtzeia — , 
wobei erst noch die beiden ersten Teile in einander übergehn, 
so dass sich eine Grenzlinie zwischen ihnen nicht ziehen lässt. 

1. Vorbedingung zur Zulassung ist rituale Reinheit. 
Der Bewahrung derselben dient die seis zur Vorbereitung auf 
den Empfang der Weihe, seis während der Festzeit beobachtete 
Enthaltung von gewissen als verunreinigend geltenden Speisen ^) 



*) Theo Smym., expos. rer. math. p. 14 Hiller Trjv (fUoaotffav 
^vriaw (paCri rig av dXrid-ovg TfleTfjg, Titel t(5v ovrtov tug dkrid-tog fxvarriqiwv 
nagu^oaiv. (ivr^aitag 6h fiiQH nävxe, to fikv nQoriyovfievov xttS-aQfi6\g. 
ovT€ yuQ anaat roXg ßovXofJtivoig fierovaCa rdSv fivarriQlwv iarlv, dlV 
stalv ovg avTtSv EXQyEOd^ai nQoayoqsverttVy olov rovg /ft^a? /u^ 
xaS-aQag xal (p(ovrjv n^vvexov ^^^ovrag, xal acvrohg 6k rovg firj 
^iQyofAivovg dvdyxrj xttd-aQfiov tivog jiQoreqc^ Jvx^lv. fierä 6h rriv 
xd^agaiv 6BvriQa iarlv tj Ttjg TsXsTrjg 7tttQoc6oaig, TQ^rti 6k ij Inovofia- 
Cofiivfi in OTT reite, «ra^i? 6h,o6ri xal riXog tilg inoTUitagf dvd6€aig 

xal arsfifidrav inl^iavg ri 6h n^fimri i^avroSv neqiyivofxivri . . . 

ev6ai,fiov(a, — Olympiodor bei Lobeck 41 ^y rolg hQolg ^yovvro fdhv ccl 
7idv6fi/ioc xad-dqaeig, eha inl TCivraig at dnoQgrir oreqaiy finn 
Tttinttg avardoii^gt xal inl ravxag fivrjaeigf iv tHh 6^ InonrElai. 

*) Porphyr., de abst. IV, 16 nagayyikXsTai ^EkevaTvi dnix^ad^at, xal 
xaT0iXi6üav OQvC&tav xal i^d^vorv xal xvd/jKov xnl iniarig fiSfxCavtat rd 
rf Xsxovg aifmad^ai (og t6 &vri(fei6i(av. Solche Speisegesetze fanden sich 
in d. meisten Mysterien. D. Enthaltungen zuweilen zur vnaxeCa ge- 
steigert. So hiess d. 2te Tag d. Thesmophorien, Sohol. Arist., Thesm. 
«6 (IV, 3, 312 Dind.), Plut., Demosth. 30; vgl. ivriarsvaa im eleusin. 
Symbolon, s. u. Ähnlich später in d. Isis-Myst., Apul., Met. XI, 23 
decem continnis illis diebus cibariam voluptatem coercerem neque 
tillum animal essem et invinius esseni, cf. 6. 19. 30. 
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und vou dem, rituale Unreinheit herbeiführenden, geschlecht- 
lichen Verkehr i). Aus demselben Grunde schliesst die Ver- 
kündigung des Eleusinischen Mysterienherolds Leute „unreiner 
Hände und unverstandlicher Rede" *), d. h. Mörder und Barbaren» 
als im höchsten Grade befleckt von der Feier aus, und die Teil- 
nehmer an derselben müssen zuvor durch lustrale Waschungen 
die ihnen aus dem Verkehr des täglichen Lebens etwa anhaftenden 
Unreinheiten tilgen *). Die grossem Mysterien hatten besondere 
Cultbeamte für solche Reinigungen, so die Eleusinien den 
Hydranos *). Grössere Vergehen mussten wohl besonders an- 
gegeben und durch Reinigungen besondrer Art gesühnt werden; 
wenigstens wurde in Samothrake der Einzuweihende nach der 
grössten Schuld gefragt, der er sich bewusst sei ^). Auch die 



^) Porphyr., 1. c. Schwur der Geraren bei den Thesmophorien, 
Demosth., c. Neaer. 78 dyiarsvio xal df^l xaS-a^ä xal ayvtj dnö xwt 
uXXiov Tbiv ov xad-aQEvovjbJV xal im dvdqhq (fwovüCag. 9 — lOtägige 
ayveCa war bei d. Demeter- u. Isisfeiern d. Begel, s. Lomeier, de lu- 
strationibus 305 f. D. Eleusin. Hierophant ertötete d. Geschlechtslast 
durch d. Saft gewisser Kräuter, sicher wenigstens in späterer Zeit, 
s. d. Sammlung d. Stellen b. Sainte-Croix I, 220. — Geschlechtl. Ver- 
kehr zog Unreinheit nach sich, die durch ein Bad zu heben war, 
Lomeier 166 fiF.; Preller, Dem. u. Pers. 150. 

*) Theo Smyrn., s. o. 25, 1 ; Orig., c. Geis. III, 59 ol eis rag . . 
reXsTccg xaXovvreg nQOxriQvxrohai, rd^e „oarig x^tQttg xa-d-aQog xal (puvrpr 
awETog", xal avd-ig €T€Qoi „oarig dyvbg dnb navrbg fivaovg xaX ortp tj 
jpvj^rj oMkv avvotSe xaxov**, xal „otüj ev xal Sixaltag ßißlajrat**, Isokrai, 
Paneg. 157 EvfioXnlSut xal Ki^gvxeg Iv t^ «AfrjJ Twr ^varriQCwv . . . 
ToTg . . , ßuqßaQotg (tQyead^at rtÜv Uqüjv wan€Q roTg dvÖQOipovois nqoa- 
yoQevovaiv; weiteres Lobeck 15 f. 

^) S. 0. 9 u. Theo Smyrn. o. 25, 1. Bei d. Mysterien v. Agrae 
ging diese xd&aQOig im Ilissus vor sich, Polyaen., Stratag. V, 17. 

*) S. o. 9. 

^) Plut, apophtegm. Lac. Lysand. 10 (I, 282 Dübn.) iv 2. 
)^QriatriQia^ofiäv(^ avxi^ 6 UQivg ix^livffev üneTv, oti dvo^majov tgyw 
ai'Ttp iv T0 ßC(^ ninQaxrat; var. apophtegm. Lac. 65 (292) Adxwvd rufd 
Ttg [ivaxayoyyuiv rJQcka, il nqd^ag iavr^ aivoiöiv daißiataiov. Die 
Lernaeischen Weihen scheinen für Sühnung schwerer Vergehen be- 
rühmt gewesen zu sein, Strabo VIII, 8 Kramer 6t,d rovg ywofiivoug 
xad^aq^ovg iv «iJriJ (dem Lern. See) naqot^la tig l^ineae „Aiqvr^ 



xaxtav". 
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Mordsühne konnte hier i), wie wohl in den meisten Mysterien *), 
vollzogen werden. Endlich sind bestimmte Reinigungsopfer er- 
forderlich, teils von der gesamten Mystengemeinde, resp. von 
Staatswegen, dargebracht 3), teils von dem einzelnen Mysten, und 
im letzteren Falle meist aus einem Ferkel bestehend. 

All diese Bestimmungen sind, wie bemerk?, nicht aus ethisch- 
religiösen, sondern aus ritualen Anschauungen über rein und 
unrein erwachsen. Sie sind auch den Mysterien nicht eigen- 
tümlich, sondern finden sich — die Enthaltungen abgerechnet — 
auch in sonstiger staatlicher Cultübung. Aber allerdings sind 
sie in jenen als in chthonischen Culten mehr entwickelt und von 
viel wesentlicherer Bedeutung. So konnten hier am ehesten die 
Vorstellungen über rituale Reinheit in das sittliche Gebiet hin- 
überspielen, indem bei der hohen Achtung, in der die Mysterien 
standen, schuldbeladene Gewissen mit Vorliebe zu den Sühnungen 
derselben ihre Zuflucht nehmen mochten. Nicht als ob dadurch 
die Mysterien zu einem Faktor in der Entwicklung der positiven 
Sittlichkeit geworden wären — dies war ihnen höchstens indirekt 
durch Einwirkung auf das religiöse Gefühl möglich — ; mit 
grösserem Rechte vielleicht könnte man jener Verquickung eine 
gegenteilige Folge zumessen: solche Reinigungen machten durch 
magische Gnaden Wirkung „gerecht" *) ohne sittliche Verpflichtungen 



*) Hesych. s. v. Koirig UQ€vg Kaße^QüjVf 6 xad-aCqwv (poväa, 

^) Suidas 8. V. Jt>ogx(^6vov: /QdSvTCit 6^avToTg .... x(tl 6 öitSov^og 
iv ^Ekevatvi xal alloi r^y^f nQog rovg xad^aQfxovg vnoaroQVXJvng avric 
ToTg Tioal Tüiv ivaydhf. Lobeck 184 bestreitet d. Richtigkeit d. Nachricht. 
Vgl. auch die v. de Witte, Gazette archeol. 1884 p. 352 f. u. Tab. 44 
veröffentlichte Darstellung auf einer Hydria, von Lenormant, Contemp. 
Rev. Juli 1880 auf Mordsühne (durch Knieen, auf d. Zeuswidderfell?) 
vor d. Einweihung gedeutet. 

^) Die nur fragmentarisch erhaltene Inschr. C. I. A. I, 5 enthält 
eine Opferordnung; vgl. dazu Rubensohn 32 f. u. 196 f. Eine solche 
findet sich ebenfalls in d. Mysterieninsohrift v. Andania 11 Sauppe: 
ItfT* Sk a 6€L nag^x^vv tiqo tov ixg/ead-at TtSv fivarriQiojv ixgvag ^vo 
Xsvxovgy inl tov xaOaQfxov xgibv ev^gow, xa\ orav iv rtp &edTg(fi xaS-algu 
(sc. o hgivg\ ;^ot^^<yxot? tgeig, vnlg rovg ngoifTOfivarag agvctg ixarov, 

*) Von d. Samothracien Schol. Aristoph. Pac. 277 (IV, 3, 42 Dind.) 
SoxoHaiv ol (Aefivri^ivov ravia i^Cxaiol t€ stvai xal ix Shvwv am^ia&M. 
Von dieser Grundauffassung aus wird auch die Bemerkung Diodora 
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aufzuerlegen, und die Winkelmysterien, in denen die Sühnungen 
eine hervorragende Stelle behaupteten, waren gerade von Leuten 
zweifelhaften Rufes viel besucht i). 

Der Einweihung und Reinigung zugleich dienen die Brauche, 
die aus den von der Gräfin Lovatelli zusammengestellten 
bildlichen Darstellungen bekannt geworden sind *). Die eine 
derselben zeigt uns den Mysten, wie er stehend, in demütiger 
Haltung und nur mit dem kathartischen Widderfell bekleidet, 
sein aus einem Ferkel und zwei kleinen Broten bestehendes 
Opfer darbringt 3). Auf einer weitem sehen wir denselben mit 
verschleiertem Kopfe auf einem wieder mit dem Widderfell be- 
-deckten Stuhle sitzen, während die Priesterin einen Gegenstand, 
wohl die mystica vannus, über ihn hält *). Eine Stelle des 
Demeterhymnus liefert zu diesen Darstellungen den Text und 
erweist damit die betr. Vorgänge in ihrer Hauptsache als eleusi- 
nische Riten ^). Die Verhüllung und das Sitzen bei der 
Einweihung scheinen allgemein verbreitete Sühngebräuche 
zu sein, die ausser in verschiedenen Mysterienculten •) auch 



V, 49, 6 zu verstehen sein y^vsa&m tpaal xtcl svasfieari^vs xal SixaM- 

rigovg xal xarä n«v ßslxCovag ittvrdSv rovg t(5v fivarriQltav xotvaivijaavTag, 

*) S. darüber d. Buch v. Foucart. Vgl. auch uiiQvrj xtcxiSv o. 26, 5. 

*) Bullettino della Commissione archeol. commun. di Roina 7 

(1879), 1—18 u. Tab. 1—5. 

3) Tab. 2, 1 ; cf. 4, 9. *) Tab. 2, 2; cf. 4, 1. 2. 4. 5. 

*) Di eis, Sibyllinische Blätter (1890) 122; Lenormant Contemp. 
Rev. Juli 1880. Der Sühnritus erscheint im Hymnus in die aetiolo- 
gische Sage aufgenommen u. als Erlebnis der Demeter dargestellt 
194 ff.: 

dXV Kxiovd* civifjiifivB xar* ofjLfiara xala ßakovaa 
nqiv y oTi (f^ ol ed^rixsv ^InfAßri xeSv eiSvl« 
nrjxTOv 'i^os, xa&vnsQ&f ö^ in KQyvcpeov ßdX€ xtSag. 
?r^a xte&sCofiivri ngoxccT^aj^STo x^Q^^ xocXvnjQtiv, 
Silqov S* atp&oyyog xmrifiivri fiar* inl öCqiQov 
ovSi Tiv' ovT *inH nQoanTvffffero ovre rv s^yt^, 
dlX^ ayilaaTog anaarog iötjTvog i}^^ noTrjTog 
riato nod-t^ fiivv&ovaa etc. 
*) Verhüllung u. Sitzen auf dem, wahrsch. mit Widderfell be- 
deckten, heiligen Schemel in d. Parodirung d. orphischen Weihung in 
Aristopb. Wolken, s. Dieterich, Rhein. Mus. 48, 275. Verhüllung in Dionys. 
Mysterien Lovatelli 1. c. Tab. 4, 5. Dieselbe Bedeutung hat d. &QoviafÄ6g 
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von dem Mordsühne erflehenden Flüchtling i) beobachtet 
werden. 

Ein bedeutungsvoller Ritus der Eleusinienweihe ist sodann 
das Trinken des Kykeon, eines aus Mehl, Wasser und andern 
Ingredienzen bereiteten Misehtranks, und das mit bestimmten,. 
uns nicht mehr durchsichtigen, Ceremonien verbundene Kosten 
des in der cista mystica enthaltenen mystischen Backwerks 2). 
Ähnliches scheint in anderen Mysterien vorgekommen zu sein *). 
Man hat das wohl sakramentale Akte genannt, doch mit zweifel- 
haftem Rechte, da uns leider ihre Bedeutung vollkommen unklar 
ist. Andre, je nach der Art der Mysterien verschiedene, sym- 
bolische Riten werden noch hierhergehören. So wurde in den 
Dionysos-Sabazios-Mysterien, in denen die heilige Schlange als 



in d. Korybantenweihe, Die Chrysost., or. XII p. 387 €i(6(^aaiv iv rt^ 
xaXovfiäv(fi d-qoviafi(^ xad-laavxeg rovg fxvovfxävovg ol rdoCvreg xvxl(fi 
7i€Qix^Q€V€iv i das ist d. Beginn d. Weihung, Hesych. s. v. ^govoKfig 
xaraQxh Tie^l rovg fxvov^ivovg. Vgl. in d. Sabaziosweiben dviaräg 
dno tov xad^aQf^ov Demostb., pro cor. 259. 

*) Schol. Ven. ad II. w, 480 bei Lobeck 300: i&og r^v , , . rbv 
äxovüiov (fovov iQyaadfitvov (fevyeiv . . xal naQayiyvsa&ai afg rivog 
oixCav dv^gbg nXovatov.xal xad-i^eiv inl T^giarCag avyxexaX vfifiävpir 
xad-a^Cojv Saofitvov, Vgl. mit d. obigen Stelle des Demeterhymnus d» 
Schilderung dieser Lage bei ApoUon., Argon. IV, 693 £P. 

ro» S'^aveto xttl avavöot i(f katCrji ai'^avrs 
t^avov, tjTS Slxri Xvyqolg Ixärriai rirvxTat. 

ov ^i Tioj^ oaae 

r 

i&vg M ßXi(fdQoiai>v uväax^^ov. 
u. Schol. dazu (p. 505 Keil) wj vofiog iarl roig Ixixaig, San avrolg inl 
j^g iariag xa^rj/iivovg firi (f>&äyy€ad^at, 

•) Beides in dem Eleusin. Symbolen bei Clem. AI., Protr. 2, 21: 
iviiarsvaa, tniov tov xvxetova, tXaßov ix xCarrig, kyyevadfitvog aned^ifiriv 
itg xdXa&ov xal ix xaXd&ov eig xlarrp;, u. danach Arnob., adv. nat. V, 26 
symbola, quae rogati sacrorum in acceptionibus respondetis: jejunavi 
atque ebibi cyceonem; ex cista sumpsi et in calathum misi; accepi 
rursas, in cistulam ti'anstuli. Den Eykeon trinkt Demeter im Hymnus 
206 f. Eine Aufzählung des in den xlaxav fivaiixaC enthaltenen Back- 
werks giebt Clem. AI., Protr. 2, 22. Vgl. darüber 0. Jahn, Hermes 
3, 328. 

•) Symbolon d. Kybele-Myst. nach Clem. AI., Protr. 2, 15 ix 
jvfindvov iifayov, ix xvfißdXov P.7iiov, ixeQVOipo^rjaa, vno tov naarbv 
vniSw; vgl. Firmic. Mat., de errore prof. rel. 18. 
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Verkörperung des Gottes Gregenstand besonderer Verehrung war ^), 
dem Mysten bei der Weihung eine (goldene) Schlange durch 
den Busen gezogen — 6 äia Y,6l7tov d^eog^) — , eine symbolische 
Darstellung des Empfangens des Gottes und der Gemeinschaft 
mit demselben. 

Endlich wurden bei der Einweihung geheime Formeln — 
av/dßola, owd^ava — überliefert, altheilige Cultformeln, zu- 
gleich als Erkennungszeichen der Mysten untereinander und 
mancherorts vielleicht als Ausweis beim Betreten des Weihe- 
tempels 8). In einzelnen Mysterien erhielten die Geweihten auch 
kleine symbolische Gegenstände, die sie vor profanen Blicken 
sorgfaltig verborgen als Heiligtum bewahrten *). 

2. Als dritter Teil folgt nun die Epoptie, nächtlicherweise 
im glänzend erleuchteten Weihetempel begangen. Soviel ist 
gewiss, dass dieselbe im wesentlichen aus einer mit Gesängen 
und Tänzen verbundenen, von formelhaften Sprüchen begleiteten 



^) Foucart 77 ff. Vgl. d. Darstellung d. Fütterung d. heiligen 
Schlange auf einer dem 2. Jh. p. Chr. entstammenden Schale bei 
Stephani, Die Schlangenfütterunpr der Orphischen Mysterien 1873. 

2) Clem. AI., Protrept. 2, 16; Firmic. Mat., de errore prof. rel. 10; 
Amob., adv. nat. V, 21. 

3) avvd-rifia ^ElevaivCwv u. avfißola rijs fivria^(og d. Phryg. Myst. 
Clem. AI., Protr. 2, 21. 15, s. o. 29, 2. 3. Firmic. Mat. 18 übet nunc 
explanare, quibus se signis vel quibus symbolis . . . miseranda 
hominum turba cognoscat. habent enim propria signa, propria 
responsa, quae illis in istorum coetibus diaboli tradidit disciplina. 
in quodam templo, ut in interioribus partibus homo possit admitti, 
dielt: de tympano manducavi, de cymbalo bibi et religionis secreta 
perdidici. Apulej., apol. de magia 56 si quis forte adest eorundem 
solemnium mihi particeps, Signum dato. Auch das auf den Orphi- 
schen Grabtäfelchen sich findende €Qi(fog ig ydV enerov muss ein 
solches Symbolen gewesen sein. 

*) Apulej. 1. c. 55 (sacrorum) quaedam signa et monumenta 
tradita mihi a sacerdotibus sedulo conservo . nihil insolitum . . dico, 
vel unius Liberi Patris mystae, qui adestis, scitis, quid domi conditum 
celetis et absque omnibus profanis tacite veneremini. Zeno Ver., tract. 
I, 5, 9 bei Lobeck 707 an die in gemischter Ehe lebenden Christinnen : 
et si quod forte acceptum relatumve fuerit a fanatico solemne myste- 
•rium, ipsa suscipis, ipsa reponis, ipsa custodis. 
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dramatischen Darstellung der heiligen Cult-Sage bestand, 
einem religiösen Pantomimus i), in dem die obersten Priester die 
Hauptrollen inne hatten *). Doch beschränkte sich derselbe auf 
die Darstellung einzelner Hauptscenen, die übrigen Vorgänge 
wurden durch Vorzeigung der betreffenden, jedermann in ihrer 
Bedeutimg verständlichen, altheiligen Symbole angedeutet. Beide 
Darstellungsweisen bezeichnet der stehende Ausdruck t« deiY^vi- 
fisva zcft ÖQcifißva ev töig f^vatr^giocg. In den kleineren Privat- 
mysterien musste sich die Epoptie wohl häufig auf das Vorzeigen 
der in der cista mystica enthaltenen Symbole oder auf die Ado- 
ration des Götterbildes beschränken. In gewissen Dionysischen 
Festen nahmen die aus dem Orgiasmus hervorgegangenen heiligen 
Tänze eine ähnliche Stelle ein, wobei die Mitsvirkenden als 
Pane, Satyrn, Silene verkleidet die Gefolgschaft des Gottes dar- 
stellten 8). 

IL 

1. Das charakteristische Kennzeichen des Mysteriencults 
ist das Geheimnis, in das derselbe gehüllt ist. Und zwar ist 
es nicht etwa der religiöse Inhalt, die „Lehre" im allgemeinen, 
für die Geheimhaltung gefordert mvd, sondern es ist gerade das 
cultische Element, dem der Charakter des Geheimen 
eignet. Es sind die einzelnen Riten und Vorgänge in ihrem 
Detail, es ist der Wortlaut der heiligen Formeln und der feier- 
lichen Verkündigungen des Hierophanten, zuweilen auch ein ge- 
heimer Name der betreffenden Gottheit *), es sind weiter die 
scenischen Darstellungen der Epoptie und die dabei vorgezeigten 
heiligen Symbole, zu deren Geheimhaltung der Myste verpflichtet 

1) Rohde, Psyche 266. 

*) Vgl. Euseb, praep. ev. III, 12 Iv rolg xat ^EXevaTva fivarriQCoig 
6 fjikv UQO(fcivTrig eis eixova rov SrifiiovQyov iffxevdCBrat', Sttöovxog Sk 
ilg rrfV 'HX{ov, xal 6 fuhv inl ßtofii^ elg ttjv ^^Xrjvrjgf 6 ^k tsQOXi^Qv^ 
'Eq/iov. 

*) Plato, Legg. VII, 815 c oarj (oQx^aig) fikv Baxx^ln r iarl xal 
rarr Tavraig inofiivoiv, ag NvfKfag r€ xal liävag xal ^iXrivovg xal Sari/- 
Qovg inovofjiaCovTig fUfioüvrai, xarwvitii/uivovgf tibqI xacd-KQfiovg ts xal TsXnag 
Tivag dnoTBXovvTow, 

*) So z. B. in d. Mysterien v. Thelpusa u. Megalopolis, Pausan. 
VIII, 26. 87. 
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ist Geheim ist also die Cuft^ge deshalb, weil sie bei der Feier 
seenisch dargestellt wird. A^ darf darum wohl ihren Inhalt 
in kurzer Zusammenfassung» ^erzählen, nur „die Einzelheiten Un- 
ge weihten mitzuteilen, ist nicht erlaubt" i). Geheim sind femer 
keineswegs die durch den Empfang der Weihe verbürgten Hoff- 
nungen auf ein glückliches Loos im Jenseits — dass die Teil- 
nahme an den Eleusinien selige Unsterblichkeit gewährleistet, 
wird von vielen Zeugen ganz offen und bestimmt versichert *) — ; 
wohl aber ist die Art und Weise, wie innerhalb der Feier durch 
Darstellungeu, Verheissungen und dergleichen solche Hoffnungen 
geweckt werden, Gegenstand dieser „fides silentii". 

2. Mit dieser geheimnisvollen Abgeschlossenheit hängt ein 
andres Moment zusammen, dass der Mysterienfeier ihren ganz 
besondem Charakter verleiht. Aristoteles hat die feine Beob- 
achtung ausgesprochen, dass es sich für die Mysten nicht darum 
gehandelt habe, etwas zu lernen, sondern Eindrücke in sich auf- 
zunehmen und in eine besondre Stimmung versetzt zu werden '). 
In der That> nicht intellektuelle Erkenntnis über Menschen und 
Götter wollen die Mysterien fördern *) — nichts ist mit ihrem 
Wesen unvereinbarer als das intellektuelle Moment — ; ihre 
religiöse Wirkung erzielen sie vielmehr grossenteils dadurch, dass 
sie auf das religiöse Gefühl und die Phantasie der Feiernden 
einwirken und dieselben in eine ganz besondre Stimmung ver- 
setzen. 



*) Diodor III, 61 ov d^ifitg rolg d/LivrJToig laroq^lv t« xata fiiqog. 
Lehrreich ist in dieser Hinsicht bes. der Bericht über d. Ursprung 
der thebanischen Kabir - Mysterien bei Pausan., IX, 25. „Demeter 
legte etwas in ihre (der zwei Eabiren) Hände nieder; aber den 
Gegenstand, den sie ihnen in Verwahrung gegeben, zu nennen, u. 
den nähern Hergang der Sache mitzuteilen, erlaubt mir mein Ge- 
wissen nicht'', offenbar weil damit ein heiliges Symbol u. das Gultus- 
drama verraten würden. 

2) Rohde, Psyche 267. 

*) Synesius, de Diene 10 (p. 48 a Petav.) ^AQUsxoxilrig d^ioZ tovs 
meXi(Sfiivovg ov fiad-üv rt Silv dXXa na&etv xal Siared-^vai yivofiivovg 
SrjlovoTi IntrriSilovg, 

*) Dass in ihnen nichts bewiesen wird, erwähnt als charakteristisch 
Plutarch, oben S. 12, 3. 
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Dies gilt nicht nur für die orgiastischen Feiern, deren Teil- 
"^ iOer durch ekstatischen Enthusiasmus „des Gottes voll" zu 
irden suchen, sondern, wenn auch in andrer Art, von den 
ifjrsterien überhaupt. 

Schon das nächtliche Dunkel und die Aussicht, in die stets 
mit höchster Ehrfurcht behandelten heiligen Geheimnisse ein- 
geführt zu werden, verbunden mit der Unklarheit über das, was 
bevorstand ^) , mussten das Gemüt des Mysten in eine halb 
freudige halb ängstliche Stimmung versetzen. Aber auch die 
Feier selbst war darauf berechnet, durch den Contrast der ver- 
schiedensten Eindrücke eine um so tiefere Wirkung hervorzu- 
bringen. Furcht und Entsetzen sollten zuerst wachgerufen werden, 
um dann plötzlich seliger Freude und süssen Hoffnungen zu 
weichen. „Zuerst Irrgänge und mühevolles Umherschweifen und 
gewisse gefahrliche und erfolglose Gänge in der Finsternis. 
Dann vor der Weihe selbst alle Schrecknisse, Schauer und 
Zittern, Seh weiss und ängstliches Staunen. -Hieraus bricht ein 
wunderbares Licht hervor; freundliche Gegenden und Wiesen 
nehmen uns auf, in denen Stimmen und Tänze und die Herrlich- 
keiten heiliger Gesänge und Erscheinungen sich zeigen" 2). Die 



^) Synes., de provid. II, 124 ayvtxKfl« asfivorrig inl reXeTiüv 
xal vv$. 

*) Plutarch, fr. de an. (fr. ed. Dübn. p. 9); de profect. in virt. 
10 (I, 97 Dübn.) (bs ol rekovfievot x«t' «qx^s iv ^0Qvß<^ xal ßo^ nQog 
dXXr^Xovg awCaOi, Sqtofiivwv 6k xal Suxvvfiävbiv rtSv UQtav TTQoai/ovaiv 
i]6r} fi€Tä ifQlxrig xal attoTi'^g, ovt(o xal <f>iXoao(pCag Iv dg^y noXvv 
^ÖQvßov o^iij 6 <f' IvTog yivofiivog xal (fwg fiiya i6(6v, oiov dvaxroQojv 
dvoiyofiivbjv, 'ire^v Xaßwv a/fjfia xal attanr^r xal d-dfxßog, — Themi- 
stias, or. 20, 235 (p. 287 Dind.) von seinem Vater, der die Schüler in 
die Philos. einführt ah yvoDfjiaTSvojv rovg Ina^lovg negii^Qeig ts avxoZg 
Tov ^oifov x«l iyvfivovg t« dydX^axa. &at^ 6 fikv aQTi ngoaidry 
ToTg dSvroig q)QCxrig t€ IvinlfAnXato xal iXCyyov . . . 6't€ 6k 6 ngo- 
(fi^rrig ixsivog dvanerdaag ra nqonvXata tov vaov rovg /irdivag 
7i€QiaJ€CXag TOV dydXfiaTog . . l7i^6ilxvve t«5 luvovfi^vtp /dagfia- 
Qvaaov T€ ri6ri xal avyy xaTaXa(j,n6fi€vov ^EamaCt^, ^ « ofiC^Xri 
Ix^Cvr^ xal to viqog dS-Qoojg vnsgQrjyvvTO xal l^€(f>a{v€T0 6 vovg ix tov 
ßdd-ovgf (fiiyyovg dvdnXetog xal dyXaCag dvtl tov ngoTigov axoTov, 
— Die Chrye., er. 12,387 (Lobeck 116) axoTovg t€ xal (f.fOTog ivaXXä^ 
(faivo/iivarv. — Ps. Demetrius Phal. 10 1 (Walz, Rhet. graeci IX, 47) 
fivaTfigia iv dXXrjyogCaig XfyeTai ngpg txnXri^i^v xal (fgCxrjv, 
Anrieh, Mysterienvesen und Christentum. 3 
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heiligen G^äDge, die Darstellungen des Ortes der Seligen, die 
Verkündigungen des Hierophanten, denen die grosse Mysterien- 
gemeinde in andachtsvoller Stille ^) lauschte, die in göttlichem 
Lichtglanze erstrahlenden Statuen der Gottheiten, das alles musste 
in den Anwesenden überwältigende, aus heiliger Scheu imd freu- 
diger Beseligung gemischte Gefühlseindrücke hervorrufen, auf die 
sich auch zumeist die frohen Hoffnungen gründeten, die man 
aus den Mysterien davontrug. Als dem Gebiete des religiösen 
Gefühls, nicht des intellektuellen Erkennens, angehörig sind daher 
die in den Mysterien zu gewinnenden religiösen Anschauungen 
nichts festes, sicher bestimmbares, sie liegen vielmehr selber in 
der Sphäre geheimnisvollen Halbdunkels, die die Mysterienfeier 
charakterisirt ^), und können von dem Einzelnen je nach der 
Höhe seiner religiösen Erkenntnis verschieden gedeutet werden. 
Dies ist ein sehr wesentlicher Punkt, auf dem nicht zum mindesten 
die spätere Entwicklung des Mysterienwesens beruht. 



Drittes Capitel. 
Das Mysterienwesen der Kaiserzeit. 

In der klassischen Zeit des Griechentums und den folgenden 
Jahrhunderten hatte das Mysterienwesen mehr und mehr auf- 
gehört, auf das geistige Leben einen bestimmenden Einfluss zu 
üben. Die staatlichen Mysterienculte wurden stets mit höchster 
Pietät gefeiert, daneben entwickelte sich Neues in kleineren 
Kreisen, aber die allgemeine geistige Entwicklung hatte ganz 



') Diese den Mysterien charakteristisch : wamg iv fivaxriQCoig 
iaKontav Philostr., vit. Apoll. I, 15 ; auon^ tos iv fivairjQCois Achill. Tat, 
I, 11; ^vatriqCiav TifiT]v f?/« — joaavtri aidojs, aiayTirj, ^ai;//a ijv Liban., 
de Plethr. T. I p. 263 (Lobeck 67c); Plutarch, vor. Anm. 

*) Vgl. Galen, de usu part- XVII, 1 (Lobeck 64) von den Eleu- 
sinien u. Samothracien : dfxvSqa ixeTva n^og Mei^v cor anMn öi- 
&aaxtn\ 
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andre, von diesen religiösen Gebilden weit abliegende Bahnen 
eingeschlagen. In der Kaiserzeit wird dem anders. Das Mysterien- 
wesen tritt aus seiner Verborgenheit wieder hervor und gewinnt 
eine früher ungeahnte Ausdehnung; neue Mjsterieuculte bilden 
sich nach dem Muster der alten; die religiöse Bedeutung des 
Mysterienwesens wird eine andre. 

I. 

Dieser neue Aufschwung des Mysterienwesens ist bedingt 
durch das Wiedererwachen des religiösen Lebens, das sich im 
ersten Jahrhundert in leisen Anfängen ankündigt, um von da 
an stetig zuzunehmen, bis im dritten Jahrhundert diese neu- 
geartete, von der Frömmigkeit früherer Zeiten wesentlich ver- 
schiedene religiöse Stimmung die alles beherrschende Zeitmacht 
geworden ist. 

Die Ursachen und die treibenden Kräfte dieser grossen 
geistigen Bewegung darzulegen, ist hier nicht unsre Aufgabe ^) ; 
nur insofern haben wir sie zu charakterisiren, als jetzt die Frage 
zu erörtern ist, warum sich dieselbe mit Vorliebe grade den 
Mysterien zugewandt und eine neue Entwicklung derselben hervor- 
gerufen hat. 

1. Je mehr die antike Cultur altert, um so mehr beginnt 
auch das Bewusstsein dieser Thatsache vorzuherrschen. Man 
hat das Gefühl, die Verhältnisse und Menschen der Gegenwart 
seien klein, rühm- und thatenlos im Vergleich zu der Herrlich- 
keit früherer Jahrhunderte. Darum flüchtet die Phantasie, wo 
fiie nur immer kann, aus der trüben Gegenwart in die immer 
glanzvoller ausgemalten goldnen Zeiten der Vergangenheit; dort 
liegen ihre Ideale und ihre Heroen. Auch in der Religion gilt 
die Parole „vetustas adoranda est" 2). Es ist die Religion Numas, 
an der man festhalten will; es sind die heiligen Männer der 
Vorzeit, wie Linus und Orpheus, die wieder in den Vordergrund 
treten, während von den Philosophen das Bild des Pythagoras 

') Darüber u. zum folgenden s. d. grundlegenden Werke von 
J. Burckhardt, Die Zeit Constantins d. Grossen, 1. Aufl. 1853; 
6. Boissier, La religion Romaine d' Auguste aux Antonius, 4. Aufl. 
1892; J. Reville, La religion a Rome sous les Severes 18S6. 

«) Macrob., Saturn. III, 14, 2. 

3* 
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in derselben Richtung ausgemalt wird. Je älter und altertüm- 
licher ein Cult, um so grössere Ehrfurcht wird ihm gezollt. Mit 
aus demselben Grunde erklärt sich die Vorliebe für fremde 
Gottheiten. Die Völker des Orients mit ihrer uralten Cultur 
und namentlich die altberühmte Priesterweisheit Aegyptens 
schienen das Ursprüngliche und Göttliche weit besser bewahrt 
zu haben als die stets neuerungssüchtigen Hellenen ^) ; begannen 
doch nun auch die Philosophen, die Brahmanen, Chaldaeer und 
Aegypter als die weisesten und frömmsten Völker zu preisen. 

Nun hatten sich die aus ältester griechischer und römischer 
Vorzeit stammenden Cultriten mit grosser Zähigkeit gehalten, 
waren aber ihrer ursprünglichen Bedeutung nach grösstenteils 
nicht mehr verständlich. Dasselbe gilt natürlich von den Riten 
der jetzt eindringenden Fremdculte. Sobald einmal auf diesem 
Gebiete die Norm galt „vetustas adoranda est", so musste grade 
das Altertümlich-Dunkle, Undurchsichtige, Geheimnisvolle zum 
charakteristischen Kennzeichen des religiös Wertvollen, des 
Heiligen werden. Damit verbindet sich nun die in Kunst und 
Wissenschaft zu Tage tretende Vorliebe der Zeit für das Sym- 
bolische überhaupt und zumal für religiöse Symbolik. Sie be- 
wirkt, dass all diesen alten unverständlichen Cultbräuchen ein 
bedeutungsvoller symbolischer Sinn zugeschrieben wird und die- 
selben dadurch zu einer Bedeutung gelangen, die ihnen vorher 
niemals zugekommen war. 

Allen diesen Tendenzen aber bot das Mysterienwesen die 
besten Anknüpfungspunkte. In vieler Beziehung trug es ein 
höchst altertümliches Gepräge. Allgemein galt Orpheus als Be- 
gründer der griechischen Mysterien; von dem Alter deraegyp- 
tischen war man seit Herodots Zeiten überzeugt. Keine andre 
Cultart bot der Symbolik ein so günstiges Feld. Einmal 
hatten von jeher heilige Symbole als dei'Kvvfieva bei der Epoptie 
eine Rolle gespielt*). Freilich nicht Symbole in der späteren 
Bedeutung des Wortes ; sie dienten einer verkürzten Darstellung 



^) Das unter des Jamblichus Namen gehende Buch De mysteriis 
Aegyptiorum fuhrt VIT, 6 Partbey aus, man müsse die alten Riten- 
ohne Änderung beibehalten ; wegen stetiger Änderung seien die heiligen 
Namen u. Gebete der Griechen unwirksam geworden. 

«) S. o. S. 31. 
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des heiligen Cultmythus, indem ihre Vorzeigung die Zuschauer 
an gewisse Erlebnisse und Thaten der Gottheit erinnerte; sie 
waren also in ihrer Bedeutung unmittelbar verständlich und 
enthielten keinen geheimen allegorischen Sinn. Allein im Laufe 
der Zeit war sehr vieles undurchsichtig geworden. Eben diese 
Unverständlichkeit fasste man jetzt als eine absichtlich gewollte 
und suchte in all diesen Cultakten einen geheimen, mystisch- 
allegorischen Sinn, der ihnen ursprünglich ganz fem gelegen 
hatte. Sodann lag es im Wesen der Mysterien, nicht festum- 
schriebene; sicher bestimmte religiöse Anschauungen zu über- 
mitteln, sondern sich in der Sphäre geheimnisvollen Halbdunkels 
zu halten und das weitere den in den Festgenossen geweckten 
Ahnungen und Gefuhlseindrücken zu überlassen. Diese Dunkel- 
heit übte nun eine unwiderstehliche Anziehungskraft, und grade 
die Unbestimmtheit und Dehnbarkeit ermöglichte jedem, hier 
Genüge zu finden. Die einen begnügten sich mit dem Eindrucke, 
dass sich geheimnisvoll-bedeutungsschwere Akte vor ihren Augen 
vollzögen, während die Gebildeten, zumal die Philosophen, vermöge 
allegorischer Ausdeutung ihre eignen Erkenntnisse und Ideale in 
diesen alten Mysterien wiederfanden. 

2. Zugleich mit dem Bewusstsein der Alterung macht sich 
eine, von äusseren Verhältnissen mit hervorgerufene, trübere Auf- 
fassimg des Daseins geltend. Die antike Lust am Leben 
schwindet; das freudige Vertrauen auf eigne Kraft, w^elches das 
Wesen des antiken Heros bildet, erlahmt mehr und mehr. Man 
€ucht Ersatz dafür in der Religion, die nun persönliches Be- 
dürfnis und Herzenssache wird : es handelt sich nicht mehr, wie 
in der staatlichen Religion, darum, die Götter durch rituellen 
Cult zu „ehren". Man verlangt jetzt nach einem überirdischen 
Führer in den Nöten des Lebens, nach einem 2ü}tyiq, dem man 
sich anvertrauen kann^); man sucht Gemeinschaft mit Gott, 
Teilnahme am göttlichen Leben, Genuss des Göttlichen. Daher 
das Wiederaufblüheu von Mantik und Orakelwesen, die gewaltige 
Verbreitung aller Art von Magie, die steigende Zuwendung zu 
orientalischen Culten enthusiastischer Art. Das überspannte 



^) Ein klassisches Beispiel hiefür bietet das Verhältnis des Aelius 
Aristides zu seinem Spezialgott Asklepios, s. dessen Sacr. Sermm. 
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religiöse Gefühl verlangt immer schärfere Reize und immer 
wirkungskraftigere Mittel, die Verbindung mit der Gottheit herzu- 
stellen. Die philosophische Vergottungstheorie und die Telestik 
des spätem Neuplatonismus zeigen deutlich, welchem Ziele man 
zustrebte und bei welcherlei Art von Mitteln man schliesslich 
anlangte, um die Seele in das Reich des Übersinnlichen gewaltsam 
zu erheben. Dieser Stimmung mussten wiederum die Mysterien 
besondere Befriedigung gewähren. Sie knüpften ja ein unlösbares 
Band zwischen dem Menschen und der Gottheit, das deren Schutz 
und Gnade verbürgte; sie wandten sich in erster Linie an das 
religiöse Gefühl; ihre Begehung war ein religiöses Erleben, in 
dem man die Gottheit sich nahe wusste. 

Mit der trüberen Auffassung des irdischen Lebens verbindet 
sich ein Gefühl der innem Ohnmacht, ein Bewusstsein von der 
Schwachheit und Unreinheit der menschlichen Natur. Diese 
Entwicklung bedeutet einen höchst wichtigen religiös-sittlichen 
Fortschritt: es ist die Idee der Sünde, die auf diesem Wege 
in der heidnischen Welt aufkommt, und ihr entspricht die Aus- 
bildung des neuen religiös-sittlichen Ideals der Reinheit und 
Heiligkeit. „Sanctus" wird Attribut der Götter und Ideal der 
Menschen, sanctitas die Vorbedingung der Gemeinschaft mit Gott 
So gewiss hier die Vorstellungen über Reinheit und Unrein- 
heit sittlich-religiöser Art sind, so bestimmt tritt doch immer 
noch zu Tage, dass sie ursprünglich auf einem andern Gebiete, 
dem ritual-kathartischen, erwachsen und ins Sittliche umgebildet 
sind. Dies zeigt sich namentlich darin, dass die „Sünde" nicht 
in erster Linie in das Gebiet des Willens und des bewussten 
sittlichen Handelns und Verhaltens verlegt, sondern mehr als 
ein der menschlichen Natur eignender Schwachheitszustand, als 
eine in dieser Erden weit unvermeidliche, sozusagen äusserliche 
Befleckung aufgefasst wird. Dieser Zustand ist daher auch nicht 
durch eigne sittliche Anstrengung, sondern nur durch göttliche 
Hilfe zu heben. So stellen sich diese Anschauungen als eine 
Weiterbildung derjenigen Vorstellungen dar, welche den Reini- 
gungen der Mysterien und der Kathartik überhaupt zu Grunde 
lagen. Dadurch mussten eben diese letztem Sühnmittel wieder 
in den Vordergrund treten und zugleich eine tiefere religiöse Be- 
deutimg erhalten. 
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Je mehr aber das irdische Dasein an Beiz verliert, um so 
grössere Bedeutung erhält in der religiösen Gedankenwelt das 
jenseitige Leben. Ein solches war ja — von einzelnen 
philosophischen Bichtungen abgesehn — stets geglaubt worden; 
aber dieser Glaube hatte während der klassischen Zeit des 
Heidentums Herz imd Phantasie wenig beschäftigt, geschweige 
denn, dass er eine Triebfeder imd Stütze des religiösen Lebens 
gebildet hätte. Jetzt ragt das Jenseits gewaltig in das Diesseits 
hinein. Zu einer dogmatisirenden Fixirung der Vorstellungen 
über das Leben nach dem Tode hat freilich, kleine Kreise ab- 
gerechnet, diese Entwicklung nicht geführt ^). Doch hatte das 
Jenseits im Laufe der Zeit immer freundlichere Farben ange- 
nommen. Wie in früheren Zeiten besteht der Glaube an das 
Seelenreich drunten im Hades, an das Elysium und die Woh- 
nungen der Seligen. Daneben begegnet, vielleicht häufiger noch, die 
andre Vorstellung, dass die Seele aufwärts schwebe in den leuchten- 
den Äther und sich zum Himmel, zu den Wohnungen der unsterb- 
lichen Götter erhebe. Auch die Zunahme der Heroenverehrung, ins- 
besondre der Sitte, Privatleuten, ja selbst Kindern, einen Heroen- 
cult zu stiften, zeigt, wie das jenseitige Leben in der Gedanken- 
welt der Menschen eine immer grössere Stelle einnimmt. Das 
Heidentum wird so zu einer Beligion des Jenseits, die heidnische 
Frömmigkeit ist Sehnsucht und Streben nach der Unsterblichkeit. 
Der hinmilische ^wvqQf dem man sich weiht, ist zugleich der' 
G^leiter der Seele im jenseitigen Leben, wie denn der ganze 
Begriff der awTrjQia eschatologisch orientirt ist. 

Es sind keineswegs die Mysterien, sondern ganz andre 
Faktoren gewesen, welche diese Jenseitsstimmung hervorgebracht 
haben. Aber neben dem Verlangen nach Entsühnung hat dann 
diese Sehnsucht nach fester Verbürgung seliger Unsterblichkeit 
am meisten zur neuen Entwicklung des Mysterienwesens beige- 
tragen. 

H. 

Unter Einwirkung all dieser eben charakterisirten Momente 
musste das Mysterienwesen in ein neues Stadium der Entwick- 



^) Vgl. darüber bes. Rohde, Psyche 669 S. u. das dort zusammen- 
gestellte Material. 
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lung treten. Wir werden zunächst die verschiedenen Mysterien- 
culte und deren Verbreitung ins Auge fassen, um sodann auf 
ihren religiösen Inhalt einzugehen. 

1. Die griechischen Demeter-Mysterien bestehn wohl 
meistenteils bis in die letzten Zeiten des Heidentums fort, wie 
dies von den Lemaeischen direkt bezeugt ist ^). Doch sind unter 
ihnen bloss die Eleusinien von mehr als lokaler Bedeutung. 
Aelius Aristides hat in seiner durch den Brand des Meusinischen 
Weihetempels veranlassten Prunkrede dasselbe als gemeinsames 
Heiligtum der ganzen Welt verherrlicht ^) und hat damit wohl, 
wenn auch in rhetorischer Übertreibung, die Ansicht seiner Zeit- 
genossen wiedergegeben. Ein gut Teil dieses Ansehns kommt 
jedoch auf Rechnung der altheiligen Erinnerungen, die sich an 
diesen Namen knüpfen, denn an wirklicher Bedeutung waren die 
Eleusinien von andern Mysterienculten weit überflügelt. Wahr- 
scheinlich haben auch sie in dieser Zeit des Synkretismus manche 
Veränderimgen erfahren 3). Die Thatsache, dass nach dem Er- 
löschen des Eumolpidengeschlechts in der Mitte des vierten Jh.'s 
ein Pater Mithriacus aus Thespiae als Oberpriester der Eleusinien 
fungirte, gestattet auch fiir die vorangehende Zeit Bückschlüsse 
nach dieser Seite hin *). Erst Alarichs Goten haben auf Ver- 
anlassung der sie begleitenden Mönche durch Zerstörung des 
Eleusinischen Tempels den Weihen ein Ende bereitet. 

Neben Demeter und Köre gewinnt auch Hekate als Unter- 
weltsgöttin selbständige Bedeutung. Die allgemeine Verbreitung 
ihrer Weihen wird uns durch die Inschriften bezeugt ^). Grosses 



1) C. I. L. VI, 1780 (= Orelli I, 2361) sacratae apud Laemam 
Deo Libero et Cereri et Corae, 349 p. Chr. ; C. I. A. III, 172 iv Aiqvr^ 
^*Hax^v fxvaxmolovs ^tä'Sag, wahrscb. gleiche Zeit. 

2) Eleusin. Orat. (I, 256 Jebb) ztg ovran atfo&ga ?|ai r^s yijs ^ 
d-€(Sv . . . oüTtg ov xoivov Tt f^g y-^g rifASVog rriv ^EXsvalva iqyetzo xai 
ndvTüiv, oaa d-et* dvd-Qwnoig, tovto (fQiXfoSiaxatov xs xal (faidqoxtxxov etc. 

») Rohde, Psyche 262, 3; 0. Jahn, Hermes 3, 327. 

*) F. Lenonnant, Contemp. Rev. 1880, I, 862. In d. letzten Zeit 
hat vielleicht d. Neuplatonismus auf d. Gestaltung d. Weihen Einfluss 
erhalten, Decharme 378; vgl. Rohde, Psyche 686, 1. 

») Vgl. z. B. C. I. L. VI, 507 (313 p. Chr.) Hierophantes Dei 
Liberi et Hecatarum ; VI, 504 (a. 376) Hierofanta Hecatae ; VI, 510 
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Ansehn scheinen insbesondre die Hekate-Mysterien von Aegina 
genossen zu haben i). 

2. In verschiedenen Formen und Schattirungen sind mysti- 
sche Dionysosculte über die ganze hellenistische Welt ver- 
breitet gewesen 2). Das Fortbestehen griechischer, wahrscheinlich 
Delphischer, Dionysos-Mysterien ist durch Plutarch bezeugt'). 
Namentlich aber haben sich in den thrakischen und kleinasiati- 
schen Küstenstädten durch Hellenisirung des einheimischen orgia- 
stischen Sabazios- und Kybelecults diouysisch-sabazische Mysterien 
ausgebildet *), in denen wohl griechisches und fremdländisches in 
synkretistischer Weise vermischt war. Die Genossen dieser, in 
Kleinasien in hohem Ansehn stehenden '^), Mysten-Sodalitäten 
führten den mystischen Namen BovyjoXov % Diese Mysterien 
waren, wie die Bezeichnung ihrer Cultbeamten ergiebt, den von 



(a. 376) Hierofanta Hecatarum. Eaibel, rnscr. graec. It. et Sic. 1019 
oQyia ^Tjovg xd (poßSQccg 'Exatrjg vvxrteg Iniatafjiivu. 

^) Lucian, Uloiov 15 (I, 342 Bekk.) efg Atyivav int rriv rrfg ^Evo- 
Siag «ACTiJr. Origenes fuhrt c. Geis. VI, 22 als nnQ* "Ellriaiv i^aigera 
fjtvarriQia an r« ^EUvaCvia u. Ttc naqaöidofiEva röig Iv AiyCvr^ fivovfiivotg 
T« rrig 'Exthrig, — C. I. L. VI, 1780 (= Or. I, 2361, 349 p. Chr.) sacra- 
tae apnd Aegynam Deabus . . . Hierophantriae Deae Hecatae. 

2) Vgl. auch TertulL, Apol. 6 (I, 136 Oehl.) licet Baccho jam 
Italico furias vestras immoletis, u. d. Erwähnung v. Dionysos-Myst. 
bei Justin, Apol. I, 54; Dial. 69 p. 248 Otto. Ambros., de virgin. I, 
4, 16 orgiis Liberi, ubi religionis mysterium est incentivum libidinis. 
Augustin, ep. 17 ad Maxim. Mad. 4 Liberum illum, quem paucorum 
«acratorum oculis committendum putatis. 

«) Consol. ad ux. 10 (I, 738 Dübn.). 

*) Foucart, 1. c. 114 ff.; R. Seh o eil, de communibus et collegiis 
quibusdam. Satt. phil. Sauppio oblata (1879), 167 ff.; A. Dietericb, 
de bymnis Orphiois (1891), 4 ff. 

*) Vgl. d. Schreiben M. Aureis an d. Collegium des Dionysos 
Briseus in Smyrna C. I. G. 3176 u. das d. Königs v. Pergamon an Senat u. 
Volk V. nion, ibid. 3604; dazu die unten anzuführende Lucianstelle. 

•) D. Name schon bei Euripides, s. Dieterich 10 f., vgl. Aristoph., 
Vesp. 10 ßovxoleig SaßdCtov. Dieterich 5 vermutet ebenso in den ßoeg 
der letztcitirten Inschr. weibliche Mysten. Diese Bezeichnungen gebn 
auf die alte rohe Auffassung des Dionysos als stiergestaltigen Gottes 
zurück, vgl. den Ruf a^u ravQe. 
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DemostheDes geschilderten Sabaziosweihen weseDSverwandt^); 
dramatiseh-orehestische Darstellungen hatten in ihnen eine be- 
deutende Stelle *). Auch im Westen müssen sich diese Dionysos- 
Sabazios- Weihen verbreitet haben und, wie die Fremdculte über- 
haupt, zu höherm Ansehn und ehrbarerer Haltung gelangt sein, 
als dies früher der Fall gewesen. Noch auf späten Inschriften 
begegnet uns die Würde eines Bov7.61oq und Archibucolus Dei 
Liberi '). 

War der Sabazios- und Kybele-Mythus längst in den Kreis 
der orphischen Theogonie einbezogen, so lässt sich vermuten, dass 
auch manche dieser dionjsisch-sabazischen Mysterien orphische 
Elemente enthielten. Denn wenn nach Celsus *) in den Bacchi- 
sehen Weihen durch schreckhafte Erscheinungen eine Vorstellung 
von den jenseitigen Strafen erweckt wird und wenn nach des 
Amobius Bericht*) in geheimen Mysterien die Bannung der 
Seelen Gottloser in Tierkörper gelehrt wird, so dürfte solches 
wohl auf orphischen Einfluss zurückzuführen sein ß). „Orphische" 

*) Xixvo^poQog, xiaroffoQog, xQarriQiaxos, dg/ifÄvaTtis, ttQXi'ßotoanqa in 
Apollonia, C. I. G. 2052. Cf. Dem., pro cor. 259, oben 21, 4. 

^) Lucian, de saltat. 79 in lonien u. Pontus sei die bakchische 
oQX^ftis so beliebt, dass man tagelang ansehe Tnavag xal KoQvßavrag 
xal ZocTvQovg xal Bovxolovg * xal ög/ovviai y€ Tavra ol evyiviataroh xaX 
TiQonevovTsg iv ixdary Tt5v noXiorv. Vgl. die Titel «Q/ißovxoXogf x^QVy^^f 
v/4V(p^6g, vfivo^i^aaxaXog bei Foueart 1. c. 

«) Letzteres C. I. L. VI, 500. 504. 510; Tgoipifiog BovxoXog Kaibel, 
Inscr. gr. Sic It. 2045; alles dem vierten Jh. angebörig. 

*) Celsus vergleicht die Christen wegen der künftigen Strafen, 
von denen sie als Schreckmittel für die idimav reden, toTg iv raig 
Bax/ixttig TsXsTtttg t« (fda/Ltara xal öeCfxara TiQOHadyovai , Or. c. Geis. 
IV, 9. — Celsus ini(piQ€i (aonsgil i^iacüv ra r^fxirBqa rolg vno rdiv reXta- 
Twv xal fivaTaycoycjv Xsyofjiivoig xal (ftial* fxdXufTa, diaTieg ab xoXdaeig 
aitavCovg vofiiC^ig, ovTto xal ol TtSv Uqcjv ixfivotv l^rjyriTal nXfOtal re xal 
fivatayfoyoC, c Cels. VIII, 48. 

^) Adv. natt. II, 16 in mysteriis secretioribus dicitur in pecudes 
atque alias beluas ire animas improborum, postquam sunt humanis 
corporibus exutae. 

•) Vgl. auch Plut., consol. ad ux. 10 (I, 738 Dübn.) a tdSv aXXttrp 
dxoveig, oi nel&ovai noXXovg X^yovTsg^ (og ov^h ovöafxri tijJ SuxXvd-ivii 
xaxov ovök XvnriQov lariv, oi^a ort xfoXvd^ a€ ntanvtiv 6 ndiQiog Xoyog 
xal T« fivaxixa avfißoXa jiZv mql tov /liovvaov ÖQyiaafuSv, a avviOfjisv 
dXXi^Xoig ol xoivoüVovvTsg, 
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Schriften- waren noch immer verbreitet und haben auf die Lite-^ 
ratur manchfachen Einfluss geübt i). Das Fortbestehen „orphi- 
scher*' Cultgemeinden wird durch die auf uns gekommene Samm- 
lung orphischer Hymnen erwiesen ^). Denn dieselben sind Cult- 
hymnen, in denen die verschiedenen Gottheiten angerufen werden, 
zu den Weihen zu erscheinen ^), Solche „orphischen" Sekten 
haben sich wohl unter Einfluss des Synkretismus und der Popular-^ 
Philosophie in manchfach verschiedener Weise entwickelt und 
mögen vielleicht ein vom ursprünglichen Orphismus ziemlich ver- 
schiedenes Gepräge getragen haben. Die Beziehung auf das 
Jenseits tritt in den Hymnen ziemlich in den Hintergrund *). 

Der über das ganze Eeich verbreitete Cult der Magna Mater 
erzeugt in der Kaiserzeit die für deren religiöse Stimmung be- 
sonders charakteristische Taurobolien- und Criobolienweihe, deren 
Begehung seit der Mitte des zweiten Jh.'s bis zum Schlüsse des 
vierten zahlreiche Inschriften bezeugen. 

3. Diese neue Erscheinung, auf deren Bedeutung wir 
zurückkommen werden, mag uns zu den Mysterienculten über- 
leiten, welche in der Periode des römischen Weltreichs neu auf- 
kommen und die übrigen rasch an Verbreitung wie an Wichtig- 
keit überflügeln. 

Das sind zunächst die Mysterien der Isis und des Sera- 
pis*). Seit der Diadochenzeit schon hatte sich der Cult dieser 
beiden aegyptischen Gottheiten langsam zu verbreiten begonnen. 
War er damals als ausländische Superstition verpönt, so steigt 
in der Folgezeit sein Ansehn und seine Verbreitung stetig; er 
wird öffentlich recipirt und nimmt namentlich von der Mitte de& 



*) Dieterich, Nekyia 145 ff. *) Dieterich, de hymn. orph. 

•) Anrufungen wie ßaTvs ysyij&üjs lig Tslerrjv aylrjv noXvnoCxiXov 
dqyiO(fdvTMq (6, 10) u. ähnl. häufig am Schluss der Hymnen; fivarccc 
u. TsXaTtiC sehr oft erwähnt; fxvarrJQia ayvd 44, 9 u. 79, 10; ßovxoXog 
1, 10 u. 81, 7. 

*) Es finden sich nur Anklänge wie : nifinotg svoXßov ßtorov liXog 
alkv afiefiTiTov 13, 10; «ya&riv 6^onaaov ßcoTOio TsXivri^v 11, 22; ßiojTis 
riXos ia&Xbv onaiwv 67, 8 cf. 73, 9 u. 25, 11; (fiQHv yXvxsQrjv ßi6rou> 
TeX€VTi^v 20, 6. 

^) Vgl. Lafaye, Histoire du culte des divinites d'Alexandrie hors^ 
de rfigypte, 1884. 
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zweiten Jh/s i^b einen rapiden Aufschwung ^). Im dritten Jh. 
ist der Isiscult vielleicht die verbreitetste und jedenfalls die 
religiös wichtigste Beligion des Bömerreiches ^) , während im 
vierten Serapis als Himmelsgott von hervorragender Bedeutung 
wird. 

Neben dem öffentlichen Cult und den populären Festen hat 
Isis auch ihre Mysterien. Der Verlauf derselben ist uns in seinen 
Hauptzügen aus der Schilderung des Apulejus *) bekannt. Sie 
begannen mit einem Beinigungsbade und dem Auferlegen ge- 
wisser Enthaltungen. Es folgte die Epoptie im innersten Heiligtum, 
deren Kern nach den verhüllten Andeutungen unsres Gewährs- 
mannes die dramatische Darstellung der Cultsage (resp. die Vor- 
führung der die Darstellung ersetzenden heiligen Symbole) bildete ; 
auch Bekleidung mit verschiedenen heiligen Gewändern war ihr 
wesentlich. Schliesslich wurde der Neophyt bekränzt, eine Fackel 
in der Hand und mit der Olympischen Stola bekleidet, auf erhöhtem 
Platz im Tempel den Gläubigen vorgestellt. Dieser Verlauf 
zeigt eine deutliche Anlehnung an das gewöhnliche griechische 
Mysterienschema, ein Beweis, dass auch diese Weihen trotz alles 
aegyptischen Details als ganzes eine hellenistische, wohl in Alex- 
andria aufgekommene Bildung sind. Ist diese Thatsache schon 
aus dem äusseren Verlaufe dieser Mysterien wahrzunehmen, so 
wird sie in Bezug auf den Ideengehalt derselben erhöhte Geltung 
beanspruchen können. 

Von der Osiris-Weihe sagt Apulejus nur, die Gottheit sei 
hier dieselbe, aber die Gebräuche verschieden*). Weihen des 
Serapis erwähnt Aristides *) hin und wieder in Verbindung mit 
denen des Asklepios ; diese letzteren werden mit den Incubationen 

*) Vgl. Tert., Apol. 6 (I, 136 Oehl.) Serapidi jam Romano; Min. 
Fei. 22, 2 baec tarnen Aegyptia quondam nunc et sacra Romana sunt. 

^) Wahrhaft erstaunlich ist die, durch die Münzen bezeugte, Ver- 
breitung dieses Gults in Eleinasien bis in die entlegensten Felsennester 
des Innern. S. d. Zusammenstellung des Materials bei Drexler, 
Wiener Xumismat. Zeitscbr. 21, 1—234. 

') Metam. XI, 21—24. Über d. Charakter des elften Buches der 
Metam. s. £. Roh de, Rhein. Mus. 40, 77 ff. 

*) Metam. XI, 27. 

*) Z. B. Sacr. Serm. III (p. 320 Jebb); vgl. für Asklep. Sacr. 
Serm. II (p. 297). 
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in den Asklepiostempeln in Verbindung gestanden haben, wie 
ja auch bei den Isis-Mysterien Träume eine Rolle spielten *). 

4. Lehnen sich die eben besprochenen Mysterien an den 
öffentlichen Cult des aegyptischen Götterpaares an, so ist der 
Mithrasdienst*) im eminenten Sinne eine Geheimreligion. 
Seine Verbreitung beginnt mit dem ersten Jh., seine höchste 
Blüte erreicht er jedoch erst im Zeitalter Diocletians und Con- 
stantins, wo er durch Identifikation des Mithras mit dem Sonnen- 
gotte einen Ansatz macht, sich zu einer monodieistischen Welt- 
religion auszubilden. 

Weitaus am meisten von allen Geheimdiensten hat der 
Mithrascult fremdländischen Charakter bewahrt, wie er sich denn 
auch dem sonstigen Mysterienschema nicht augepasst hat. Cha- 
rakteristisch ist ihm 1) seine Begehung in unterirdischen Heilig- 
tümern, Spelaeen ; 2) eine Stufenleiter von, wahrscheinlich sieben, 
Initiationsgraden , die nacheinander zu erwerben sind *) ; 3) die 
Auferlegung von zum Teil sehr strengen Prüfungen ('Kokdaeig, 
supplicia) vor dem Empfang der Weihe, die, auch bei beträcht- 
licher Beduction der spätem Berichte und bei der Einsicht, dass 
mehrere dieser supplicia bloss in bedeutungsvollen Riten simulirt *) 



^) Vgl. Apul., Metam. XI, 22 flf. 

*) Burckbardt« 228 ff.; Reville 77 ff., wo auch d. Literatur. 

■) D. Stellen aus Hieronymus u. Porphyrius s. "bei Reville 100, 1. 
Durch C. I. L. VI, 749—753 werden inschriftlich belegt: Leontica^ 
Persica, Heliaca, Patrica, Gryfii, Hierocoracica. Der Titel Leo CLL. 
III, 3415. 4801; V, 5465; VL 80. 737; Orelli-Henz. III, 5846; Pater 
sehr oft; Pater Patrum C. L L. VI, 47. 86. 510, Pater Patratus 
V, 6795, PaterLeonum Orelli-H. III, 6042 b, Pater patratus Leo 
C. I. L. II, 2705. Den Grad des Miles bezeugt Tert. , de cor. 15 (I, 
456 Oehl.). Eben dahin gehört wahrsch. d. Bezeichnung X^ojv u. dsTog 
(= tiQa^) auf Sarkopbaginschriften Isauriens, s. Rohde, Psyche 679, 1. 
Zu d. Verwendung von Tiernamen zur Bezeichnung religiöser Würden 
vgl. die ßois u. ßovxoXoi der Sabaziosweihen, oben 41; ^Qitfos auf den 
orphiscben Grabtäfelcben, oben 30, 3 ; uqxtoi u. rgayoi im Artemis- u» 
Bacchuscult, u. die Bezeichnung jccvqoi für die beim Ephesin. Poseidons- 
fest fungirenden Jünglinge, s. Dieterich, de hymn. orph. 5. 

*) Eine simulata occisio (cf. Lamprid., Commod. 9) vielleicht dar- 
gestellt Bullet, della Commissione archeol. di Roma 1874, Tab. 20 links 
nnten, vgl. p. 235 f. 
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wurden, jedenfalls über die sonst geforderten Enthaltungen und 
asketischen Übungen weit hinausgehn. 

5. Damit wäre unsre Übersicht beendigt. Es sei jedoch 
noch einmal auf das nachdrücklichste darauf hingewiesen, dass 
die Überlieferung über die Mysterien naturgemäss eine sehr 
dürftige ist. Der Umfang des von der Literatur über sie dar- 
gebotenen steht in gar keinem Verhältnis zu der Bedeutung, 
die ihnen in Wirklichkeit zukam. Es sind einerseits die inschrift- 
lichen Denkmäler, andrerseits die Analyse der religiösen und 
religiös-philosophischen Entwicklung, die uns zeigen, dass in der 
Kaiserzeit das Mysterienwesen eine der verbreitetsten und wich- 
tigsten Formen der Religion gewesen ist. 

Natürlich hat die stets wachsende Superstition, die nun 
auch die Gebildeten mit ihren unsichtbaren Fäden umspannt, in 
den Mysterien viele Anknüpfungspunkte gefunden und auch 
ihrerseits deren Entwicklung beeinflusst. Der Zusanunenhang 
beider Erscheinungen tritt sehr deutlich in der Magie zu Tage, 
die durch Verschmelzung griechischer i) und orientalischer Ele- 
mente einen neuen Aufschwung nimmt. Der Mittelpunkt dieser 
Entwicklung ist Aegypten ; und die hier wiedergefundenen Zauber- 
bücher *) zeigen, wie diese magischen Praktiken, dem Zuge der 
Zeit gemäss, durchaus Mysteriencharakter tragen. Wir finden in 
denselben nicht blos die Terminologie der Mysterien wieder, so 
dass die magischen Riten zu [.ivazriQia und rekeval werden, wir 
finden das Gebot der fides silentii 8), wir finden die TtQoa- 
yvsvaig und nd&aQaig, die den magischen Begehungen voraus- 



') Namentlich scheinen neuorphiscbe Hymnen u. Anrufungen in 
die Zauberlitanieen aufgenommen worden zu sein. 

*) Wessely, Griechische Zauberpapyri v. Paris u. London, 
Denkschr. d. Wiener Akad. d. Wiss. 1888, 11, 27—208; Lee maus, 
Papyri Graeci Musei Lugduno-Batavi, II, 1884; Parthey, Zweigriech. 
Zauberpapyri des Berlin. Museums, Abbandl. d. Berl. Akad. 1865, 109 Ö. 
Vgl. auch A. Dieterich, Abraxas, 1891. 

*) Z. B. Leemans 17, 19 ff. i6a)^a<o rrfif rov (ityCoTov ^Ovaov 
yvfoaiv, rjv xal rtjQi^act) dyvuig fjirj^€vl fi€Ttt&i^ovs, €i fitj tots aötg avfifiv* 
ataig iv TccTg aatg le^Ts reltTteTg] 139, 45 Intyrovs yäg T'^g ßlßXov xipr 
övvttfjuv xQvijjsig tu tixvov. 
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geht ^). So entsteht hier eine niedere Telestik, die es ganz un- 
möglich macht» zwischen Mysterien und Magie eine feste Demar- 
kationslinie zu ziehen. 

III. 

Wir haben nunmehr die religiöse Bedeutung dieser Mysterien- 
culte durch eine Analyse ihres Inhaltes darzustellen. 

1. Sicherstes und wichtigstes Ergebnis ist, dass Ziel und 
Zweck der Mysterienfeier in der Erlangung der durch die 
Weihe garantirten acoTi]Qia besteht. Dieser in jener Zeit 
geprägte Begriff ist hier darum der treffendste, weil er beide 
Momente in sich begreift, die hier ineinander übergehen : einerseits, 
worauf der Hauptnachdruck liegt, die selige Unsterblichkeit*) 
im Jenseits, andrerseits als secundäres Element ein neues Leben 
auf Erden in der Gemeinschaft und unter dem Schutze der betr. 
Grottheit; dies beides besagt der Ausdruck GtoTtjQia (salus). 

Das eben formulirte Ergebnis tritt am schärfsten in den 
neuen Mysterien zu Tage. „Glückselig wirst du leben und ruhm- 
voll imter meinem Schutze. Und wenn du die Lebenszeit, die 
dir zugemessen, durchlaufen hast und zur Unterwelt eingehst, so 
wirst du auch dort mich treffen als Beherrscherin des Stygischen 
Reiches, leuchtend mitten im Acherontischen Dunkel, und wirst, 
die Elysischen Gefilde bewohnend, mich fortdauernd dir gnädig 
finden und anbeten . . . Du wirst erfahren, dass es allein in 
meiner Macht steht, dein Leben über seine vom Geschick ihm 
gesetzte Grenze zu verlängern" erklärt Isis ihrem Diener im 
Traume *), und dieser wird belehrt, dass „der Zugang zur Unter- 
welt und gnadenvoller Schutz in der Göttin Hand stehe und die 
Weihe selbst ad instar voluntariae mortis et precariae 
salutis gefeiert werde"; denn die Göttin pflege „die durch ihre 
Gnade sozusagen Wiedergeborenen (renatos) wiederum in neue 



^) Am häufigsten mehrtägige Enthaltung von gewissen Speisen u. 
üwovaCa, vgl Gross. Pariser Pap. (bei Wessely) 52. 73. 784. 897. 1099. 
1268. 3209. 

') Vgl. Augustin, Civ. Dei VI, 8 quomodo vitae aeternae dandae 
potestas cniquam deorum istorum tribuitur (vorher war von den Myste- 
rien d. Magna Mater d. Rede). 

*) Apul., Metam. XI, 6. 
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heilbringende Lebensbahnen (salutis curricula) zu leiten" *). 
Nach den weiterhin über die Epoptie gegebenen Andeutungen') 
wird man vermuten dürfen, dass die eindringliche Veranschau- 
lichung dieser Gedanken einen wesentlichen Teil derselben ge- 
bildet habe. Dem Mysten wird hier sein Leben, das er in den 
Schrecken des confinium mortis schon verloren gab, durch die 
Gnade der Isis gleichsam wiedergeschenkt worden sein — sym- 
bolische oder dramatische Akte, die wir nicht naher kennen '). 

In noch ausgeprägterer Weise als Isis ist, schon von seiner 
aegy ptischen Heimat her *), Osiris-Serapis ein Gott des 
Jenseits *). Damit ist auch der Charakter seiner Weihen be- 
stimmt, wenn auch über deren Inhalt ein positives Zeugnis nicht 
vorliegt. 

Ein gleiches gilt von Mithras. So schwer auch das 
Wesen der Mithrasreligion im Römerreiche zu bestimmen sein 
mag, weil die Symbolik der Mithras-Steine nicht durchsichtig 
ist und die spärlichen schriftlichen Quellen uns im ungewissen 
lassen, ob wir ihre Aufschlüsse als den wirklichen Inhalt des 
Mithriacismus oder als philosophische Speculation über denselben 



^) L. c. XI, 21. 

') XI, 23 accessi confinium mortis et calcato Proserpinae limine 
per omnia vectus elementa remeavi; nocte media vidi solem candido 
coruscantem lumine; deos inferos et deos superos accessi coram et 
adoravi de proxumo. 

*) Beachte auch XI, 29: durch Empfang der dritten Weihe wird 
Lucius semper beatus; u. Aristid., Sacr. Serm. III (p. 319 Jebb) 
iyivero xtd (paig naga Tfjg "[atSog xal €T6Qtt dfivd-rjTtt (p^govrcc sig Afw- 

*) Wo erst seit d. Ptolemaeer-Zeit d. Cult des unterweltlicben 
Osiris in ausgeprägter Form aufkommt, vgl. Brugsch, Zeitscbr. f. 
aegypt. Sprache u. Altertumsk. 19, 78. 

*) Plut., De Isid. et Osir. 79b (Parthey) Osiris Führer und König 
im Jenseits. Aristid., in Serap. (p. 54 Jebb) xal furä jijv rov ßCov 
leXiutfiv hl ovTog aq/wv dv&Qwnoig fjievei . . . rjfdiQag filv ta vnhq yrjg 
Ittküv, vvxTog 6k tolg dSedroig J^wai xQlaetg notovfievog ' aojrrjQ avrog 
xal xpvxonofinog, aytirv ftg (pcÜg xal ndUv dt/of^^vog TiavTaxrj ndvrag xal 
negiix**^' — Julian, or. 4 €tg"JSXu)v 136a xalovfi€v rov avrov tovtov 
xal Zd^amv . . . , UQog 8v (ftiaiv av(o nogsvea^ai Tag \pvxag t(av aQiOra 
ßttaadvronf xal 6ixai6ra%a. Vgl. auch d. Grabschrift (Fo/jj aoi 6 "OaiQ^g 
ro xpvxQov v6o)Q u. äbnl. bei Lafaye 1. c. 96. 
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anzusehen haben, so tritt doch das eine mit voller Klarheit 
hervor, dass auch Mithras, der Unbesiegte, der Sol aetemus i), 
zum 2(aTriQ wird, der die Seinen aus dem irdischen Dasein zur 
Unsterblichkeit führt. Der seinem Dienste besonders ergebene 
Julian preist ihn als gnädigen Führer im Jenseits ^), und der 
Nachricht TertuUians, dass in den Mithras-Mysterien eine „imago 
resurrectionis** vorkomme *), liegt jedenfalls etwas Thatsächliches 
zu Grunde. Ob denselben auch die Lehre von der Seelen- 
wanderung eigen war, wie, unter Berufung auf die der Dar- 
stellung des Mithriacismus gewidmeten Schriften des Eubulos 
und Pallas, Porphyrius versichert % und ob die Mysteriensymbolik 
wirklich den Durchgang der Seelen durch die verschiedenen 
Himmelssphären der Planeten und Fixsterne zum Gregenstande 
hatte, wie dies Celsus annimmt^), das ist aus dem oben an- 
gegebenen Grunde nicht auszumachen. Jedenfalls aber zeigen 
auch diese Berichte, welche Eichtung die dem Mithrasculte zu 
Grunde liegenden Ideen im Allgemeinen hatten. 

Gehn wir zu den mehr localen Mysterienculten über, so 
finden wir die „schönen Hoffnungen", die man in den Eleusinien 
gewinne, in der herkömmlichen Weise von Aelius Aristides ge- 
priesen *). Dass die Hekate-Mysterien ähnliches in Aussicht 

^) C. I. L. III, 604. 

^) CoDvivium sive Caesarea 336 c: Jeder Kaiser wählt sich einen 
Gott; zu Julian sagt Hermes: Zoi 6k ^i^ioxa tov nar^ga MCd-gav im- 
yviSvai' av S^avTov Tüiv ivroltav ^;^oi;, netafia xal oQfJihv aatfalij C<3vti 
T€ atauTiß nagttaxevdCoiV , xal r^vCxa av Iv&ivSf. K7ti4vai Siri^ fitra rrjg 
ayadijs iXnl^og r^y^fiova d-%ov svfÄSVrj xa&usjag a€avT(p. 

^) Praescr. 40 (II, 38 Oehl.). Auf diese Nachricht gründet Rohde, 
Psyche 687, 1 die Vermutung, dass den Mitbras- Mysterien der alt- 
persische Glaube an leibliche Auferstehung eigen gewesen sei. 

*) De abst. IV, 16 ^oyfjia ndintav (d. persischen Magier) iaxl rtSv 
Ti^fartüv fierefiifjvxfoot'V ilvai, o xal ifjiifttlvHV Mxaaiv iv Totg tov Ml&qa 
fjiwnfiQioi.g, u. weiter 6 ra Atovnxa ntxQaXafißavoyy negiT^S-srai ntxvTO- 
Sanag ^lotav fÄOQipdg; dies thqI rdHv dv&g<onCv(av \pvx^v aivirreaS-ai, ag 
TnxvToöanoTg mgi^x^ad^ai atafiaai, läyovai. (Danach könnte die oben 
42, 5 citirte Stelle des Arnob. sich auch auf die Mithras-Myst. beziehn). 

») Or. c. Geis. VI, 22. 

•) Or. Eleus. (p. 259 Jebb) x^QÖog der Eleusinien rb thqI t^g t€- 
Xevrrjg ridCovg Hx^iv rag IXnCSag tag afJiHvov nqd^oviag xul ovx iv axotffi 
T€ xttl ßoQß6Q(fi xHüofAivovg, tt <r^ xovg ttfÄvi^Tovg dvafxivH. — Panath. 
Anrieh, MysterienweeeiL und Christentom. 4 
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stellten, darf wohl aus dem Charakter der Göttin mit Sicherheit 
geschlossen werden. Bezüglich der Dionysien bietet uns das 
Trostschreiben Plutarchs an seine Gattin ein direktes Zeugnis i), 
und die schon angezogenen Stellen des Celsus und Arnobius *) 
zeigen, dass in manchen dieser Mysterien die Darstellung jensei- 
tiger Strafen ihre Stelle hatte. Endlich malt eine dem dritten 
Jh. angehörige Grabschrift ^) das Jenseits mit Zügen aus, die 
dionysischen Mysterien entnommen sind *). 

Auf das Jenseits bezieht sich weiter der rätselhafte Bilder- 
kreis, der das Grab des Vincentius in der Praetextat-Catacombe 
schmückt *) und wohl auf Mysterien sehr S3rDkretistischer Art weist. 
Die Hinabfahrt ins Totenreich, das unterweltliche Gericht durch 
Dispater und Abracura resp. Aeracura^), die Einführung in die 
Elysischen Grefilde durch den „angelus bonus", endlich der Ge- 



(p. 185) rag dggi^Tovg tsXsTcis, wv rote fjLi.xaaxovot xal fiera T^r rov ßlov 
T€UvTriv ßiXrCoi rä ngayfiaxa yiyvsad^ai doxcl. 
») S. o. 42, 6. 2) S. o. 42, 4 u. 6. 

^) Ans Doxato bei Philippi; Heuzey, Mission de Macedoine 
128 ff. ; C. I. L. III, 686 

*■ Et reparatus item vivis in Elysiis. 
Sic placitum est divis aeterna vivere forma, 
Qui bene de snpero lumine sit meritus. 
^^ Nunc seu te Bromio signatae mystides at se 
Florigero in prato congreg[em utijsatyrum, 
Sive canistriferae poscunt sibi Naidis aeqa[e, 
Qui dacibus taedis agmina festa trahas. etc. 
^) Den Dionysos-Mysterien der Eaiserzeit insgesamt den alt- 
orphischen Satz vom adSfÄte arjfÄa zuzuschreiben, wie dies Heussner, 
Die altchristl. Orpheusdarstellungen (1893) 83 f. thut, hat doch seine Be- 
denken. Denn der Satz, dass sich „die bacchischen Mysterien in jeder 
Weise als eine Fortsetzung jener alten orphischen Weihen darstellen*' 
(36), ist unerweislich. Ob die Verbreitung orphisch-dionysischer 
Mysterien wirklich so gewaltig gewesen ist, wie sie Dieterich, Nekyia 
228 schildert, scheint mir zweifelhaft. 

*) S. Garrucci, Mysteres du syncretisme Phrygien dans les Catac. 
de Pret. bei Cahier et Martin, Melanges d'archeologie lY (1856), 1 — 54. 
D. Darstellungen auch bei Garrucoi, Storia del arte Christiana VI, 
Tab. 493—495: Vgl. auch V. Schnitze, Die Katak. 42—45. 

•) Vielleicht dßgä Koqti, etwa eine Vermischung v. Persephone u. 
Magna Mater, cf. C. I. L. VIII, 5524 Terrae matri Aerecurae matri 
Deum Magnae Idaeae. 
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nuss der Seligkeit, dargestellt als Teilnahme an dem elysischen 
Mahle im Verein mit den andern „bonorum judicio judieati", 
das sind die Stadien, in denen das Schicksal nach dem Tode 
hier dargestellt ist *). Endlich sei die von Pirmicus Matemus 
geschilderte Mysterienfeier *) erwähnt, in der nach vorangegangener 
Beweinung des Gottes *) durch die Mysten der Priester das 
Wiedererstehn desselben mit den Worten verkündet 

QaQ^ive ixvarai tov d^eov aeatoa^evov, 
sazat ycLQ vf.uv by. ttovcüv amrriQia! 
Diese Übersicht zeigt, wie die Verheissung der Erlösung 
und Unsterblichkeit sich als fast allen Mysterien wesentlich er- 
weisen lässt. Daher in erster Linie die hervorragende Stelle, 
welche den Mysterien in dem religiösen Leben der Kaiserzeit 
zukommt. Nicht als ob sie es gewesen wären, die mit ihren 
Verheissungen die Jenseitsstimmung hervorgebracht hätten. Es 
waren andere Paktoren, welche diese eigenartige religiöse Stimmung 
erzeugten ; wohl aber fand diese in den Mysterien Anknüpfungs- 
punkte vor, die der übrige Cultus nicht darbot. Und dass diese 
Verheissungen grade in den neuen, damals entstandenen Mysterien- 
culten am ausgeprägtesten hervortreten, zeigt, wie sehr das religiöse 
Bedürfnis der Zeit die Weiterentwicklung des Mysterienwesens 
bestimmt hat. 

2. Neben der Verbürgung der Unsterblichkeit gewinnt der 
Gedanke der Entsühnung stetig steigende Bedeutung. Ihrem 
Wesen nach tragen, wie oben dargelegt*), die Reinigungen der 
Mysterien einen ritualen, dinglichen Charakter. Neben den 
standigen bestanden besondere Reinigungen und Sühnungen für 
grossere Vergehen. So konnten die, auf dinglich -levitischem 
Boden erwachsenen Vorstellungen in manchfacher Weise in das 
sittliche Gebiet, nicht immer zu dessen Vorteil, hinüberspielen. 
Magische Entsühnung von allerlei Vergehen werden stets viele 
in den Mysterien gesucht haben s). Daneben rufen jetzt die 



^) Vgl. aaoh aus d. Grabscfarift des Vincentius: Plares me an- 
tecessemnt, omnes exspeoto. ^) De error, prof. rel. 22, 1. 

*) Wahrsch. Attis-Adonis ; man könnte auch an Osiris denken. 
*) 8. 0. 15 u. 27. 
^) Vgl. Tert., de bapt. 5 (I, 628 Oehl.) sacris quibusdam per la- 

4» 
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neuen religiösen Ideale auf diesem Grebiete eine weitere Ent- 
wicklung hervor: Es sind jetzt gerade auch die Frommen und 
sittlich Hochstehenden, welche sich solchen Beinigungen zuwenden; 
und die Unreinheit, die sie tilgen wollen, ist nicht eine blosa 
rituale, auch nicht eine durch besondere Vergehen herbeigeführte^ 
sondern eine viel tiefere, allgemeine, das ganze Wesen des 
Menschen betreffende. So ergab sich hier eine, dem spatesten 
Heidentum überhaupt charakteristische, Vermischung von religiös- 
sittlichen Ideen mit gesteigerter Superstitiou : sollen kathartische 
Culthandlungen eine dem sittlichen Wesen des Menschen an- 
haftende Unreinheit tilgen, so muss dies in weit höherem Masse 
magisch- wunderbar vorgestellt werden, als wenn diese Handlungen 
bloss die rituale Unreinheit beseitigen sollen. 

Am deutlichsten tritt diese Weiterbildung in der charakte- 
ristischen Schöpfung unsrer Zeit, der in Verbindung mit dem 
Kybelecult aufgekommenen Taurobolien- und Criobolien- 
weihe zu Tage^). Wer sich derselben unterziehen will, hat in 
einer mit durchlöcherten Brettern bedeckten Grube Platz zu 
nehmen, über der dann das Opfertier geschlachtet wird, dessen 
Blut er mit seinem Körper aufzufangen hat. Besprengungen 
mit Blut waren in Griechenland von alters her bei der Mord- 



vacrum initiantur, Isidis alicujus aut Mitbrae. certe ludis ApoUinaribus 
et Eleusiniis tingnuntur, idque se in regenerationem et inipuni- 
tatem perjuriorum suoram agere praesumunt. — de praescr. 40 (If, 38) 
(diabolus) tingit et ipse quosdam . . ., expiationem delictorum 
de lavacro repromittit. 

*) S. darüber Sayous, Revue de l'hist. des religions 16, 137—156^- 
Literar. Quellen: Prudentius, hymn. 10; Finnic. Mat., de error. 27, 8f 
ein von L. Delisle publicirtes christl. Gedicht aus dem Ende dea 
4ten Jb.'s, das, wie de Bossi, Bullettino dl arcbeol. cristiana 1868^ 
49 ff. gezeigt hat, gegen Nicomachus Flavianus, den Führer der heid- 
nischen Partei, gerichtet ist. Text Revue archeol. 1868, 1, 451 ff. 
V.57ff.: 

Quis tibi taurobolus vestem mutare suasit, 
Inflatus dives subito mendicus ut esses 
Obsitus et pannis, modica stipe factus epoeta^ 
Sub ten*a missus, pollutus sanguine tauri, 
Sordidus infectus vestes servare cruentas 
Yivere cum speras viginti mundus in annos? 



53 

«ühne üblich ^). Da£s die Blutbesprenguug jetzt allgemeine Auf- 
nahme findet, ist eine Folge der eben charakterisirten Entwicklung. 
Die Wiedergeburt, die in diesem Weiheakt erlebt wird, ist das 
äichfreiwissen von Unreinheit imd Befleckung, welche von der 
<70ttgemein8chafb trennte und die Verwirklichung der aarvrfiia 
verhinderte. In diesem Bewusstsein rühmt sich der Geweihte, 
•er sei renatus in aeternum^). 

Die stets weiter um sich greifende Superstition hat natürlich 
4iuch die Kathartik mächtig entwickelt Plutarchs Schrift 
-über den Aberglauben giebt eine lange Liste solcher „unreiner 
Reinigungen"*); das weitere Vordringen der orientalischen Beli- 
:gionen hat sie später noch gemehrt, und ebenso sind die magi- 
schen Weihen stets mit derartigen ayiateiai verbunden. In den 
^onysisch-sabazischen Mysterien und der damit zusammen- 
iiängenden Telestik stand von alters her der Gedanke der 
Reinigung und Sühnung im Vordergrunde, ein Umstand, der 
nicht am wenigsten zu ihrer jetzigen Verbreitung beigetragen 
haben wird *). 

An diese beiden wesentlichsten Punkte seien noch einige 



*) ApoUon., Argon. IV, 706 tuvafiivri xa&vmg^i avog tixog . . . 
^ftoTi /«r^ff rfyyiv, Schol. dazu (p. 505 Keil) ;^o*^/<feor onsQ ol ayvC- 
^ovres ^vOtcvreg rag x^'^s tov ayvtCof^^vov tov atfÄterog tttrov ß^ix^vOiv. 
Eastath. ad Odyss. x b. Lomeier 165 ort xal di atfÄttrog ^r xa^aqft^g 
. . . onola xtt\ i) rm* (povitnf, oV atfitxji vmTOfÄivoi xad-agaiov £7/or 
'auTo. Athenaeas IX fin., Lomeier 199, dn6vt(€ rh alfia tov xad^aiqofiivov. 

■) C. I. L. VI, 510 (376 p. Chr.); arcanis perfusionibus in aetemum 
renatus VI, 736. Daneben mass d. Ansicht bestanden haben, dass 
raich d. Wirkung des Taurob. nur auf 20 Jahre erstrecke; s. d. eben 
mitgeteilte Gedicht, dazu C. I. L. VI, 504 (376 p. Chr.): Gelübde, d. 
'Taurob. in 20 Jahren zu wiederholen; VI, 512 (a. 390) iterato viginti 
annis expletis taurobolii sui aram constituit, vgl. VI, 502 (a. 383) 
taurobolio criobolioque repetito. Darin liegt zugleich d. Beweis, dass 
„renatus'' nicht einfach eschatologisch zu fassen, send, dass d. Gedanke 
-der Entsündigung das primäre ist. 

») Vgl. bes. de superst. 3 (I, 196 Dübn.). 7. 12 (199. 203); dazu 
•de Pythiae oracc. 25 (I, 496). 

*) Serv. ad Georg. I, 166 Sacra Liberi patris ad purgationem 
animae pertinebant; De myst. Aegypt. III, 10 Parthey toü I^ßaCiov 
^{SurafAig) €fg ßaxxtlag xal anoxad-dgang tfjvxfSv xal Ivaeig nalaiwv 
jiflvtfAOTWV o/x€M>ri}ra naQiCfxevaarcci. 
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Beobachtungen angeschlossen, die für unsem Zweck von Wichtig- 
keit sind. 

3. Es liegt im Wesen der Mysterien weihe , dafes sie dem 
Mysten nicht bloss die subjektive Überzeugung von der Wahr- 
heit des in ihr Verheissenen erweckt, sondern die Erlangung der 
in Aussicht gestellten awrriQia in objektiver Weise verbürgt. 
Sie verleiht also dem Geweihten einen von seinem eignen Thun 
unabhängigen character indelebilis; er ^vird durch den Empfang 
der Weihe sacratus^), renatus*), tauroboliatus'), Be- 
zeichnungen, welche den dem Mysten als solchen dauernd eignen- 
den Habitus ausdrücken. Eben diese Fassung der Weihe als 
Mitteilung einer äussern objektiven Kraft erklärt den allgemeiuen 
Oebrauch der Ausdrücke tradere, Ttagaöidovai *) und acci- 
pere, percipere, Tcagala^ßciveiv ^) für das Erteilen resp. 
Empfangen der Weihe. 

^) Dies scheint d. spezif. Ausdrack zu sein, vgl. G. I. L. VI, 780 
u. 3722a (Mithra); Delisle'sches Gedicht (s. o. 52, 1) 95 (Serapis); Amob., 
adv. nat. V, 19. 21 (Sabazius); Augustin, ep. 17 ad Maxim. Mad. 4 
(Dionysos); bes. d. Grabschr. d. Fabia Aconica Paullina C. I. L. VI, 
1780 (a» Orelli 2361) sacratae apud Eleusiuam Deo Baccho Cereri et 
Corae, sacratae apud Laemam Deo Libero et Cereri et Corae, sacratae 
apud Aegynam Deabus, Taurobolitae, Isiacae, Hierophantriae Deae 
Hecatae. — Apul., Met. XI, 23 turbae sacrorum; denselben Sinn hat 
ol oaioi, s. Rohde, Psyche 265, 2; oam&dt: Eurip., fr. 472, 15. 

') Vom Taurobolium s. o. 53 ; v. d. Isisweihe Apul., Met. XI, 21> 

^) S. d. Grabschrift in vorvor. Anm. 

*) Theo Smyrn., expos. rer. matb. p. 14 Hiller tiXitrls jittQdSoaic, 
rcilfr«; Ttagadi^ovat; Diod. V, 48, 4 fivarriqCtijv tiXert} t6t€ TiagaSoS^ttaa -^ 
Strabo X, 3, 7 ol naqaSoms t« Kqrßixa xal r« 4»^i5j'««; Orig., c. Gels. 
VI, 22 TU nttQa6iS6fi€va rots iv Atyivi^ (uvovfiivois rä rijs 'Exartis; 
Justin, Dial. 70 p. 252 Otto ol t« tov Mld^qov fivarrJQin nagaSt^ovreg^; 
tradere vom Taurobolium Orelli I, 2328—2330 u. C. I. L. VI, 508; 
V. d. Mithrasweihen C. I. L. VI, 749—753 ; traditio d. Isis-Weihe Apul.,. 
Met. XI, 21. 

*) Theo Smyrn. 1. c. reXsras nagaL; Plut., Demetr. 26 rrjv reXtrfjv 
anaaav na^X, v. d. Eleusinien; ebenso Schol. Arist. Ran. 757 (IV, 2 
p. 96 Dind.) naQaX. tä fivari^Qia; Porphyr., de abst. IV, 16 uiiovrika 
naqaX, — naQaX, vom Taurobolium C. I. A. III, 173; aocipere Orelli 
I, 2331; percipere C. L L. VI, 497. 501. 503 sq. 508 sq. — Matria 
Deum Sacra accipere Lamprid., Heliogab. 7 ; v. d. Isisweihe Apul.> 
Met. XI, 21. 
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4. Dieser dem Mysten eignende character indelebilis schliesst 
jedoch weitere Einweihimgen in andre Mysterien keineswegs aus. 
Eine derartige Cumulation von Weihen lässt sich in besonders 
hohem Masse in den letzten Zeiten des Heidentums beobachten ^). 
Der Grund dieser Erscheinung wird hauptsächlich in der immer 
mehr hervortretenden magisch - superstitiösen Auffassung der 
Mysterien zu suchen sein, die den Frommen veranlasst, durch 
möglichst viele Weihungen einen Zustand von ganz besondrer 
Heiligkeit und eine um so sichrere Garantie der atoTr^qia zu 
erwerben. Mitgewirkt hat wohl auch manchfach die Über- 
zeugung oder das dunkle Gefühl, dass es im letzten Grunde 
dieselbe Gottheit sei, mit der man an den verschiedenen Orten 
in Gemeinschaft trete. 

Durch dieselben Ursachen scheint die Zunahme der Ein- 
weihung von Kindern veranlasst worden zu sein. Einweihungen 
in sehr jugendlichem Alter sind wohl immer vorgekommen und 
scheinen namentlich in Samothrake üblich gewesen zu sein ^). 
Jetzt sind uns Einweihungen im zartesten Kindesalter und sogar 
Cumulation von Weihen bei jungen Kindern bezeugt*), eine 



*) Klassisches Beispiel hiefür ist die oben citirte Grabschrift d. 
Aconica PauDina. Vgl. weiter C. I. A. III, 172; C. I. L. VI, 504. 507. 
610, sämtlich aus später Zeit. 

^) Donatus ad Terent. Phorm. I, 1, 15 (II, 374 Klotz) Terentias 
Apollodorum seqnitnr, apud qaem legitur, in insula Samothracum a 
certo tempore pueros initiari more Atheniensium (hat letzteres auf 
den ntug uip katCag in den Eleusinien Bezug?); Plut., Alex. 2 X^ytrai, 
4>iXi7t7ios iv JSafÄoO-Qttxtji ry ^OXvfinid&i avfifÄvri&elg avTos t€ fAHQaniov 
wv Hi xdxtivris 7iai46g dgipav^g yov^atv kQaa&rjvai, Eine Darstellung 
der Einweihung eines Knaben bei Ersilia Lovatelli (s. o. 28, 2) Tab. 4, 3. 
Auf Knaben, die in Dionysos-Mysterien eingeweiht waren, beziehn sich 
die Grabschrift v. Doxato (s. o. 50, 3) u. Kaibel, Epigr. 153. 

^) C. I. G. 6238 kntit fiovovg Xvxdßavras, <ft;oi xal firjvag Hnoa, 
ifv T^Tg (wahrsch. Monate) iUt^Xow Jtovvatp oQyui ßaCtov, Gumulatio 
C. I. G. 6206: xsTfÄai. uiv^Xiog \4vnaviog 6 xal Uq^vg rtüv re ^e(Sv 
nmvToty, ngmov BovaöCrig, eha MfiTQog d-im- xal Jwvvaov xal *JIy€/ii6vog. 
TOVToig ixreXiaag fivati^Qia TtdvTore aifjivdSg etc., 7 Jahre alt! Vgl. auch 
d. Confessio Cypriani (Antioch., im Anhang der Baluze'schen Cyprian- 
ansg. p. CCXCV) II dnaXtav ovvxtüv dvuji&tlg rcp uinoXXwvi xsifjii^Xiov^ 
fivrf&ilg tji vr^mog ttjv tov dqdxovrog d^afiarov^iav] mit 7 Jahren 
Mithras weihe, mit 10 Eleusinien etc. 
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Entwicklung, die an der Zunahme der Heroisirung von Kindern 
ihre Parallele hat. 

5. Endlich ist darauf hinzuweisen, dass sich in Verbindung 
mit den Mysterien, eben weil sie nicht staatliche Culte sind, der 
Begriff der religiösen Gemeinde zu entwickeln beginnt. 
Freilich in sehr verschiedenen Abstufungen und nirgends in dem 
strikten exklusiven Sinn der christlichen cxzXi^a/a, wie schon die 
Verbindung mehrerer Weihen deutlich zeigt. Aber Ansätze 
zu einer solchen Ausbildung wird man allerdings hier finden 
dürfen, und insonderheit wird man beim Mithrascult von wirk- 
lichen Gemeinden zu sprechen berechtigt sein. 

Die Götter, deren Mysterien gefeiert wurden, sind aber — 
mit Ausnahme etwa des Mithra — nicht blosse Mysteriengott- 
heiten, sondern haben daneben ihren öffentlichen, jedermann zu- 
gänglichen Cult und ihre öffentlichen Feste. Man konnte z. B. 
dem Cult der Isis ergeben sein, ohne deswegen ihre Weihen 
empfangen zu haben. Obwohl es also im Wesen der Mysterien 
liegt, den Anspruch zu erheben, dass nur in ihnen das Heil zu 
finden sei, deckt sich doch der Kreis der Verehrer eines Gottes 
keineswegs mit seiner Mystengemeinde. Darin liegt eine logische 
Inconsequenz, die aber jener synkretistischen Zeit, die weit entfernt 
war, die verschiedenen Cult- Akte und -Arten in ein theologisches 
System zu bringen und in ihren Wirkungen durch scholastische 
Definitionen gegen einander abzugrenzen, kaum zum Bewusstsein 
gekommen sein wird. Erst im Christentum wurde bei gleicher 
Lage der Dinge dieser Widerspruch durch die Theologie auf- 
gedeckt 



Viertes CapiteL 

Das Mysterienwesen in seiner Bedeutung für die 

Philosophie der Eaiserzeit. 

Um die Bedeutung des Mysterienwesens für die geistige 
Cultur der Kaiserzeit würdigen zu können, ist noch die Frage 
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zu untersuchen, inwieweit dasselbe auf die Entwicklung der 
Philosophie einen Einfluss geübt hat, resp. inwieweit der Gesamt- 
charakter dieser letssteren und die von ihr eingeschlagenen Bahnen 
Berührungspunkte mit Elementen des Mysterienwesens auf- 
weisen. 

I. 

Diese Frage liegt um so näher, als in unsrer Epoche die 
Philosophie durchgängig eine andre Wendung nimmt. Es ist 
nicht mehr die Lust am objektiven Welterkennen, es ist vielmehr 
das Verlangen nach einer Norm für das sittliche Leben, es sind 
Bedürfnisse des Herzens imd des Gemütes, wielche zur Philo- 
sophie hinführen, es sind also, da Frömmigkeit und Sittlichkeit 
mehr und mehr zusammenfallen, im letzten Grunde religiöse 
Motive, welche in stetig steigendem Masse die philosophische 
Entwicklung beherrschen. Diese Veränderung ist bedingt durch 
die überhandnehmende religiöse Grundrichtung der damaligen 
Welt, die auch in der Philosophie zuerst in verschiedenen An- 
sätzen und Motiven zum Durchbruche kommt, bis sie schliess- 
lich zur Entstehung eines neuen Systems führt, in dem diese 
<}eistesrichtung den schärfsten und greifbarsten Ausdruck ge- 
funden hat. 

Sind es also Kräfte derselben Art, die in der philosophischen 
Entwicklung vne in der allgemeinen religiösen Bewegung wirksam 
gewesen sind, so werden die Ziele und Ideale beider Erscheinungen, 
wenn auch nach Höhenlage und begrifflicher Ausprägung ver- 
schieden, in der Hauptsache verwandt, ja vielfach identisch sein 
— wie denn in einer Zeit, wo die Philosophie mehr und mehr 
zum Gemeingut wird, eine feste Grenzlinie zwischen beiden Ent- 
wicklungen überhaupt nicht zu ziehen ist. 

Auch in der Philosophie stehn die Fragen nach der Ge- 
meinschaft mit Gott, dem ewigen Leben und dem 
Schicksal der Seele im Jenseits im Vordergrunde. Die 
Unsterblichkeit der Seele ist allgemeine Annahme ; mit ihr steht 
und fallt nach Plutarch der Glaube an eine göttliche Vorsehung ^). 



*) De sera num. vind. 18 (I, 678 Dübn.) Elg ovv iari koyog 6 tov 
d-iov rr^v ngövoiav äfia xal rriv diafiovriv Trjg dvS-^iOTTivfjg tjjvxfjg 
ßißaUSr, xal &ttT€Qov ovx tariv dnoUntTv dvmqovvxa d-ojeQOi'. 
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Derselbe Philosoph schildert mehrfach, wie die gerechten Seelen 
nach dem Tode aufwärts steigen und zu Heroen und Daemonen 
werden 1), die über die irdischen Verhältnisse walten, eine An- 
sicht, die bei Maximus von Tjrrus wiederkehrt *). Das Dogma 
von der Unsterblichkeit der Seele und der Seelenwanderung ge- 
hört zu den wichtigsten der wieder hervortretenden pythagoraei- 
schen Elemente, wie es denn auch von dem Apollonius des 
Philostratus in besonders eingehender Weise vertreten wird 3). 
Überhaupt wird die weite Verbreitung der Seelenwanderungs- 
theorie, die in gewissem Sinne auch von Plutarch *) und Celsus *), 
in ausgedehntestem Masse sodann vom Neuplatonismus ^) und 
seinen unmittelbaren Vorgängern wie Numenius und Harpokration ') 
vertreten wird, auf neupythagoraeische Einflüsse zurückzufuhren 
sein. Namentlich aber tritt die Idee der Vergottung mehr 
und mehr in den Vordergrund und erscheint im Neuplatonismus 
als das in gewisser Weise schon im diesseitigen Leben zu ver- 
wirklichende Ideal des gesamten philosophischen Strebens. 

Die Übereinstimmung mit der religiösen Richtung der Zeit 
tritt nicht minder in der Ausbildung des Reinheitsideals zu 
Tage. Eine „Reinigung" der Seele zu bewirken erscheint als Auf- 
gabe der Philosophie. 

Dieser Gedanke der „Reinigung'' entstammt dem Vorstellungs- 
kreise der Mysterien-Culte. Die Orphiker haben ihn zuerst 
theoretisch ausgeführt und weitergebildet; sie stellten die Reini- 
gung der Seele als das Ziel des Erdenlebens dar, da sie allein 
die Erlösung aus dem „Kreislauf der Geburten'' ermögliche; in 
ihren Weihen sollte diese Reinigung zu finden sein ^). Aus dem 
Orphismus ist diese Vorstellung von Plato übernommen und in 
sublimirter Gestalt, doch mit deutlichen Anklängen an ihren 
Ursprung, in die Philosophie eingeführt worden. Durch Reini- 
gung der Seele von dem Vergänglichen und Irdischen soll die- 
selbe da& Göttliche im Menschen in seinem ursprünglichen Glänze 



^) De defect. oracc. 10 (I, 505); de fac. in erb. lun. 28 a. 30 
(II, 1154 a. 1156). 

2) Dissert. 15, 6. «) 8. Zeller, Phil. d. Gr. Illb », 155. 

«) d. Stellen bei Zeller 1. c. 184, 6. 

») vgl. Orig., c. Cels. VUI, 53. •) Zeller 588 ff. 

*) Zeller 222 n. 224. ») S. o. 17 f. 
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darstellen, damit einst der also gereinigte als körperfreier Geist 
zu dem Gottlichen eingehn könne ^). AVenn Plutarch den Ge- 
danken einer Reinigung der Seele nach ihrem Eintritt ins jen- 
seitige Leben mehrfach durchführt ^j , so werden auch diese 
Schilderungen wohl auf alte orphisch - pythagoraeische Vor- 
stellungen gegründet sein. Im Neupythagoraeismus und Neu- 
platonismus tritt dieser Gedanke gleich sehr hervor. Von Pytha- 
goras weiss einer seiner Biographen zu berichten, dass er „mit 
daemonischer Macht die Seele heilte und reinigte und errettete" *) p 
und die Vita ApoUonii zeigt, wie sehr dieselbe Schule das Ideal 
der Reinheit betont hat. Der Neuplatonismus, der die Tugend 
rein negativ als Abkehr und Entäusserung vom Sinnlichen fasst,, 
identificirt schlechthin die Begriffe Tugendübung und Reinigung: 
jegliche sittliche Betätigung erscheint als Reinigung der Seele,, 
und dieser Process ist zugleich der Weg zur Vergottung. Ins-^ 
besondere ist es Porphyrius, der die Reinheit und Heiligkeit 
immer wieder als einzige Voraussetzung der Gottgemeinschaft 
betont*), eine Forderung, die bei ihm schon in der philosophischen* 
Theorie in weit höherem Masse asketische Färbung hat, als dies 
bei Plotin der FaU ist. 

So wird die Philosophie, indem sie die Verwirklichung der 
Reinheit und Gottgemeinschaft ermöglicht, selber zum Heilsweg,. 
zur Vermittlerin der awrriQia *) — ein Begriff, der ihren religiösen» 
Orundzug mit voller Deutlichkeit aufzeigt. 



^) Bohde, Psyche 573. 577; über den Zusammenhang mit d.. 
Orphismus bes. 577, 5. 

*) Vgl. bes. d. Märchen v. Thespesius, de sera num. vind. 22 sqq. 
(I, 681 sqq.), wo man fast eine Schilderung des Fegefeuers zu lesen 
meint; de fac. in erb. lun. 28 (II, 1154), de defect. oracc. 10 (I, 505). 

•) dnexdS^ai^ xal dniataCi Jamblichus, Vita Pyth. 16, 70, wahr- 
scheinl. aus ApoUonius. Über d. Quellen der Vit. Pytb. des JambL 
8. E. Rohde, Rhein. Mus. 26, 554 ff. u. 27, 23 ff. — Cf. ibid. 17, 74 
■^Ifvx^S dnoQQviffeis xal xa^aqfAovg toaovrovs (wahrsch. aus Nikomaohus). 

*) de abst. I, 57; II, 17. 33 sq. 45. 61. 

•j Vgl. JambL, Vit. Pyth. 6, 30 (aus Nikomachus): durch Pyth. 
ist der Götter grösste Gabe, tb qtXoaotpiag awrrJQiov ^vavOfAa der 
Menschheit geschenkt worden. — Porpb., ad Marcell. 24 fjiovri autjfiqCa 
ri 7IQ0S jov ^€bv inufT^ifii, cf. de abst II, 34 (s. unten). — JambL, 
Adhortt. ad philos. III p. 30 Kiessl. : d. Hinwendung zur voiQtc M^y^ut- 
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II. 

Um die Beziehungen zwischen Mysterienwesen und Philo- 
sophie klarzidegen, ist zunächst die Stellung der Philosophen zu 
den Mysterienculten und dem religiösen Inhalte derselben ins 
Auge zu fassen. 

1. Die Stellung der späteren Philosophie zu den Volks- 
religionen ist durchgängig eine freundliche. Eine Läuterung 
derselben wird zwar vielfach gefordert, doch so, dass ihnen stets 
ein religiöser Wahrheitsgehalt zuerkannt wird. Von hervor- 
ragender praktischer Bedeutung wird in dieser Beziehung die in 
der Kaiserzeit ausgebildete Theorie von den Daemonen; ge- 
währt sie doch die Möglichkeit, an dem Polytheismus sowie an 
•den verschiedenen Culten und Institutionen festzuhalten, ohne darum 
<len reineren philosophischen Gottesbegriff preisgeben zu müssen. 

Was von dem Cultus im allgemeinen, gilt auch von den 
Mysterien. Ja Plutarch wendet eben die Daemonentheorie ganz 
insonderheit auf das Mysterien wesen an; er erklärt, die Natur 
der Daemonen sei nirgends so klar zu erkennen als grade in 
-den Mysterien, eine Thatsache, deren weitere Darlegung ihm die 
fides silentii verbiete i). Alles „O-vr/rov xat 7civ9'ifjiov^\ das in 
•den Mysteriendarstellungen den Göttern zugeschrieben wird, er- 
klärt Plutarch für Erlebnisse von Daemonen 3). Sie sind es 



ütaxriQCag aQ/rjv na^ä/H. — In Jalians apokrypher (Zeller, 679, 2fin.) 
ep. 34 ad Jambl. heisst es 406 d: ah cT' dkinsQ inl atorriQ^q tov xoivov 
rmv dvd-Qfonoiv yivovg rs/'&tig, rr^v jiaxXr^nCov x€iQ€t ntevraxov Cv^fov, 
^navra iTi^Q/r^ Xoyltp t€ xal atortigiip V€VfiaTi, 

^) De defect. oracc. 14 (I, 508 Dübn.) 7t€Ql fikv ouvraiv fÄvatuctSv, 
iv ois ras fAiylaxag ifi(f vaeig xal dutifvaag kttßiiv iart t'^g mqi ^aifiovuv 
tilfl^iiag^ ivorofid fjioi xelad^ia, xa&* *Hq6^otov, 

*) Ibid. 10 (505) !E/iol Sk doxovai, nliCovag XCam . . . anoQlag ol 
rb Twv SaifÄOVtov yivog iv fiiat^ d-etSv xttl dv^QfontoVf xccl r^nov Tiric 
rifv xoivtovCttv i^fitSv awayov £ig ravrb xal awcinrov i^evQovrig • «fr« 
fiaywf Ttav nfQl ZtogodaTQtjv 6 Xoyog olrog iariv, ihe Sq4^^^ <^^* 
^OQifitogt eXj Aiyvnriog { 4»Qvytog, tog texfAaiqofie&a raig ixueriQm&i 
teXeralgy ävtcfiefayfiiva noXXtc d-vtiia xalnivd-ifiatwv dqyutiofiivtov 
xal Sqvifiivtav liQwv oQwyreg. — 15 (508) Kai fii]V Saag ^v t€ fiv&oig xal 
vfivoK Xiyovai xal ^^ovoit tovro fjihv agnaydg, tovto 6k nXdvag ^itSv, 
xgvifßiig T€ xal (pvyag xal XaTQ€(ag, ov d^edSv staiv dXXa 6at(ji6vfov 
na^^fiaxa xal Jvxat fAVtifAovevofJLivai 6C dqttiiv xal dvvafjiiv avrtiSv, 
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auch, welche bei der Feier der Mysterien gegenwärtig sind und 
in den Festgenossen den Orgiasmus wirken i). So wird in in- 
direkter Weise wenigstens festgehalten, dass in den Mysterien 
eine Gremeinschaft mit der Gottheit erlebt werde; ihr religiöser 
Wert scheint also unserm Philosophen gewahrt, ohne dass er 
darum gegen seine geläuterte Gotteserkenntnis Verstössen hätte. 

2. Die religiöse Wendung der Philosophie wird u. a. da- 
durch charakterisirt, dass man an der Möglichkeit verzweifelt, 
grade die höchsten Fragen vermöge der Denkthätigkeit allein zu 
lösen. Man sucht deshalb nach äussern Offenbarungen und 
sucht sie mit Vorliebe in der grauen Vorzeit und in den alt- 
heiligen Institutionen, die sich aus derselben herleiten. So werden 
denn auch die Mysterien zu Offenbarungsstätten derGott- 
heitj wo in geheimnisvoller Symbolik für den ihrer Deutung 
Kundigen die Wahrheit zu schauen sei. 

Am stärksten tritt dies Zurückgehn auf uralte Offenbarungen 
in der pythagoraeischen Richtung hervor. Demgemäss wusste 
man auch zu erzählen, wie Pythagoras in alle Mysterien und 
. Greheimculte sich habe einweihen lassen, „nicht aus ängstlicher 
Furcht, sondern vielmehr aus Begeisterung und Verlangen nach 
Erkenntnis, und damit ihm ja nichts von den Wahrheiten ent- 
gehe, die in Weihen und Geheimfeiem zu finden sein möchten" 2). 
Hier also sind die Mysterien zur Quelle philosophischer Er- 
kenntnis geworden, und was in Bezug auf sie dem Altmeister 
zugeschrieben wird, das werden seine Verehrer auch selber geübt 
haben. Aber auch bei den Platonikem finden wir eine solche 
Beurteilung. Der Mythus von Isis und Osiris, sagt Plutarch, ist 
an sich roh, aber doch ein Widerschein der Wahrheit wie der 
Regenbogen ein Widerschein der Sonne ^) ; man hat sich deshalb 
dadurch als wahren Isisdiener zu erweisen, dass man die bei dei* 
Mysterienfeier unter symbolischen Hüllen geschaute Wahrheit 



*) Ibid. 13 (507) daCfiovag . . ., Iniaxonovg ^%Cwv Uqtav xai fAvatn- 
Qimf ogyMOrag, 

«) Jambl, VitaPyth. 3, 14 aas Apollonius; cf. 4, 18 (selbe Quelle). 
Julian, erat. 7, 237 a Pythag. navra Ineiga^ri t« fjivaxriqui t<Sv ^«aJy 
inoTitevaai xal TiXiad-rjvtti navrolas navrrt/ov relndg, 

») De Is. et. Os. 20. 
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durch philosophische Ausdeutung klar zu erkennen sich bemüht ^). 
Apulejus behauptet, das Verlangen nach Erkenntnis der Wahrheit 
habe ihn veranlasst, an allen Mysterien teilzunehmen^). Celsus 
zählt die Samothrakier und Eleusinier zu den ältesten und 
weisesten Völkern ^) und fuhrt die Mysterien hie und da gegen 
die Christen ins Feld *). Der Neuplatonismus endlich hat diese 
Betrachtungsweise in vollstem Masse übernommen. Zwar Plotin 
selbst ist zu sehr wirklicher Philosoph, als dass sie bei ihm trotz 
seines Mysticismus besonders hervorträte. Aber schon der sonst 
nüchternere Porphyrlus schreibt ein eignes Werk über die Orakel 
als Quelle philosophischer Wahrheit, in dem er sich auch mit 
Mantik und Theurgie beschäftigt ^j. Und wenn der spätre 
Neuplatonismus sich immer enger mit den heidnischen Religionen 
und all ihrer Superstition verbindet und in ausgedehntestem 
Masse deren Rechtfertigung unternimmt, so sind es unter all 
ihren Cidtformen wieder die Mysterien, denen er die allergrösste 
Bedeutung beimisst *). 

*) L. c. 3 b *laittx6g lariv log dXrid^ios 6 t« ^sixvvfifv« xal SQtofiev« 
n€Ql Tovg &iovs Tovrovg orav vofHii naqaXaß^ Xoytp ^ritwv xnl (filoaotptSv 
negl rijs iv avToTg dlrj&eCttg, 

') Apol. sive de magia 55 multijaga sacra et plurimos ritus et 
varias caerixnonias studio veri et officio erga Deos didici. 

s) Orig., o. Geis. I, 16. 

*) z. B. III, 69; VI, 22; VIII, 48. 

*) Über seine Stellung dazu s. Zeller 674 f. 

") Vgl. Julian, orat. 7, 287 d t« nQog rovg &eovg sva€ß€ig elvai xal 
fi€fivrjaS-tti. TTttVTtt Ttt fxvairigiK x«l nr^Xiad'tti rag ayifaTKTttg Telerdg . . 
ToTg €ta<o Tov neQindtov ßadiCovaiv nQoriyoQCvno. Bezeichnend für 
Julians Standpunkt ist die Umdeutung der Weigerung des Diogenes, 
sich weihen zu lassen, or. 7, 238, und die Gegenüberstellung in ep. 79 
(I, 606 Hertl.) Diodorus male communis utilitatis Athenas navigans . . . 
et rbetoris confectionibus adarmavit linguam adversus caelestes deos, 
usque adeo ignorans paganorum mysteria omneinque miser abiliter 
imbibens . . . theologorum piscatorum errorem. 

Vgl. über d. Verbalten d. Philosophen überhaupt d. Urteil des 

Origenes, c. Gels. VII, 44 rtSv fisyalte ftlv (ffot'owTwv inl rip fyvtoxivm 

TOV ^(ov xal dno (fnXoaotflag ric &(Ta fJiifjta&rixivMj nnfHtnXriaCfog Sh toTg 

■dnSi^svTOTdroig inl r« dydXfit(Ttt xtd rovg vfmg tturwv xal rrc &QvXXovfiiVtt 
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m. 

Es ist nim nicht an dem, dass die Philosophie durch Auf- 
nahme neuer Lehren und Erkenntnisse aus den Mysterien be- 
reichert worden wäre; deutete sie doch aus denselben natur- 
gemäss nur solche Wahrheiten heraus, die ihr von vornherein 
feststanden. Der hauptsächlichste Berührungspunkt liegt 
anderswo. Er liegt darin, dass manchen Philosophen und philo- 
sophischen Bichtungen Stimmungen und Gefühle eigen sind, die 
sich in vielen Stücken mit der eigenartigen Gefühlsstimmung 
berühren, welche die Mysterienfeier beherrscht, und dass man 
infolgedessen ganz von selbst zu der Terminologie und den Ein- 
richtungen der Mysterienculte als zu dem besten Mittel greift, 
diese Empfindungsweise in ihrer Eigentümlichkeit zum Ausdruck 
zu bringen. 

1. Es ist wiederum Plato, der den Anstoss zu dieser Ent- 
wicklung gegeben i). So sehr Plato ein Meister der Dialektik 
ist, so sehr ist er sich doch andrerseits bewusst, dass das letzte 
Ziel seiner Philosophie, das Schauen des Ideenreiches, nicht durch 
begrifiliches Denken zu erreichen ist, sondern nur durch enthusiasti- 
schen, visionären Aufschwung des Geistes, ähnlich der Ekstase, 
in der sich der Dionysosmyste mit der Gottheit eins fühlt, durch 
unmittelbare Intuition, in der das Göttliche plötzlich vor der 
Seele aufleuchtet wie die Statuen der Gottheiten vor den Fest- 
genossen in der Mysteriennacht. Und darum eben wird von 
Plato in deutlicher Anspielung auf die Mysterien dieser Zustand 
als ein ivd-ovaiä^etv und Y,OQvßavTiav bezeichnet *) und das Er- 
reichen dieses letzten Zieles der Philosophie als eine Einweihung 
in epoptische Mysterien *), als ein Schauen herrlicher Erscheinungen 
in reinem Lichtglanze ^) beschrieben. 



*) Rohde, Psyche 575. 

*) Phaedr. 249 d (der Philosoph) l^tarafi^vog rdSv av^QUinCvtav 
anovSatrfioTwv Mal nqog T(p d^eCtp yiyvofisvog iv&ovaidC<ov UXfiS-€ tovs 
TToXlovs ; Sympos. 215 e ort yaQ dxovto, noXv fAoi ^ällov ^ rm* xoqvßaV' 
T190VTUV 9 re xaqSCa nfj^^ xal 6dxQva ix^iiTai. 

•) Symp. 209 6 ravT« t« iQforixa x*r av fivrjd^elrjs . rä Sk rilea 
xal inonxixa etc. 

^) Phaedr. 250c 6X6xXif\qa xal dnlä xal ev&ai/iova ifdofiaxa fxvov^ 
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2. Gehn wir zu deu analogeD ErscheinuDgen der spätem 
Philosophie über, so ist zunächst Philo ins Auge zu fassen. 
Bei ihm haben nämlich eine Reihe besondrer Umstände, darunter 
namentlich seine eigentümliche Doppelstellung als griechischer, 
griechisch denkender und fühlender Philosoph und schriftgläubiger 
Jude, zusammengewirkt, um die eben charakterisirte Empfindungs- 
weise in besonderer Stärke hervortreten zu lassen. 

Zunächst seine Ansicht über das Ziel des philosophischen 
Strebens, die Anschauung Gottes ^). Der Mensch vermag mit 
seinem endlichen Selbstbewusstsein die Gottheit nicht zu fassen; 
es ist ihm dies nur möglich, wenn er in prophetischer Be- 
geisterung, in ekstatischem Enthusiasmus aus sich selbst heraus- 
tritt, ein Zustand, den Philo selbst als korybantischen Wahnsinn 
bezeichnet^). Dazu kommt als weiteres Moment, dass seine 
Philosophie nichts andres sein soll als richtige, durch das Mittel 
der Allegorie gefundene Auslegung des heiligen Schriftbuchstabens. 
Während die zeitgenössische heidnische Philosophie nur erst hie 
und da auf alte Offenbarungen und Mysterienculte sich beruft, 
hat Philo beständig von der göttlichen Offenbarung, dem in 
symbolisch-dunkler Weise die ganze Wahrheit enthaltenden legog 
Xoyog auszugehen, den es zu enthüllen und zu deuten gilt. Und 
auch diese Deutungen entstammen nicht menschlicher Denkthätig- 
keit, sondern gehn dem Weisen als göttliche Eingebungen und 
Offenbarungen im Zustande des Enthusiasmus auf^); sie sind 



fiSvoC T€ xal InonrevovTeg Iv avy^ xa&aQ^; vgl. Symp. 210 e i^lipvrjg 
xaroxlßexttC rt d-avfiaarbv Ttiv (fvaiv xakov. 

>) S. Zeller, Philosophie d. Griechen III b», 414 f. 

^) Quis rer. div. haer. 14 (I, 482 Mangey) Apostrophe an d. Seele 
aavTfiv dno^Qccd'i xal ^xarrfd-i aeavTtjg, xad-dneQ ol xoQvßavT c(ovt€s 
xal xttT€xofi€vot, ßttxx^v&^taa xal &€o<fo^rj&€taa xaia tiva TiQotffj- 
tcxbv inid-eiaOfiöv . iv-d-ovanoarig yccQ xal ovxiTi ovarig iv iavry 
^lavoCag etc. \ de mundi o^if. 23 (I, 16 M.) vovg fiid^rji vri<faXC(p xttraax^^fls 
dianeg ol xoQvßavTKovreg iv&ovai^. 

8) Zeller, 1. c. 352, 1. Vgl. bes. de migr. Abr. 7 (I, 441 M.) 
x€Vog iXd-mv nXi^Qfig i^aiffvijg iyevofitjv inivufofiivwv xai anei^QOfAiviav 
av(o&€V d(pavt3g t(Sv iv&vfitifxdTWVf djg vnb xccto^VS ^€{ov xoQvßavTiäv 
xal ndvTiog dyvoeTv ibv lonov, rovg naqovrag, ifiavxoVj ra Xeyofiiva, rä 
yQa(p6fieva] quis rer. div. haer. 62 (I, 510) (nox^ijQbg ovdüg iv&ovaiq, 

fiOVfp ^k 00(p(ß lOVT itpa^fJlOXTH. 
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also ein geheimes Wissen, das nur dem philosophisch strebenden, 
dem Begeisterten, zu teil wird und der Masse unverständlich 
bleibt 

So bewegt sich der Philosoph in einer Sphäre von eigen- 
tümlich geheimnisvoller Heiligkeit. Für einen in griechischer 
Anschauungsweise erzogenen musste daher die Analogie des 
Mysterienwesens naheliegen; dieselbe in ausgedehntestem Masse 
durchzuführen, ist Philo wohl durch Piatos Vorbild veranlasst 
worden 1), nach dem er überhaupt seinen Styl und seine Aus- 
drucksweise gebildet hat So erscheinen ihm denn die hohem 
Erkenntnisse als göttliche Mysterien *) und Orgien *), die Ein- 
fuhrung in dieselben als eine Einweihung ^). Der Philosoph, 
der andre belehrt, wird zum Mystagogen ^) und Hierophanten, 
eine Bezeichnung, die den grossen Propheten der Vorzeit, einem 
Moses und Jeremias, in hervorragender Weise zukommt ®). V^on 
den philosophisch gebildeten wird als von Mysten '') und 



*) Zeller, 1. c. 415, 5; vgl. Ivd-ovataCuv u. xo^vßctvrucv bei Plato, 
oben 63, 2. 

*) De Cherub. 14 (I, 147) tydinaQa Miovael fivfi&elg tu fisytcXa 
(AvaxriQitt, Sfitog aid-tg^Uq^filav 16 wv xal yvovg, ort ov (AOVOv f^varrjg 
iariv, dlXa xal Ugoipavtrig Ixavog etc.; leg. alleg. III, 33 (I, 107) 
xixadixQfAivog vovg tic fJLiyaXa fxvari^Qia fivrj&eCg; de sacriff. Ab. 15 
n. fr. II, 658 M. 8. u. 66, 2. 

*) De plant. Noe 6 (I, 333) Moses (fvXa^ twv xov ovrog ogyCtav, 
desacr.Ab. 15, s.u. 66, 2. — oQycaCfff^at, de Abr. 24 (11,19) orav ij 
xffvxv lAY^niatag fjieyaXag TeXsa&eTaa reXeräg ett iv raig ßgaxvT^Qtxig 
o Qyidifirai, 

*) TtXirri vor. Anm.; de Cherub. 12 (I, 146) reXerag dvaStSaa- 
xofuv S-ekig rovg T«A«T(ür d^£ovg rdSv leQwrdtojv fivaxag^ 13 (147) 
KQXfiov T^g TiXtrrjg'ä^e; 14 (147) et rivi rwv rereXea/jiävtüV ivrvy- 
Xdvijre, , . 7i6^t^/€ff^€, f«} nva uQa xatvorigav et^djg TeXerriv imxQvn- 
ri^ra^; de Gigant. 12 (I, 270) Moses xeXovfievograg U^mdjagxeXetdg, 
leg. alleg. III, 77 (1, 131) dvanerdaarB t« wra, ot ixvataty naqadi^aad^B 
jeXiTag U^andrag' de sacrif. Ab. 15 u. fr. II, 658 M. s u. 66, 2. 

•) De somn. I, 26 (I, 645) IW . . fivaraywydSv imM^rjg . . 
djeXäaroig do^ra xdXXrj, 

•j S. 0. Anm. 2; de somn. I, 26 (I, 645); de Cherub. 12 (I, 146) 
ixiivotg ovx IfQoqjavTTjOo/jiev xareaxvf^^'^o'^ ay*«Ty xax^, 

») De Cherub. 12 u. leg. alleg. III, 77, oben 4; de sacrif. Ab. 15 
u. de Cherub. 14 s. u. 66, 2. 

▲mrUh Mysteiienwesen and Christontnm. 5 
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Eingeweihten i) gesprochen, denen die grosse Masse der Unein- 
geweihten gegenübersteht. Daraus ergiebt sich, wie in den 
Mysterien, die Pflicht der Geheimhaltung der hohem Weisheit 
vor der grossen verständnislosen Menge *) ; sie ist nur für die 
schon „Gereinigten", die sie fassen und bewahren können, die 
Unreifen sollen ihr das Ohr verschliessen oder sich entfernen *). 

3. Die eben zur Sprache gebrachten Thatsachen gehören 
mit zu den Bestandteilen der philonischen Philosophie, durch 
welche sich dieselbe in gewisser Weise als eine durch die besondre 
Stellung ihres Urhebers verursachte Antecipation des Neuplato- 
nismus darstellt. Denn die eben gekennzeichnete Empfindungs- 
weise des jüdischen Philosophen wird in der spätem griechischen 
Philosophie herrschend und tritt mit der Zeit immer stärker 
hervor. 

Man kann geradezu sagen, dass der Neuplatonismus in dem, 
was er neues enthält, das Erzeugnis einer eigenartigen mystisch- 
religiösen Stimmung ist. Wenn als Ziel der Philosophie und 
Lebenszweck des Philosophen das Schauen Gottes und die Ver- 
einigung mit ihm erscheint und die negativ-quietistische Fassung 
der sittlichen Thätigkeit als Abkehr von der äussern Welt für 
die Verwirklichung dieses Lebenszweckes Baum schafft, so offen- 
bart sich hierin das Vorherrschen einer auf mystische Contem- 



*) T€TiXiafi^voi de Cherub. 14, oben 65, 4; reJua&iCg de Abr. 
24, ob. 65, 3; fivvi^slg de Cherub. 14 u. leg. alleg. 111,33, oben 65, 2. 

*) De sacrif. Ab. 15 (I, 173) tva ij V^f/iJ . . rwy TeUiwv fAvarig 
ysvofiivri TsXirdSv firidevl JiQoxfigtog ixlal^ ra d-ita f^varrJQue, tufjusv- 
ofiivrj ^k avTtt xal i/efxv&oifaa Iv djroQQriTtp (fvldTTTf. x€XQV(pd-ai ^€l 
Tov legov fivaxriv Xoyov, inel d-iCojv jraQaxaTad-i^xriv ogyiiüv ov nccvtog 
ioTi (fvXd^ai; fragra. II, 658 Mang, ov ^ifiig t« Uqcc f^vanqgia ixXaUlv 
d/jivi^Totg, dxQtg av xa&ag&(5ai reXti^ xad^dgan - xolg dfivr^roig ixXa- 
Xiiv fivarrJQia xaraXvovtog tart rovg d-eafiovg rrjg Ugarix^g TeXerrig', 
de 80mn. I, 33 (I, 649) der IsQog Xoyog ist den einen ein König etc., 
Tolg 6k wg (plXog . . noXXa, xal rtiSv dQQi^Ttov dvatp^gei, äv ovSiva ttav 
«TBXiaToiv inaxovaai &^ficg; de Cherub. 14 (I, 147) Tavra, w /Avffrai, 
(og tega ovrtog fjivarrjgta ^tv^atg nagaSixea&s xal firid^vlr^v dgjivr^xviv 
ixXttXi^aaTS. 

') De Cherub. 12 (I, 146) dxoag inupga^dTtoaav ^eiaidalfiovcg . . 
^ fxnaarriTtaattv \ de sacrif. Ab. 39 (I, 189 1 Iv dnoggiitoig Xoyog, ov 
dxoatg ngiaßurigmv nagaxatttTi&ea&ac xgrj vetoTigtov tora iTutpgd^avxag, 
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plation zieleDden Gefühlsstimmung, während Intellekt und 
Wille zurücktreten. Und wenn als letztes, selten erreichtes Ziel 
die Vereinigung mit der Gottheit in mystischer Ekstase erstrebt 
wird, so besteht dieses Streben selbst wieder in nichts anderm 
als in der consequent durchgeführten Concentration des Gefühls 
auf eben dieses Ziel hin. 

Zwar wird stets in echt griechischer Weise das Erkennen, 
die yvwaig, als Frucht der Philosophie und als der von ihr 
dargebotene Weg zum Heile bezeichnet. Aber der Inhalt und 
die Orientirung dieses BegriflTes sind, jenen Philosophen selbst 
ganz unbewusst, völlig andre geworden. Was sie Gnosis nennen, 
ist in Wahrheit Stimmung, Gefühl, Contemplation, nicht 
ein durch Forschen erworbenes Wissen, sondern viel eher ein 
Zustand der Seele. „Die Gnosis der Götter ist vollkommne 
Tugend und Weisheit und Glückseligkeit und macht uns den 
Göttern ähnlich" sagt Jamblichus i). Plotin vergleicht den, der 
zur d^ewQia gelangt, mit einem Manne, der in das innerste 
Heiligtum eintritt und nun nicht mehr das Götterbild, sondern 
Gott selber schaut *). „Dem obersten Gott, erklärt Porphjrrius, 
ist auch das gesprochene Wort nicht adaequat, ja nicht einmal 
das innere Wort, falls es durch Leidenschaften getrübt ist; aber 
durch reines Schweigen und reine Gedanken über ihn beten 
wir ihn an. Mit ihm uns verbindend, ihm uns ähnlich machend, 
müssen wir unsre Andacht ihm als unser heiliges Opfer dar- 
bringen, sie, di^ unser Hymnus zugleich und unser Heil ist. 
In der Leidenschaftslosigkeit (ccftd&eia) der Seele und im Schauen 
(d^etoQia) Gottes besteht die Darbringung dieses Opfers" *). Be- 
zeichnend sind auch die Aussagen der Hermetischen Schriften 
über die als einziges Heil des Menschen gepriesene *) „Er- 
kenntnis Gottes": „Tugend der Seele ist die Gnosis; denn wer 
zu ihr gelangt ist, der ist gut und fromm, ja bereits göttlich". 
„In der Frömmigkeit besteht die Erkenntnis Gottes; denn 
wer ihn erkannt hat, der ist alles Guten voll und hat göttliche 
Gedanken". „Das ist das herrliche Ziel derer, die zur Gnosis 



M Adhortt. ad philos. III p. 22 Eiessl. 
«) Enn. VI, 9, 11. •) de abst. II, 34. 

*) I, 10, 15 (p. 76 Parthey): tovto fxovov aanr^Qiov tov av^qtinov 
iativ, ^ yvtSaig lov d-€ov. 

5* 



68 

gelangt sind, vergottet zu werden". „Die Erkenntnis Grottes 
ist göttliches Schweigen und Aufhebung aller Sinnesempfin- 
dungen'' 1). Auch hier also gehn die B^riffe yvwaigy o^er^, 
evaißeiaj d^iwaig in einander über und bezeichnen im Grunde 
einen und denselben Gremütszustand nach seinen verschiedenen 
Seiten. 

Diese Nachweise bestätigen die Richtigkeit der obigen Be- 
hauptungen. Die Luft, in der die Philosophie lebt und webt, 
ist eine andere geworden; es ist die Sphäre mystischer Con- 
templation , in der sie sich bewegt, es ist eine feierlich-geheimnis- 
volle Gefühlswelt, in die sie ihren Adepten einfuhrt 

4. Eine Folge der eben gekennzeichneten Stimmung ist es, 
wenn die Einfuhrung in die Philosophie als eine Einweihung 
dargestellt und empfunden wird, wenn die den Mysterien eignende 
Forderung der fides silentii nun auch hier wiederkehrt und 
der Inhalt der Philosophie als ein Geheimgut erscheint, das 
vor den Blicken des Uneingeweihten sorgfältig zu verbergen ist. 

Diese Betrachtungsweise hat zunächst der Neupythagoraeis- 
mus ausgebildet. Ihr liegt hier die dunkle Kunde von den alt- 
pjrthagoraeischen Mysterien zu Grunde, die nach der Ansicht 
dieser Späteren die geheime Mitteilung philosophischer Erkennt- 
nisse zum Inhalte hatten, eine Annahme, die zugleich erlaubte, 
das eigne System in die Zeit des Pythagoras hinaufzurücken 
und seine Unnachweisbarkeit durch seine Geheimhaltung zu er- 
klären. Mitteilung an die Exoteriker wie schriftliche FLxirung 
hätte diese Geheimnisse profanirt, sie waren daher wie die der 
Mysterien stets nur mündlich von Geschlecht zu Geschlecht den 
Genossen des Bundes überliefert worden ^). Ein untergeschobener 
Brief des Lysis schärft ausdrücklich — wieder unter Berufung 
auf die Analogie der Mysterien — diese Geheimhaltung ein: 



») I, 10, 9 (p. 73); I, 9, 4 (p. 62); I, 1, 26 (p. 14); I, 10, 5 (p. 70). 
Vgl. den Lobpreis der yvuksig ayla I, 13, 18 (p. 126). 

«) Jambl., Vit. Pyth. 32, 226 (wahrsch. Gemeingut d. Quellen, 
Bohde, Rhein. Mus. 27, 54) ra xvquarttjcL ti5v ^oy/jutTwv dnoQQriTa iv 
iauroTs ^t€(f>vXaTTOV unavr^s ««^, jU€t« dxQtßovg ij^e/nvd-lag nqbg rovs 
i^WTiQMovs dvixffOQa SuntiQovvTeg, dy^äifoig iv f^vi^firj roTg dutSoxotg 
&7t€Q fivari^Qia d-ediV fittanaqaSi^ovttg, 
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„Von den Gütern der Weisheit soll man dem nicht mitteilen, 
dessen Seele nicht im geringsten gereinigt ist; denn es ist nicht 
erlaubt, das unter so grossen Mühen errungene dem ersten 
Besten hinzugeben, noch die Mysterien der Eleusinischen Göttinnen 
den Profanen darzulegen; wer solches tut, vergeht sich gleicher- 
weise wider Becht und Frömmigkeit'' >). Daher denn auch die 
Mitteilung dieser Greheimlehren als ogyiaa/Aot aal ^vrfleig be- 
zeichnet wird*). 

Sind im Neupythagoraeismus eine historische Überlieferung 
und ein bestimmter Zweck am Aufkommen dieser Betrachtungs- 
weise in secundärer Weise mit beteiligt, so ergiebt sich dieselbe 
im Neuplatonismus in viel direkterer Weise aus dessen mystischer 
Grundstimmung, trägt also auch einen allgemeinem Charakter. 

Besonders tritt sie in dem Gefahl zu Tage, dass die höchsten 
Wahrheiten durch weitere Mitteilung profanirt würden und daher 
streng geheim zu halten seien, so dass die Einfahrung in sie 
naturgemäss als Einweihung, als ein ^velv und teXeTv er- 
scheint'). So wird von des Ammonius Sakkas Schülern be- 
richtet, sie hätten die Lehre des Meisters als eine Art höherer 
Offenbarung betrachtet und darum beschlossen, dieselbe geheim 
zu halten^). Porph3rrius warnt ausdrücklich davor, den Xoyog 



^) L. c. 17, 75 fiti^k xoivä noiisad-ai ra aoiplag aya&ic rolg ov6* 
ovaQ tav xpvxttv x^xa^aqfAivoig. ov yag d-ifiig o^iyaiv Tolg djravTdkn tä 
fura roaouTWV aytavwv noQix^ivta ovdk fiav ßfßciXotg ra rtxlv *EXiv<rtviaiv 
^ediv fivOtr^Qta dtayietfd-ac * xccr' taotriTtt Sk a&ixoi xal ivasßieg toI ravra 
nqa^mrttg. 

*) L. c. 17, 74 fina TTjv nevTaetrj auantiV xal fieta Tovg ix roaaivda 
fjiadfifioTwv oQyiaafiovg xal fxvr^aEig ^v/ijg t€ anoQQvijteig xal xad-aq» 
fAovg Toaovxovg (wahrsch. Nikomachus). 

*) Porphyr., ad Marcel! . 8 . . c^ ^^ naql (pavlwv r^y^oi^ fxafxv^ 
^oS^ai £v Big ipiloaoiplav rrfv oq^riv naga rtSv &€iwv iriXiad-rig Xoywv, 
— Julian, or. 4, 146a Jamblichos, og r^fiäg rä re alXa nsQl tt^v ipiXoao- 
fflav xal dfi xal tavra dtic roir Xoywv ifivrioev; 157c wenn du nach 
livaxixmriqoig loyotg über dies Thema begehrst, so lies, was der 
^ilog lafAßUxog darüber geschrieben; or. 7, 235c ovrw; ^fiilg i^^^^^^i^ 
fji6üi rekovfAevoi, (pcloa6(fi() fikv t^ tu lijg nqonaidtCag /ae T«iT^ 
aavTi etc. 

*) Porphyr., Vit. Plot. 3 fifj^hv ixxaXvmeiv riSv lififiwvtov Sayfid- 
Tww; auch wenn dieser Bericht unhistorisch sein sollte, bleibt er darum 
nicht minder charakteristisch; s. darüber Zeller 1. c. 451. 
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^e^l 9bov der Menge mitzuteileD, das sei Profanation und Be- 
fleckung desselben >) ; insonderheit aber bittet er, seine €X Xoyicav 
q>i'koaoq>ia als das Geheimste des Geheimen zu behandeln ^). 
In ganz ähnlicher Weise sagen die Hermetischen Schriften : „Ein 
Vortrag über die heiligsten Gebiete der Religion würde durch 
eine zahlreiche Zuhörerschaft profanirt; eine Rede, in der die 
göttliche Majestät dargestellt ist, zur Kenntnis der grossen Menge 
zu bringen, wäre Gottlosigkeit". „Bewahret diese göttlichen Gre- 
heinmisse in der Verborgenheit eures Herzens und bedeckt sie 
mit Schweigen !** *). Diesen höchsten Dingen erscheint daher auch 
eine mysteriöse, nur den Eingeweihten verständliche Ausdrucks- 
weise, ein Reden Iv alviyfiaat, angemessen. Als Porphyrius ein 
Gedicht, iegog yccfiog, vortrug, das einer der Anwesenden ver- 
rückt nannte, „weil vieles in mystisch-enthusiastischer Art und 
in verhüllter Weise ausgedrückt war**, lobte ihn Plotin mit den 



^) ad Marcell. 15 Xoyov niQi d-fov totg vno do^ris Suip^aqfiivoig 
liyHv ovx doipalig' xal yag xal räXfi^^ Uynv inl routwf negl ^sov 
xal TU ipevdij xMuvov taov <p^Q€t * ovn aurov rtva ngoafjxev ävoaCwv 
t^wv fXfi xadtiQSvovra (p&äyysa&ai nsql ^«ov, ovri etg Toiovraiv dxoag 
ifißdlXovra rbv neQl ^€ov Xoyov oUad^ai firi fnalvsiv uXX^ dx^äa&ai 
xal JJyiiV Tov negl S^€ov Xoyov tog inl S^eov, nQoriyeta&at ovv tov 
negl S-eov Xoyov rä S^€o(piX^ i^gya xal atydad^ai 6 negl avrov Xoyog Inl 
nXi^dovg . . . vofjii^i alQttam^ov eJvai aiyäv ^ X6y(yv dxfl n^äa&ai> 
ncQl ^eov, 

') De phil. ex oracc. haar, reliqu. ed. G. Wolf p. 110 (aus 
Euseb., praep. ev. IV, 7) av ^\ ttneg rt, xal Tcivra nBiQtÜ fi^ driiAoair- 
iveiv, /jirjS* d/^i xal t(5v ß^ßr^Xtav ^CnxHv . . . xMwog yäg ov aol 
fji6vov tag ivroXag naQaßaCvovxt lavrag, dXXä xdfiol ^(j^^Cfog nvar^vaavri, 
T^ oxiyHV nag* iavrtp fjiri Swafiivt^ rag evnoUag' doriov 6ri rotg rbv 
ßlov ivatijaa/iävoig ngog rrfV trig i//v/^ff atarriQlav. — Tavtd fjioi 
lug d^Qi^Tiov dQ^fiTorara xQvnrecv ov^k yaq ol -^eol (f-avigiog nigi 
avttüv i&icmaav^ dXXa 6C aiviyfidiiov, 

') II, 1 ü. II, 11 (Hermes Trism^g. trad. par Menard p. 114 u. 
161 ; die Partbey'sche Ausgabe enthält nur das erste Buch). Vgl. 
auch d. Titel Xoyog Isgog I, 8 u. Xoyog dnoxQvtfog I, 13 mit einer 
vfjiVdD^ia xQvnjri I, 13, 17 (p. 124 P.) u. die Anweisung 22 (p. 127) 
Tovto fia&wv nag* Ifiov rijg dQtTfjg aiyriv inayyüXat^ fjirj^evC, rixvov^ 
kxipaCvtov r^g naXiyyevealag r^v naqdSoatVy tva fii] log 6idßoXot> 
Xoyta&SfXiv, 
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Worten: „Du hast dich zugleich als Dichter, als Philosoph und 
als Hierophant erwiesen''^). 

Von diesem Gesichtspunkte aus erhalten nun sowohl die 
Mythen überhaupt als insonderheit die für besonders tiefsinnig 
gehaltenen Cultmythen der Mysterien ihre volle Rechtfertigung. 
Sie sind gerade die den höchsten Wahrheiten geziemendste 
Ausdrucksweise, deren sich die weisen Männer und Philosophen 
der Vorzeit bedient haben ^), um diese Wahrheiten zugleich zu 
offenbaren und zu verhüllen, so dass sie zugleich den Wissenden 
unmittelbar klar und doch andrerseits vor Profanation geschützt 
sind. So sagt Macrobius, nachdem er dargelegt, dass die Natur 
„ihre Geheimnisse von den Weisen in Mythen behandelt wissen 
wollte", weil ihr eine „offene und nackte Darlegung" nicht zieme: 
„So werden auch grade die Mysterien durch die geheimen Win- 
dungen der Symbolik verdunkelt (figurarum cuniculis operi- 
untur), damit auch hier das Wesen dieser Dinge sich dem 
Adepten nicht offen darbiete, sondern nur die hervorragend- 
sten Männer durch ihre Weisheit das wahre Geheimnis er- 
kennen und die Übrigen in ihrer Andacht sich mit den Symbolen 
begnügen, die das Geheimnis vor Entwürdigung schützen 
(figuris defendentibus a vilitate secretum) ^), Und Julian be- 
gründet die Mythendichtung damit, dass „das verborgene Wesen 
der Götter es nicht vertrage, in offenen Worten unreinen Ohren 
preisgegeben zu werden"^). Durch diese Theorie war der Bund 



*) Porphyr., Vita Plot. 15 cF*« ro fivartxüig noXXa fied-^ Iv&ovatcca/jiov 

») Plutaroh bei Euseb., praep. ev. III, 1 (I p. 179 Gaisf.) ort rj 
naXaiä tfvaioXoyCa xal nt(Q* "EXlrjat xal ßaQßdgoig Xoyog r^v (pvatxbs 
iyxexQVfjifiävos fivd-oiSf ra noXXa 6i aiv ty fiartov xal vteovokSv 
inixqvffos xal /jivaTfiQi(6Srig d-eoXoyla y , . ^ijXov iariv iv Tolg 
X)qiptxoig in^at xal roZg AiyvnxvaxoCg xal <pQvy£ocg Xoyoig' fiaXiara 6h 
ol mgl rag TsXirag oQytaöfiol xal tä Sqfofjieva avfißoXixiag iv 
tatg leqovQyiaig rriv raiv naXauov IfjKfaCvii 6cavoiav, 

') Macrob., in somn. Scip. I, 2, 17 sq., vgl. auch die folgende 
Anekdote, die zeigt, wie das Enthüllen als ProstitutioA des Göttlichen 
empfanden wurde. ^ 

^) Or. 7, 216o cf. 222c. Eine etwas anders gewandte Rechtfertigung 
des Mythus bei Maxim« Tyr., Diss. 10, 5 n^ayfiatwv in dv&qtmCvrig 
wia&ivifag ov xa^ogtoßiinop aatptag evaxVf^ov^oreQog i^fitiv^vg 6 uv&og. 
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zwiflcheo Philosophie und Volksreligionen perfect und jeder 
Conflict ausgeschlossen^ denn die all^orische Ausdeutung erlaubte 
die höchsten philosophischen Wahrheiten von den alten Mythen 
und Mysterien gelehrt und bestätigt zu finden. 

IV. 

Endlich hat die Verbindung des spateren Neuplatonismus 
mit den superstitiösen Elementen der spatheidnischen Religion 
noch eine ganz eigentümliche Bildung hervorgebracht. Es genügt 
ihm nicht mehr, die Vereinigung mit der Gottheit auf dem 
Wege mystischer Contemplation zu erstreben, sondern dies Ver- 
langen führt zur Ausbildung eines Systems geheimer Praktiken, 
welche in rein äusserlicher, magisch- theurgisc her Weise 
diese „Einigung'* herbeifuhren sollen. Dies die sogenannten neu- 
platonischen Mysterien, deren Kenntnis wir hauptsächlich 
dem Buche De mysterüs Aegyptiorum verdanken. Doch hängen 
dieselben weder mit den eigentlichen Mysterien direkt zusammen, 
noch sind sie eine neue Schöpfung des Neuplatonismus. Diese 
Erscheinung bedeutet vielmehr die Aufnahme der im spätem 
Altertum insonderheit in Aegypten ausgebildeten Magie seitens 
der Philosophen. Dabei wird diese natürlich verfeinert i), von 
ihren groben Auswüchsen gereinigt, hohem Zwecken dienstbar 
gemacht und durch eine philosophische Theorie gestützt, im 
übrigen aber besteht kein Wesensunterschied zwischen dieser 
Theurgie und der uns sonst, insbesondre aus den Zauberpap3rri> 
bekannt gewordenen spätheidnischen Magie ^), so dass auch das 
Verhältnis beider Erscheinungen zu den Mysterien das gleiche ist. 

So schliessen am Ende der Antike diese beiden Extreme, 
Philosophie und Magie, ihren Bund '). Was der Philosophie als 



^) Die gewöhnliche Magie wird als yorireCa zurückgewiesen, de 
myst. III, 26, was wenig besagen will. 

*) Die weitgehende Übereinstimmung beider wird in dem Ab- 
schnitt über den Gnosticismus zu Tage treten. 

') Charakteristisoh Herrn. Trismeg. III, 1 (p. 200 trad. Menard) 
„damit Philosophie und Magie zur Nahrung des Geistes diene 
und die Medizin die Leiden des Körpers heile". Die Gonfessio 
Gypriani- (s. o. 55, 8) berichtet , wie sich Gjrpr. durch Einweihung in 
Magie und Mantik zum fiäyog (piXoaoipos auisbildet. 
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das hochBte gilt, soll jetzt durch Ausübung theurgischer Biten 
erreicht werden. Es kommt also alles darauf an, diese Geheim- 
nisse zu kennen; wer im Besitze der a/ro^ijra av^ßoXa ist, 
dem steht die obere Welt offen. So wird der Philosoph zum 
Theurgen und steht als solcher in einzigartigem Verhältnisse 
zur Grottheit Die philosophische Rechtfertigung dieser Theurgie 
fallt vom neuplatonischen Standpunkte aus nicht allzuschwer; 
lag sie doch eigentlich in der Consequenz des Plotinischen 
Systems, das keine andern als magische Wirkungen kennt. 






Zweiter Teil 



Erstes Capitel. 

Der Gnostioismus in seinem Zusammenhang mit 

dem 



Der Einfluss, den das Mysterienwesen auf das Christentum 
geübt hat, bildet eine Seite des allgemeinen Prozesses, den wir 
als die Hellenisirung desselben bezeichnen. Sofort mit dem 
Eintritt des Christentums in die griechisch-römische Welt hat 
dieser Prozess begonnen, allein es hat vieler Jahrhunderte be- 
durft, ihn zum Abschluss zu bringen. Die Um- und Ausbildung, 
der er das Christentum unterwarf, war eine langsame, schonende, 
unbewusste, die nur unter zahlreichen Concessionen und Compro- 
missen sich vollzogen hat. Eben dies bedingt aber auch die 
Schwierigkeit, einen wirklichen Einblick in den Gang dieser 
Entwicklung im einzelnen zu gewinnen und das verborgene Auf- 
einanderwirken der hier in Thätigkeit tretenden Kräfte zu beob- 
achten, mag uns auch das Resultat noch so klar vor Augen 
stehen. 

Die Geschichte der zur altkatholischen Kirche sich ent- 
wickelnden Christenheit weist uns aber noch auf andre religiöse 
Erscheinungen hin, die man gemeinhin unter dem Worte Gnosti- 
cismus zusammenfasst. In der Hauptsache stellen dieselben, so 
verschieden sie unter sich sein mögen, den Versuch dar, das 
Christentum in jene sjnkretistischen Bildungen, die als Produkt 
der Verbindung religiös-philosophischer Speculation mit Elementen 
positiver Religionen aufkamen, einzufügen, resp. von den jenen 
Bildungen eigentümlichen Gesichtspunkten und Voraussetzungen 
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aus aufzufassen und auszugestalten. Die hierbei zu Tage tretende 
Verschmelzung orientalischer und griechischer Elemente ist der 
Art, ivie sie die geistige Cultur der Kaiserzeit überhaupt charak- 
terisirt: mag das Material in noch so bedeutendem Umfange 
orientalischen Ursprunges sein, stets ist es der griechische 
Greist, der aus diesen disparaten Bausteinen einen einheitlichen 
Bau aufzuführen sucht, wie er es ist, welcher in dem die Vor- 
aussetzung des Gnosticismus bildenden Gährungs- und Mischungs- 
prozess der orientalischen Beligionen und Mythologeme das trei- 
bende Ferment bildet. 

So bedeutet denn die gnostische Entwicklung des Christen- 
tums eine Hellenisirung desselben in jeder Beziehung, und 
zwar im Unterschiede von der grosskirchlichen eine rasche und 
gewaltsame. Dass dies auch auf die hier behandelte Frage zu- 
triffl;^ lässt sich von vornherein vermuten. Die Erscheinungen^ 
auf die es ankommt, werden hier unmittelbarer, greifbarer hervor- 
treten, es werden Einflüsse zu beobachten sein, deren Wirkung 
dort eine minder starke und direkte und danun langsamere und 
schwerer zu verfolgende ist: ist es ja eine anerkannte Thatsache, 
dass in mancher Beziehung der Gnosticismus eine Anticipation 
spaterer kirchlicher Bildungen darstellt. Dies der Grund, wes- 
halb wir die Betrachtung des Gnosticismus nach den für uns in 
Frage kommenden Gesichtspunkten an die Spitze der Unter- 
suchung stellen i). 

I. 

"Über die Gnostiker hat Hippolyi; das Urteil gefallt: „Ihre 
Ansichten haben ihren Ursprung in der Weisheit der Hellenen ,^ 
in philosophischen Dogmen und aufgegriifenen Mysterien 
und herumziehenden Astrologen'' ^). Ist in diesem allgemeinen, 
und in seiner Allgemeinheit richtigen, Urteil den Mysterien als 



^) Auf den Zusammenhang des Gnosticismus mit dem Mysterien- 
wesen hat schon (Munter), Versuch über die kirchlichen Altertümer 
der Gnostiker, Ansp. 1790, hingewiesen. Vgl. auch H. Weingarten,. 
Histor. Zeitschr. 45, 460 ff. u. bes. G. Eoffmane, Die Gnosis nach 
Tendenz u. Organisation 1881, wo mir indes der Complexität der 
ganzen Erscheinung nicht genügend Rechnung getragen scheint. 

*) Philosoph. I prooem. 1. 69 Dunck. 
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Quellen des Gnosticismus eine hervorragende Bedeutung bei- 
gemessen, so sehn wir eben diesen Gesichtspunkt im gesamten 
Verlaufe der Polemik zur Geltung gebracht: durch Herleitung 
aus den Mysterien sollen die einzelnen Sekten discreditirt werden. 
Geht man jedoch diesem Verfahren nach, so bemerkt man bald, 
dass der Nachweis dieser Zusammenhange in den einzelnen 
Fällen vollkommen wertlos ist. Ein Blick z. B. auf die Ab- 
leitimg der Sethianer aus der Mysterienlehre des Musaeus, Linus 
und Orpheus, aus den „Bacchischen Weihen des Orpheus" und 
den Phliuntischen Orgien der Magna Mater i) genügt, um hier- 
über im klaren zu sein. 

In so einfacher, direkter Weise lassen sich die gnostischen 
Bildungen auf das Mysterienwesen überhaupt nicht zurückfahren. 
Um die Art und Weise seiner Einwirkung richtig zu werten, 
muss man sich vielmehr zweierlei gegenwärtig halten. Einmal 
sind auf dem Boden des Synkretismus so verschiedene Bildungen 
möglich, dass man einzelne derartige Wahrnehmungen nicht ohne 
weiteres verallgemeinem darf. Sodann waren die verschiedenen 
Faktoren, aus deren Zusammenwirken diese synkretistischen 
Bildungen entstanden sind, z. t. selbst schon mit Elementen des 
Mysterienwesens durchsetzt. Es sind also sehr verschiedenartige 
Medien gewesen, welche dem Gnosticismus Mysterienelemente 
vermittelt haben, von der sublimsten Art damaliger Beligions- 
PhUosophie bis zum gröbsten magischen Goetismus. 

1. Damit soll natürlich nicht in Abrede gestellt sein, dass 
direkte Entlehnungen aus den Cultbestandteilen der Mysterien 
stattgefunden haben. Auf diese Weise ist z. B. der Schlangen- 
cult der Ophiten des Epiphanius ^) zu erklären ; denn das Hegen 
einer Schlange in einer Cista und die Adoration derselben sind 
wichtige Bestandteile des Sabaziosdienstes '). Wie weit übrigens 
unter den gemeinhin als „Ophiten" bezeichneten Sekten dieser 
Schlangencult verbreitet war, ist schwer zu sagen. Da er keines- 
wegs überall da vorauszusetzen ist, wo die Schlange im Systeme 



») Phil. V, 20 p. 208 sq. Dunck. 

*) Uaer. 37, 5 (aus Hippolyts Syntagma u. eignem Hörensagen; 
a. LipsiuB, Zar Qaellenkritik des Epiphanias 1865, 179 f.). 
«) S. o. 29 f. 
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eine Stelle hat, so kanu er letztere Erscheinung überhaupt nicht 
verursacht haben. Das Verhältnis wird vieiraehr das umgekehrte 
sein: in einer Abzweigung der „ophitischen*^ Sekten wird die 
Schlangenlehre dazu geführt haben, ihr zum Zweck ihrer culti- 
sehen Darstellung auch einen Schlangencult zu substituiren. 

An die Mysterien erinnert femer die Nachricht des Irenaeus, 
dass ein Teil der Valentinianer die anoXvvqwöig derart feire,. 
dass sie „ein Brautgemach (vvfÄtpwvä) bereiten und an den zu 
vollendenden unter gewissen Formeln eine Mystagogie vollziehen^ 
eine Handlung, die sie geistige Hochzeit (TtvevfAaziyLov yaf^ov) 
nennen *)**. Darstellungen von Götterhochzeiten — ya//ot S^ediv 
— kamen in den Mysteriendramen nicht selten vor «) ; in Athen 
wurde alljährlich die Gattin des Archen Basileus in geheimer 
Feier dem Dionysos angetraut ^) ; ein kleines Heiligtum bei 
Korinth, in dem am Feste der Demeter und des Dionysos die 
Frauen mystische Riten vollzogen, trug den Namen vvfÄq)wv ^); 
auf Hochzeitsriten in manchen Mysterien weist femer die Be- 
grüssung des Neugeweihten mit der Formel x^^Q^ vv/x(pie, xaiqe 
VBCv (piug^) und das Synthema vtco top TtaaTov VTveöw^), Es 
li^ hier übrigens sicher dasselbe Verhältnis vor, das wir oben 
vermuteten: es ist das aus dem Urchristentum stammende und 
im Gnoeticismus weit verbreitete Bild der himmlischen Hochzeit, 
das hier von einer vielleicht geringen Minderheit in Anlehnung 
an irgendwelche Mysterienpraxis irgendwie concret dargestellt wird. 

Mögen nun derartige Entlehnungen auch in weit zahl- 
reicheren, nicht zu unsrer Kenntnis gelangten Fällen stattgefunden 
haben ^), immerhin sind es zwei andre Medien, durch die das 

>) Haer. I, 14, 2 Harv. 

*) Vgl. Lobeck 609 f. u. d. Schilderung d. Mysterien des Alexander 
V. Abonot. bei Lucian, Alex. 38 (U, 84 Bekk.). 

*) Demosth., c. Neaer. 110; Hesych., s. v. /Iiovvaov ydfAog. 

*) Pausan. II, 11. Vgl. Lactant., inst. I, 17, 8 Tempel der Juno 
auf Samos, wo simulacrum in habitu nubentis figuratum et sacra ejus 
anniversaria nuptiarum ritu celebrantur. 

*) Firmic. Mat., de errore prof. rel. 19, 1. 

•) Clem. AI., Protrept. 2, 15. 

^) Dass die von Epiphan., haer. 51, 22 geschilderte Feier im 
alexandrinischen Koreion nicht als Feier christlicher Gnostiker aufzu- 
fassen ist, wie Ilsen er, Das Weihnachtsfest (Religionsgeschichtl. 
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Mysterienelement im Gnosticismus in weit umfassenderem Masse 
zur Ausbildung gekommen ist. 

2. Das eine bildet die Magie. Dass dieselbe bei den 
Gnostikem eine grosse Rolle spielte, ist eine von ihren Bestreiten! 
oft hervorgehobene Thatsache. Von der ^^magischen Betrügerei" i) 
des Marcus berichtet Irenaeus mehrere Beispiele; die Simonianer 
beschuldigt er, „sie trieben magische Künste und Beschwörungen 
und brauchten PhUtren und Zaubermittel und die sog. traum- 
sendenden Daemonen gegen die, die sie in Schrecken setzen 
wollten" *). Gleiche Anklagen sehn wir gegen die Karpokratianer *) 
erhoben, und nicht minder werden Menander *) und die Basili- 
dianer*) der Magie bezichtigt. 

In der damaligen Welt war die Magie wie die Astrologie 
von taglich wachsender Bedeutung. Das Steigen ihres Ansehns 
hat eine neue Entwicklung derselben zur Folge, deren schliess- 
liches Resultat die neuplatonische Theurgie darstellt. Neben 
^er wüstesten synkretistischen Göttervermengung finden sich doch 
auch Versuche, die überirdischen Mächte zu einer Stufenleiter zu 
ordnen und die den einzelnen Wesen eignenden Invocationen etc. 
zu bestimmen. Nimmt man dazu noch Anrufungen wie Twevfia 
TtvevfiaTog tov sv i/xoi Ttvevficrpog etc. ^), so wird ersichtlich, 
dass Ansätze zu einer „gnostischen" Entwicklung dieser heid- 
nischen Magie jedenfalls vorhanden sind. 

In der That geht die Verwandtschaft zwischen der aus den 
Zauberpapyri uns bekannt gewordenen Magie und dem Gnosti- 
-cismus viel tiefer als die antignostischen Väter geahnt haben. 
Beiden Erscheinungen sind nicht bloss eine Reihe wichtiger 
Grundanschauungen gemein, sondern auch die Art und Weise 
der Ausgestaltung derselben weist weitreichende Ähnlichkeiten 

Untersuchungen I, 1889) 27 f. getan, haben Lagarde, Mitteilungen 
4, 302—305 u. C. Schmidt, Gott. Gel. Anz. 1892, 881 gezeigt. Die 
erwähnten Kreuze sind nicht christl. Symbole, sond. die aegypt. Henkel- 
Jcreuze, die das Leben bedeuten. 

*) Ir. I, 7, 1 cf. Philos. VI, 39 p. 296. 

2) Ir. I, 16, 3 = Philos. VI, 20 p. 256. 

») Ir. I, 20, 2 = Philos. VII, 32 p. 402. 

*) Ir. I, 17; zusammen mit d. Simonianem II, 48, 2 sq. 

«) Ir. I, 19, 3. •) Gross. Par. Pap. (bei Wessely) 487 sqq. 
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auf, die sich in einzelnen Fällen bis auf Einzelheiten erstrecken. 
Stellt also die neuplatonische Theurgie eine Sublimirung der 
landläufigen Magie dar ^), so bieten die einschlägigen gnostischen 
Ent^cklungen dazu eine Reihe von Parallelerscheinungen von 
sehr verschiedener Höhenlage. Es gab hier Goeten gewöhnlichen 
Schlages, die, wie einst die Orpheotelesten in Athen % aus dem 
Aberglauben des gemeinen Volkes ihren Nutzen zogen. Aber 
das Beispiel der Bücher Jeü und der Pistis Sophia zeigt, wie 
sich in einer für uns ganz unfassbaren Weise auch mit der 
tiefsten imd sittlich ernstesten Eeligiosität ein Cultus verbinden 
kann, der in einem verwickelten System der extravagantesten 
magischen Praktiken besteht. 

Bei dieser Sachlage wird es wahrscheinlich — jedenfalls 
hat man immer mit dieser Möglichkeit zu rechnen — , dass ein 
gut Teil der in den gnostischen Bildungen sich findenden My- 
sterien-Elemente durch das Medium dieser magischen Telestik 
Eiiig&Dg gefunden haben. Hier wie in den gnostischen Sekten 
finden wir die Terminologie der Mysterien, hier wie dort die fides 
silentii •), hier wie dort die eidliche Verpflichtung *) zur Haltung 
derselben, welch letzteres uns von den grossen Mysterienculten 
wenigstens nicht sicher bezeugt ist ^), Weitere Analogieen werden 
unten zur Sprache kommen. 



1) S. o. 72. 

*) Vgl. z. B. zu dem oben angefahrten ragdaaeiv ovg ßovXovxat 
Ir. I, 16, 3 das kav Si rtvcc nrifxrjvcci i&ilri Plato, Polit. 364c. Derartiges 
kam selbst bei Philosophen vor. Olympius, der Rivale des Plotin, 
,,8tichte durch Zauberformeln den schädlichen £influ8s der Gestirne 
auf ihn hemiederzuleiten", Porphyr., Vita Plot. 10. 

•) Für d. Papyri s. o. 46, 3; für d. Gnostic. s. unten. 

*) Gross. Par. Pap. (Wessely) 851 sq. ofivvfiC aoi d-eovs re äyCovg 
«ftl ^Bovs ovQctvtovs fxriSEvX f^iSTa&ovvac r^r ZoXofiwvog nQayfiaTE(m\ — 
Philosoph. I prooem. 1. 34 oqxois drjaavTes ^i}t£ i^smsTv firjrs rtp tv/6vti 
fina&ovvixi; speziell hervorgehoben wird dies bei den Justinianern 
Y, 23 p. 214; 24 p. 216. Ein solcher £id wird aus dem Baruchbuche 
mitgeteilt: ofxvvfittov inavüi navron'f rbv dyced'OVf rtiQ^aai ra fivarriQici 
tai/Ta xal iSeineTv fAtiS^vl firidk dvKxafixpat dnb rov «ya&ov inX rriv xrCaiv. 

*) Einziges Zeugnis ist m. W. Firmic. Matern, (der Heide), 
Astron. VII praef.: cum ignotis hominibus Orpheus sacrorum caeri- 
monias aperiret, nihil aliud ab iis, quos initiabat in primo vestibulo, 
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3. Was aber das wichtigste ist : schon vermöge der ganzen 
Sphäre, in der die religiösen Empfindungen, Ziele, Erkenntnisse 
und Theorieen des Gnosticismus liegen, ist demselben ein myste- 
riöses Element von Natur inhaerent und von dem Wesen seiner 
Onosis unabtrennbar. Ist ja doch diese nicht schlechthin Er- 
kenntnis um ihrer selbst willen, sondern yvwaig aatTrjQiag mit 
durchaus praktischer Abzweckung. In echt griechischer Weise 
ist das Wissen zugleich der Heilsweg, und in der Erkenntnis 
über Ursprung imd Wesen des Menschen ^) zugleich die Bettung 
inbegrifien. 

Wir sahen *), wie auch die Philosophie mehr und mehr von 
religiösen Motiven beherrscht und ihrem Ziele nach zur yvwaig 
aanrjQiag wird. Im Laufe dieser Entwicklung nimmt auch sie 
einen mysteriösen Charakter an. Wie sie in ihrer Vorliebe für 
uralte Ofienbarungen sich auf die Mysterien beruft imd vermöge 
allegorischer Erklärung ihre eigne Lehre dort unter Hüllen und 
Symbolen wiederfindet, wie sie überhaupt eine Vorliebe für das 
Halbdunkel der Mythen zeigt und überall verhüllte Wahrheit 
wittert, so umgiebt sie sich auch selber mit dem Zauberschleier 
des Geheimnisses. 

Auch in dieser Beziehung sehn wir also gewisse auf der 
ganzen Linie der religiös-philosophischen Entwicklung sich geltend 



nisi jurisjurandi necessitatem et com terribili auctoritate religionis 
exegit, ne profanis auribus inventae ac compositae religionis secreta 
proderentur. — Ob daraus ein Schluss auf die Praxis der Mysterien 
gezogen werden darf, ist mehr als fraglich. Die Fortsetzung: auch 
Plato habe seinen Timaeus lange unveröffentlicht gelassen, damit er 
nicht profanirt würde; apud Pythagoraeos etiam noster Porphyrius 
religiosa epulantem animum nostrum silentio consecravit macht nicht 
unwahrscheinlich, dass wir es nur mit einer von der mysteriösen Luft 
später Philosophenschulen hervorgerufenen Sage zu tun haben. In 
den von Dieterich, Abraxas 162 weiter angeführten Stellen Apul., 
Met. XI, 23 u. Macrob., somn. Scip. I, 2, 19 ist nur von der Bewahrung 
der fides sil., nicht von einem Eide d. Rede. 

*) Iren. I, 14, 4 yivfoaxo) od^ev eifxi. Vgl. Clem. AI., Exe. ex 
Theod. 78: iarl ^k ov lo Xovtqov fiovov rb iXtv^eqovv, dXXic xal ^ yviSa^Sy 
rivis rifiiv xal jC yeyovtxfiev • nov rjfiev rj nov ivsßX^^rifiiv • nov antv- 
Sofjiev, Tto^ev Xvrgovfi^^a- tl y^wrja^Sj tl dvayiwriaig . 

») Oben 57 ff. 
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machenden Tendenzen im Gnosticismus stärker hervortreten imd 
eine eigenartige Wendung nehmen. 

Es zeigt sich dies auch in der Art der Berufung auf äussere 
Erkenntnisquellen. Zum Teil sind es dieselben wie in der Philo- 
sophie. So beruft sich die Naassenische Schrift, die Hippolyts 
Darstellung dieser Sekte zu Grunde liegt, in ausfuhrlichster 
Weise auf die Mysterien i): die assyrischen und phrygischen 
sowohl, wie die Isis- imd Osiris- Weihen, die Eleusinien und 
Samothracien werden dazu verwandt, das eigne System zu recht- 
fertigen. Doch sie nicht ausschliesslich: es wird daneben zu 
gleichem Zwecke auf Homer und andre Bestandteile antiker 
Literatur recurrirt. Wir haben also hier — in schärfer hervor- 
tretender Weise freilich — dieselbe Verwertung der Mysterien 
wie in der Philosophie: durch Allegorisirung ihrer Cultmythen 
und Darstellungen werden sie zu uralten geheimen Ofienbarungs- 
statten der Wahrheiten, die es zu erweisen gilt. Dass damit in 
grösserem oder geringerem Masse eine Beteiligung an einzelnen 
dieser Mysterienculte verbunden sein kann, versteht sich von 
selbst, imd so hat die Nachricht des Hippolyt von der eifrigen 
Teilnahme dieser Gnostiker an den Kybele-Mysterien *) nichts 
unglaubliches, wenn auch die Möglichkeit nicht ganz ausge- 
schlossen ist» dass dieselbe bloss einen Schluss aus der häufigen 
Berufung der Quelle auf Magna Mater und Attis darstellt. 

Dieselben Gesichtspunkte, nach denen die Mythen imd Dar- 
stellungen der Mysterie9 als Erkenntnisquellen verwandt werden, 
sind nun auch bei dem Eecurs auf die alt- und neutestament- 
lichen Schriften massgebend. Der Gnostiker lebt zu sehr in der 
vom griechischen Geiste geschaffenen überirdischen Welt, als 



*) S. d. ganzen Abschnitt Philos. V, 7 sqq. 

*) V, 9 p. 170. Die daran geschlossene Bemerkung: ovdh yäg 
tl^ovei nliUw ovTot T(iSv ixet &Q(Ojnivtav, nXrfV oti ovx slalv dnoxsxofifiivoi 
wird eine jener oben besprochenen Behauptungen betr. des Zusammen- 
hangs mit den Mysterien sein, denen keine weitre Folge zu geben ist. 
— In dem Satze Justins: Leute, die BMmko&vTov essen, XQtariavovs 
iavrovs Uyovaw xa\ dvofiois xal a^^oig tsXirals xotviavovaiv (Dial. 85 
p. 116 Otto) sind die «JUr«/ eben auf die gnostischen Culte zu be- 
ziehen, an denen diese falschen Christen teilnehmen, nicht aber auf 
heidnische Mysterien. 

▲ Brieh, MysteTienweseii und Christontvitt. 6 
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dass er den evangelischen Berichten ihrem schlichten Wortlaute 
nach einen religiösen Wert abgewinnen könnte. So sucht er 
denn hinter den Thatsachen und Worten die Erkenntnisse, nach 
denen ihn verlangt. Dadurch aber werden jene zu Mysterien, 
die die Wahrheit in sich bergen und verbergen; dem Vollkommnen, 
dem Pneumatiker, verleiht seine Gnosis die Fähigkeit, zu ihr 
durchzudringen, während die Menschen gewöhnlichen Schlages 
hier mit sehenden Augen nicht sehen und mit hörenden Ohren 
nicht hören; „Niemand hat das Verständnis dieser Mysterien 
ausser allein die vollkommnen Gnostiker" heisst es mit Bezug auf 
das Gleichnis vom Säemann ^) ! Diese Betrachtungsweise führt 
dann weiter zu der Behauptung, dass eben jener verborgene Kern, 
der die wirkliche Offenbarung bildet, einzelnen Bevorzugten im 
Geheimen ohne Hülle mitgeteilt worden sei und dass die Gnosis 
auf derartigen, mündlich oder in schriftlicher Fixirung in der 
eignen Sekte fortgeerbten Geheimoffenbarungen beruhe, die ihrer 
Bestimmung gemäss bloss den Vollkommnen, den rikeioi, mitgeteilt 
werden dürfen. 

So wird die Gnosis selbst als ein Geheimnis empfunden, als 
ein loyog ccTtoggtitog xat /xvati^og^). Eine Mitteilung in 
der Öffentlichkeit würde sie profaniren. Basilides ermahnt seine 
Anhänger, „über den Vater und das Geheimnis desselben nichts 
zu enthüllen, sondern es schweigend in sich zu tragen und Einem 
unter tausend und Zweien unter zehntausend zu offenbaren" *). 
Justins Schüler müssen sich eidlich verpflichten, die Lehre geheim 
zu halten*). Die Mitteilung solcher Gnosis (wird zur Ein- 
weihung, mit der zugleich die Versetzung aus der Sphäre des 
Todes in die des Lebens gegeben ist. — Dass das Greheimthun 
imd das immer wiederholte Hinausschieben der Mitteilung der 
Mysterien in der volkstümlichen Propaganda ein beliebtes Mittel 
wurde, Adepten anzulocken und festzuhalten &), ist natürlich und 



*) Philos. V, 8 p. 160. «) Philos. V, 7 p. 142. 

') Epiphan., haer. 24, 5. Vgl. Iren. I, 19, 3 et non oportere 
omnino ipsorum mysteria effari, sed in abscondito continere per silen- 
tium. Besonders nachdrücklich wird auch im 2. Buch Jeu, 55 f. 
Schmidt, die Geheimhaltung der Mysterien von Jesus empfohlen. 

^) aTroQ^fira (fvXd^ai tu tijs SiSaoxaKag aiytofiiva, vgl. oben 79, 4. 

*) Vgl. Philos. I prooem. 1. 30 fivarrJQM . . ov ttqotsqov ofioloytj' 
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wird in den heidnischen Mysterien auch vorgekommen sein ^). 
Allein die eben dargelegten Erscheinungen sind zu allgemein 
und zu tiefgreifend, um aus solchen Motiven sich erklären zu 
lassen. 

4. Diese Übersicht >^ird gezeigt haben, wie . von ver- 
schiedenen Seiten und vermöge verschiedenartiger Medien dem 
Gnosticismus mysteriöse Elemente zugeführt worden sind. Bei 
manchen der in Frage kommenden Erscheinungen lässt sich 
daher nur sagen, dass sie sich durch das Zusammenwirken dieser 
verschiedenen Kräfte ausgebildet haben, ohne dass sich eine 
direkte Herleitung von der einen oder andern Seite ermöglichen 
Hesse. Je nach der Art, in der diese verschiedenen Einflüsse 
wirksam wurden und sich combinirten, sind hier verschiedenartige 
Mischbildungen entstanden. Schule und Cultverein (Thiasos) 
sind Formen, die einander keineswegs ausschliessen : manche 
Philosophenschulen, namentlich die platonische und peripatetische, 
stellen sich in ihrer Organisation gradezu als Cultvereine dar, 
die wie die Thiasen insgesamt ihr Heiligtum und ihren Land- 
besitz, ihre Cultbeamten und gemeinsamen Mahle hatten und 
deren Stifter als Heroen verehrt wurden *). Die Sekte der 
Karpokratianer ist eine solche als Thiasos organisirte Philosophen- 
schule, deren religiöse Praxis in einem den grossen Philosophen 
dargebrachten Cult besteht ^) ; der dem Epiphanes durchaus nach 
heidnischem Vorbilde gewidmete Heroencult hat seine Parallele 
an der Verehrung des Epikur in seiner Schule *). Nimmt man 

Ottvres, et fxij rbv tomvtov ^ovXtoaojvrat XQ^'^^V fivuxQefidaavres und die 
Schilderung bei Tertull., adv. Val. 1 (II, 383 Oehl). 

1) Vgl. Apul., Met. XI, 21. 

*) S. darüber v. Wilamowitz, Antigenes von Karystos (Philo- 
logische Untersuchungen IV, 1881), 262^291. 

') Ir. I, 20, 4 die Bilder Jesu coronant et proponunt eas cum 
imaginibus mundi philosophorum . . Pythagorae et Piatonis et Aristo- 
telis et reliquorum; et reliquam observationem circa eas similiter ut 
gentes faciunt; Epiph., haer. 27, 6; August., de haeres. 7 Marcellina, 
quae colebat imagines Jesu et Pauli et Homeri et Pythagorae adorando 
incensumque ponendo. Vgl. damit d. Testament Theophrasts b. Dio- 
genes La. V, 51 rrjv IdqiaxoHXovs eixova Te&rjvai eis rb Uqov ... 52 
ßovlofjiai ^k xal rriv Nixofiaxov elxova awnXea&rlvai, lar^v, 

*) Epikur hatte in seinem Testament monatliche Feier der ilxddig, 

6* 
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dazu, dass auch die Ausübung magischer Künste ihnen nicht 
fremd ist^), so hat man hier ein vollendetes Beispiel derartiger 
Mischformen. In den dem Christentum näherstehenden Sekten 
werden in der Form des Thiasos oder des Conventikels Ansätze 
zu wirklichen Gemeindebildungen stattgefunden haben. Es sind 
eben dies alles synkretistische Bildungen, die sich^ zumal bei 
unsrer höchst mangelhaften Kenntnis derselben, kaum bestimmten 
Kategorieen zuweisen lassen. 

IL 

Wie in der spätem kirchlichen Entwicklung, so sind es auch 
im Gnosticismus Taufe und Abendmahl, in deren Stellung, 
Auffassung und Ausgestaltung die Einwirkung der eben be- 
sprochenen Faktoren zu greifbarem Ausdrucke gelangt ist. 

Die wichtige Stellung, welche beiden in den gnostischen 
Gemeinschaften zukommt^ erhellt aus der Thatsache, dass sie — 
besonders die Taufe, über die wir überhaupt besser unterrichtet 
sind — ^ in den Kreis der religiösen Speculation hineingezogen 
imd zu cultischen Darstellungen der eignen religiösen Ideen aus- 
gestaltet werden. Wie diese letzteren von der urchristlichen 
Gedankenwelt weit abliegen, so werden auch .die beiden aus dem 
Urchristentum überlieferten heiligen Handlungen unter neue 
Gesichtspunkte gestellt und unter grösseren oder gaingeren Um- 
bildungen zu mysteriösen Riten umgeformt. Um den ursprüng- 
lichen Kern legen sich eine Reihe von Zuthaten, die denselben 
mehr oder minder alteriren; andrerseits verzweigt sich die eine 
Handlung zu mehreren selbständigen Riten *), und so wird in 

des 20ten, bestimmt, Diog. La. X, 18. Zur Nachricht des Clemens AI., 
Strom. III, 2, 5, die Kephallenier feierten dem Epiphanes xara vovfiri^ 
vlav yev^&Xiov dno&^toaiv vgl. Gollitz, Dialektinschr. 1801, 6. 7: eine 
Freigelassene soll ihres ehemaligen Herrn Bildnis 2 mal monatlich, an 
der vovfAfivla u. am 7. bekränzen; bei Rohde, Psyche 699. 

1) Ir. I, 20, 2 « Philos. VII, 32 p. 402 « Epiph. 27, 3. Vgl. 
die Magie der von Plotin bekämpften Gnostiker, Ennead. II, 9, 14. 

^) Dazu würde eventuell die Verzweigung der Taufe in Xovt^^ 
dnoXvTQOHfig u. redemptio mortuorum bei den Valentinianern gehören. 
Allein die Annahme, dass bei diesen (resp. nur bei den Markosiem) 
flanria/Äa u. nnoXvvQWHg als zwei verschiedene, zeitlich getrennte Tauf-- 
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einzelnen Sekten nach Analogie des Mysterienwesens und der 
Telestik i) eine Stufenleiter mysteriöser Weihen ausgebildet, deren 
Grundstock in Taufe und Abendmahl besteht. 

Ein Versuch, die Bedeutung des rituellen Elements näher 
zu bestimmen, führt zu der Frage, in welches Verhältnis dasselbe 
zu dem von Natur rein geistigen Elemente der „Gnosis*' gesetzt 
erscheint. Es liegt auf der Hand, dass das Nebeneinander 
dieser beiden, nach entgegengesetzten Polen weisenden Grössen 
theoretisch betrachtet eine gewisse Spannung erzeugen musste. 
Indes, eine solche Verbindung disparater Elemente entsprach 
dem Greiste des Synkretismus und gehörte zur Signatur der Zeit, 
und so wurde im allgemeinen weder die darin liegende Discrepanz 
empfunden, noch das damit gestellte Problem gesehen. 

Für die grosse Masse lag die Hauptanziehungskraft des 
Gnosticismus ohne Zweifel darin, dass er ein System wirkungs- 
kräfbiger Weihen bot, die das Heil verbürgten, während der* 



akte in Übusg gewesen seien, wird, wenn überhaupt, nur bezüglich 
einzelner Verzweigungen richtig sein. Läge nicht das bestimmte 
Zeugnis Hippolyts vor: dvsvQeiv a xaf Iv r^ ngtortp XovTQtp nagtedc^ 
doaaif j6 toiovto xaXovvrcSy xal iv rtp devriQti), o dnoXvTQtoaiv 
xaXovai (Phil. VI, 42 p. 300), so würde nichts auf einen solchen That- 
bestand fuhren. Denn der Bericht des Irenaeus (I, 14 Harv.) fuhrt 
viel eher darauf, dass die dnoXvTQCftais nichts andres ist als eben die 
valentinianische Ausgestaltung der Taufe — wie denn eine Wasser- 
Taufe in irgend einer Form einen Teil dieser dnoXvTQ. bildet — und 
dass bei der Propaganda die dnoX. als die wahre pneumatische Taufe 
dem kirchl. ßdntiüfjia als der nur psychischen Taufe entgegengestellt 
wird. Auch Philos. VI, 41 lässt sich so verstehn. Die Ausführungen 
von Excerpt. ex Theod. 22 weisen auf Identität von ßanrifffnt u. Xv- 
TQ(oatg, u. der einer andern Quelle angehörige Abschnitt 77 sq. weist 
dem ßanrnffia oder Xovtqov so entscheidende Wirkungen zu, dass es 
kaum nur ein „vorbereitendes ßaTtriOfda" (Heinrici, Die Valentinian. 
Onosis 1871, 115} sein kann, auf das erst die wahre Geistes-Taufe folgt. 
— Auch dem. AI., div. salv. 39 bezeichnet die Taufe als XvTQOHfts, 

Ich bemerke hier, dass ich mit Lipsius (Prot. Eirchen-Zeitg. 
1873, 177) Iren. I, 14 Harv. auf die Valentinianer überhaupt, nicht 
speziell auf die Markosier beziehe. 

^) Vgl. z. B. den dreiteiligen Stufengang der £lensinienweihe, 
oben 9 f., u. d. dreifache Weihung in den Isis- u. Osiris-Mysterien nach 
Apul., Met. XI. 
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wahre Gnostiker dasselbe in erster Linie in die „Erkenntnis" 
Terlegte. Indes sind es nur ganz vereinzelte Kreise, die von 
diesem Standpunkte aus jede ceremonielle Handlung verworfen 
haben , weil die „Gnosls'* als solche zur Vollendung führe ^). 
Die gewöhnUche Betrachtungsweise wird in der Behauptung vor- 
liegen, ,,es ist nicht allein das Taufbad, das uns befreit, sondern 
auch die Erkenntnis, was wir waren und was wir geworden 
sind"^), und in der Ansicht, der Fneumatiker brauche, um zum 
Heile zu gelangen, nichts weiter „als allein die Gnosis und die 
Formeln — €7tiQgrif,iaTa — der Mysterien" 3). Erscheinen hier 
„Erkenntnis'' und Kitus als zwei gleichwertige und gleich not- 
wendige Grössen coordinirt, ohne dass über ihr Verhältnis reflektirt 
würde, so werden andrerseits beide auch wieder als Einheit 
empfunden, sofern auch das Ceremonielle einen Bestandteil der 
„Erkenntnis^' bildet: zeigt doch diese dem Menschen nicht bloss, 
woher er stammt und was er werden soll, sondern sie offenbart 
ihm zugleich Mittel und Wege, vermöge welcher dies Ziel zu 
erreichen ist *). Dazu gehören auch die äussern Culthandlungen, 
die zudem teilweise in die obere Welt hineinprojicirt sind, so 
dass sie mit zu den himmlischen Geheimnissen gehören, die erst 
durch die „Erkenntnis" enthüllt werden. Selbst in den höher- 
stehenden gnostischen Bildungen ist die Gnosis ein Wissen auch 
um den richtigen Vollzug der Weihen, um wirkungskraftige 
Worte und Anrufungen; in den niedem Bildungen und in den 
Anschauungen der Masse bildet eben dies ihren Hauptinhalt: 
sie ist magica scientia ^). Eben hierin zeigt sich aufs deutlichste 



^) So nach Ir. 1, 14, 3 eine Abzweigung der Yalentinianer : elvM 
S^ TsXc^av dnoXvTQtoatv avrrfv Tr}v inlyvtoatv. Vgl. d. Verwerfung der 
Taufe durch die einer spätem Zeit angebörigen Archontiker, Epiphan., 
haer. 40, 2. 

«) Exe. ex Theod. 78. 

3) Anschauung d. Valentinianer nach Epiph., haer. 31, 7 (wahrsch. 
aus Hippol., Synt.; Lipsius, Quellenkr. 157). 

*) In diesem Sinne ist vielleicht im Naassenischen Hymnus (Philo«. 
V, 10 p. 176) d. Satz r« xcxQVfifA^va rijs aylag odov yviiSaiv xaliaag 
naQttdfoafo zu verstehn, vgl. vorher aifQayiSag ^/ow xaraß^aofiai, 

*) Ir. 1, 17 V. Menander: dare quoque per eam, quae a se doceatur, 
magicam seien tiam . ., ut et ipsos . . . vincat angelos. 
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der Zusammenhang des gnostischen Synkretismus mit der gleich- 
zeiligen Magie. 

In besonders merkwürdiger Weise tritt ein solches Zusammen- 
fallen beider Seiten in der Pistis Sophia und den Büchern Jeü 
hervor. Es lässt sich hier an der nach allen möglichen Richtungen 
schillernden Bedeutung des Begriffes lAVOT^vfiiov verfolgen i). So 
heissen zunächst die verschiedenen Mächte der obern Welt, oder 
vielmehr, wo sich der Verfasser genauer ausdrückt^ die denselben 
eignenden, auf das Heil der Menschen abzielenden ^) Funktionen, 
sofern beide Niemandem als dem Gnostiker bekannt sind. Die 
Mitteilimg jedes einzelnen dieser Mysterien erfolgt durch einen 
gleichfalls fivanqgiov genannten ceremoniellen Akt. Und der 
Wert dieser Mitteilung liegt nicht in dem Zuwachs an theoreti- 
schem Wissen, sondern in der Möglichkeit, durch Nennung des 
mitgeteilten geheimen Namens, durch Vollzug der betr. Riten 
und Signationen, m. e. W. durch das „dicere" und „facere" des 
betr. mysterium die demselben eignenden Heilswirkungen hervor- 
bringen zu können. So geht die hochgespannteste Gnosis auf 
in ein System wirkungskräftiger magischer Formeln und ritueller 
Mysterien, und das Werk Christi besteht ausschliesslich darin, 
diese Mysterien in die Welt gebracht zu haben ^). So sehr der 
Verfasser ein Freund subtiler Pistinctionen ist, so wenig liegt 
die Frage nach dem Verhältnisse des Erkennens und rituellen 
Thuns in seinem Gesichtskreise. Denn wenn er wiederholt erklärt: 
„ohne die Mysterien -wird Niemand in das Lichtreich gelangen, 
seis ein Gerechter, seis ein Sünder***), so bezeichnet dieser Aus- 
druck die Gnosis als Ineinander jener beiden Elemente. 



1) S. darüber Kos tun, Tab. Theol. Jahrbücher 1854, 30 ff. u. 
G. Schmidt, Gnost. Schriften in kopt. Sprache (Gebhardt u. Hamack's 
Texte u. Untersuchungen, VIII, 1—2, 1893), 475 ff. 

*) P. S. 196 unoquoque eorum functo sua oixovofiütf in qua po- 
suemnt eum propter congregationem ifßvxoiv. 

*) P. S. 378 Christus: haud adduxi quidquam in xoofiov veniens, 
nisi hunc igneni et hanc aqnam et hoc vinum (et hunc sanguinem). 

*) P. S. 351, cf. 263. 387; d. Schroffheit der Theorie wird wesent- 
lich gemildert durch die Erklärung, dass d. Gerechte in einem 2ten 
Leben die Mysterien finde (387 sq.) u. dass d. Gnostiker durch Vollzug 
seiner Mysterien auch sündhaften Verstorbenen diese Vergünstigung 
verschaffen könne (238. 275). 
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III. 



Durch diese BeobachtuDgen ist die hervorragende Wichtig- 
keit der cultischen Kiten im allgemeinen gekennzeichnet. Wir 
haben nun die ihnen zugeschriebene Wirkung ins Auge zu 
fassen. 

Ihi^ letzter Zweck ist allgemein der, dem Menschen ewiges 
Leben und jenseitige Seligkeit zu verschaffen. Ist dies Endziel 
an sich schon ein deutliches Zeichen der Hellenisirung des 
Christentums, soferu eben die Unsterblichkeit das Ideal der da- 
maligen griechischen Keligiosität ist, so liegt in der Grewahr- 
leistung desselben durch den Empfang von Weihen eine Parallele 
zum Mysterienwesen und der magischen Tdestik. Eine nähere 
Betrachtung wird nun die genauei^en Berührungspunkte aufzu- 
weisen haben. 

1. Die Weihen verleihen die Seligkeit, sofern sie den 
Eingang in das Pleroma eröffnen, „denn auf andre Weise 
ist es nicht möglich, in das Pleroma zu gelangen" ^), Insofern 
erhält man durch sie die „Vollendung** *), die „Wiederbringung** % 
das „himmlische IQeid***). Es ist das ihr oberster Zweck, der 
selbstverständlich erscheint und daher gemeinhin mehr voraus- 
gesetzt als ausgeführt wird. 

Letzteres geschieht in ausführlicher Weise nur in derPistis 
Sophia und den Büchern Jeü. Erstere statuirt verschiedene 
Grade der Seligkeit, sofern der Stufenreihe ihrer unendlichen 
Weihen imd Signationen innerhalb des Pieromas eine Stufenreihe 
himmlischer Sphären von abnehmender Vollkommenheit entspricht 
und demgemäss die einer Sphäre entsprechende Weihe den Ein- 
tritt in diese und alle unter ihr stehenden, nicht aber in die zu- 
nächst höhere gewährt*): „Ein jeder wird kommen, um in das 
Reich einzugehen bis zu dem Orte, dessen Mysterium er empfangen 



*) Ir, I, 14, 1 betr. d. valentinian. anoXvrg. 

2) Ir. I, 14, 1 T^r S^ anoXvTQ, , , , eis TsXiitaaiv] 14, 2 ovofxa t6 
j^s ttnoxajttataaitog (Valentin.). 

») Philos. V, 19 p. 206 (Sethianer). 

*) Möglich, dass auch die a(fQayid€s, die nach dem Naassen. 
Hymnus (Philos. V, 10 p. 176) Christus den Seinen bringt, einen ähn- 
lichen Zweck haben. 
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hat. Welches Ortes Mysterium ein jeder empfangeu, in dessen 
Ordnung wird er bleiben im Eeiche des Lichtes" i). Wer das 
höchste Mysterium empfangen, dem ist alles zugänglich, er hat 
die vollkommne Seligkeit und Avird mit Christus herrschen in 
Ewigkeit *). 

Eine, wenn auch nicht vollständige, Parallele zu diesen An- 
schauungen bietet der aTta^avariGfiog des Grossen Pariser Pa- 
pyrus •), der ebenfalls darlegt, wie kraft einer mysteriösen Weihung 
die Seele in die Sphären der obem Welt aufsteigt. Und wie dort 
der Eintritt in den jeweiligen „Ort" durch das „dicere" und „facere" 
des ihm entsprechenden Mysteriums erfolgt*), so sind es auch 
hier bestimmte magische Sprüche, welche die einzelnen Sphären 
erschliessen, so dass die Seele deren Gottheit erblickt und zu 
adoriren vermag, z. B.: „Du aber sage wiederum: . . ., dann 
wirst du die Thore geöffnet sehen und die Versammlung der 
Grötter erblicken, die innerhalb der Thore ist, so dass vor Freude 
und Verwunderung dein Herz erzittert" 0). Eine Aveitere Be- 
rührung mit dieser Literaturgattung tritt darin zu Tage, dass 
die Pistis Sophia die Folge der höchsten Weihe durch die Er- 
klärung Christi charakterisirt: wer das Mysterium des Unaus- 
sprechlichen empfangen hat, ille est ego; ego sum isti et isti 
sunt ego ®). Diese frappante Ausdrucksweise kehrt nämlich 
wieder in der im Leydener Papyrus W sich findenden Anrufung 
ov yag el eyw xat eyw av '), eine Stelle, deren Fortgang: „Kein 



*) P. Soph. 233. 202. «) L. c. 231. 

') 476 sqq. (bei Wessely 1. c). 

^) Eine genauere Yorstellung davon haben erst die Bücher Jeu 
geliefert. Vgl. d. stereotype Formel 39 sqq. Schmidt : Wenn ihr nun 
zu diesem Topos kommt, so besiegelt euch mit diesem Siegel ; dies ist 
sein Name (— ); während dieses ifnitfos ( — ) sich in eurer Hand be- 
findet, saget diesen Namen ( — ) dreimal. Und es stieben die Wächter 
und die Vorhänge davon, bis ihr zu dem Topos ihres Vaters gelangt 
und er euch seinen Namen und sein Siegel giebt u. ihr zu dem Thore 
innerhalb seines Schatzes hinübersetzt. 

^ Gross. Par. Pap. 623 sqq.; vgl. d. ganzen Abschnitt v. 569 an. 

*) Pist. Soph. 203. 231. Derselbe Ausdruck in ähnlicher Be- 
dentang in einer Formel des Marcus l'va Üari o iyd) xal (ydi o av 
It. I, 7, 2 Harv. 

^) Leemans, 1. c. pg. 143, 1. 
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Geist wird mir Widerstand leisten, kein Daemon, kein Begegnendes, 
noch sonst etwas von .den Unholden des Hades" darthut, dass 
auch sie yne die entsprechende der Pistis Sophia auf das Jenseits 
Bezug hat. 

2. Die Anschauung, dass der Empfang der Weihen den 
Eintritt in das Pleroma ermöglicht, Avird jedoch allgemein noch 
in andrer Kichtimg hin ausgestaltet, auf der fast das Haupt- 
gewicht zu liegen scheint. Zwischen der Erde und dem Pleroma 
befinden sich nämlich die Sphären der kosmischen Machte — 
oQOQf elftaQfnevrp ayyekoi ^oofxoKQozoQeg, archontes viae medü, 
Thorwächter etc. — , welche die ihr Gebiet passirenden Seelen 
festzuhalten suchen. Dem Geweihten jedoch vermögen sie nichts 
anzuhaben, denn er ist entweder unsichtbar für sie ^), oder Jtr 
vermag durch einen Zauberspruch sie willig zu machen resp. in 
Ohnmacht zu versetzen*), oder endlich er ist durch die Weihe 
mit einem Engel des Lichts so untrennbar verbunden, dass er 
als Teil desselben diese Kegionen ungefährdet passiren kann'). 
Es liegt hier die Vorstellung zu Grunde, dass der Gnostiker 
durch den Empfang der Weihe der GcAvalt der kosmischen 
Mächte entrückt werde, unter die die übrigen Menschen ge- 
knechtet sind, eine Vorstellung, die einen charakteristischen Aus- 
druck in dem Satze gefunden hat: „bis zur Taufe trifft die 
eifjiaQfi€vri zu, nach derselben können die Astrologen die Zu- 
kunft (näml. des Getauften, sofern er dem Zwange des fatum 
enthoben ist) nicht mehr erkunden" ^), so dass der Täufling nach 



^) Ir. 1, 7, 4 6t>a jriv dnoXvTQ. dxQarriTOvg xal doodrovg yhiad-m 
IM xQijy (Markosier); ebenso 1, 14, 4 incomprehensibiles et invisibiles, 
V. d. valentinian. redemptio mortuorum. 

^) So gewöhnlich. Ir. I, 14, 4 et haec dicentem evadere et effugere 
potestates dicunt, vgl. nachher : Ofo^Qa raQaxOijvai,, Orig., c. Gels. VI, 
31 (Ophiten). Vgl. £as. b. e. III, 26, 2 betr. Menanders. Bes. aus- 
führlich reden d. Bücher Jeu davon, vgl. d. Beispiel oben 89, 4. 

3) £xc. ex Theod. 21. 22. Vgl auch 2. B. Jeu 54 Schm.: es 
kommen die nagaXrj/jiTijai des Lichtschatzes u. führen d. Seele ans d. 
Körper, bis sie alle Aeonen durchwandern . . . u. führen sie in den 
Lichtschatz. 

*) Exe. ex Theod. 78. Vgl. 77 aviUa SovXos ^lov afjia jtß dviX- 
i^itv jov ßanrCafjiajog xal xvQiog (nach d. Conjektur v. Bemays bei 
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Empfang der aTtolvTQioaig bekennt : „Erlöst ist meine Seele von 
diesem Aeon !" ^). Dieselbe Anschauung finden wir in der Pistis 
Sophia vertreten, wo Christus erklärt: „Deswegen habe ich die 
Mysterien in die Welt gebracht, welche alle Bande des feind- 
lichen Geistes lösen . . ., damit sie die Seele wieder frei machen 
und sie loskaufen von ihren Altern, den Archonten"; wie er 
auch in den Büchern Jeü das Mysterium vollbringt, das „die 
Unbill der Archonten von den Jüngern hinwegnimmt"*). Doch 
ist diese Vorstellung für gewöhnlich in der oben angegebenen 
Weise rein eschatologisch ausgestaltet: erst im Augenblicke des 
Todes tritt die durch die Weihe mitgeteilte Potenz wirklich in 
Aktion •). Wie sehr grade dieser Gesichtspunkt in der populären 
Anschauimgs weise im Vordergrunde stand, zeigt eiu Gebet der 
Acta Philippi *), nach dem das Werk Christi ausser in der Mit- 
teilung der Gnosis in dem Beistande besteht, den er den ab- 
geschiedenen Seelen bei ihrer Wanderung durch das Reich der 
feindlichen Archonten leistet. 

Die Vorstellung, nach welcher der zur Unsterblichkeit sich 
erhebenden Seele feindliche Mächte im Jenseits widerstehen, 
scheint im Volksglauben nicht ausgebildet gewiesen zu sein; nur 
die Ansicht begegnet uns hier, es sei glücklich zu preisen, wer 
im Jenseits „einen Gott zum Führer erhalten", der die Seele 
„an der Hand in den Himmel führt zu den seligen Göttern"*). 



Bunsen, Analect. Antenicaen. I für das sinnlose TiQog) rwv dxttd^ttQjbJv 
jLiytJtn nvavfjidjtüv, xal ifg ov tiqo oXlyov ivr^qyow^ tovtov rj^rj tpqlaaovaiv, 

*) Iren, I, 14, 2. -) Pist. Soph. 341; 2. B. Jeü 66 f. Schm. 

^) So auch in d. Pist. Soph.; man vergleiche mit d. angef. Stelle 
d. folgende: wenn eine Seele, die die mysteria luminis empfangen, in 
d. Höhe fahrt u. vom avrCfxifiov nvivfiarog verfolgt wird, dicit myste- 
rium solutionis suarum OifQnylöiav et vinculorum omnium dvxtfJilfAov 
7iP€vfi(nog, quibus archontes ligarunt istud in y^v^i^v, et . . solvantur 
vincala uvrifilfxov nviviiarog, ut desistat venire adversus ipu/tiv illam, 286. 

*) Lipsius, Apokryphe Apostelgeschichten, IIb, 20. 

'^) Epigr. 650, 12 u. 312, 8. Am häufigsten erscheint Persephone 
selbst als Geleiterin des Toten, dann Hermes, der ayyeXog 4^€Qa€(p6vfig 
Ep. 575, 1. S. Rohde, Psyche 675 f. D. gnostische Theorie von den 
bösen Zwischenmächten bekämpft Plotin ausdrücklich, Ennead. II, 9, 13 
„das Sphärensystem soll der Welt Schrecken verursachen, während es 
doch alle zum Heil fördert". Ai*nob., adv. nat. U, 13 quid illi sibi 
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Wohl aber begegnen uns Analogien zu jener Vorstellung in den 
Zauberpapyri und der neuplatonischen Magie. In der oben er- 
wähnten Anweisung zum dyrad'avaTiafAog wird dargelegt, Avie 
auf die zu den himmlischen Sphären sich erhebende Seele zu- 
erst allerlei Göttermächte einstürmen ^); nun hat sie ihren, imter 
mysteriösem Ceremoniell mitgeteilten, Zauberspruch zu sprechen, 
die Gottheiten Averden dadurch umgestimmt und gehen wieder 
an ihren Ort. Die Ansicht, dass der Mensch durch den Empfang 
der Weihe imd die dadurch vermittelte Gnosis der Herrschaft 
der elfAaQfiivrj enthoben werde, kehrt in ihren Grundzügen in 
der Schrift De mysteriis Aegyptiorum Avieder. So lange der 
Mensch ohne Gnosis ist, heisst es hier, ist er unter die Herr- 
schaft der kosmischen Mächte geknechtet*). Die Befreiung er- 
folgt durch die Erkenntnis der als „Erlöser" gepriesenen über- 
weltlichen Götter, welche die Fähigkeit verleiht, sich — auch 
hier durch theurgische Biten — zu denselben zu erheben '). 

3. Mit der Idee der Unsterblichkeit hing in der religiösen 
Gedankenwelt der Zeit die Forderung der Beinheit unzertrenn- 
lich zusammen; man musste rein sein, um zu den Göttern er- 
hoben zu werden, und man nahm eben zu diesem Zwecke in 
steigendem Masse seine Zuflucht zu den Weihen und Mysterien *). 

Dieselbe Ideenverbindung finden wir in der Pistis Sophia 
und den Büchern Jeü. Ein ausgeprägtes Sündengefühl imd ein 
wahrer Hunger und Durst nach Vergebung tritt uns hier ent- 
entgegen; und demgemäss erscheint auch die Vergebung der 
Sünden gradezu als Z^veck der Erscheinung Christi. Aber die 
Idee der Sündenvergebung ist umgebogen zu der hellenischen 
Vorstellung der Beinigung der Seele, welche nur insofern der 
freien Gnade Christi entspringt, als derselbe seinen Gläubigen 



volunt secretarum artium ritus, quibus adfamini nescio quas potestates, 
at sint vobis placidae neque ad sedes remoantibus patriae obstacula 
impeditionis opponant kann sich nur auf magische reXirai beziehen. 

*) Gross. Par. Pap. 556 ff.; dazu d. eben citirte Stelle aus Amob. 

*) VIII, 6 (v T^j irjs stfittQfiivris xal avdyxrjs Seafitß. 

°) Die vorjTol &soC als XvriJQtg Ttjs üfiaQfJiivrig VIII, 7; Erhebung 
2u ihnen X, 5. Plotin vertritt diese Ansicht noch nicht, s. o. 91, 5. 

*) S. o. 38, 51 ff. 
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die Mysterien otfenbart hat, die in magischer Weise diese Reini- 
gung bewirken: „Ich habe ihnen, sagt Christus, alle Mysterien 
des Lichtes gebracht, um sie zu reinigen, da sie aus unreiner 
Materie gebildet sind; keine Seele aus dem ganzen Menschen- 
geschlechte hätte sonst Rettung finden und das Reich des Lichtes 
erben können, hatte ich ihnen nicht die reinigenden Mysterien 
— mysteria purgatores — gebracht". „Um der Sünde willen 
haben wir die Mysterien in die Welt gebracht, damit ich ihnen 
alle ihre Sünden vergebe" ^). 

Sofern es gerade die kosmischen Mächte sind, die den 
Menschen zum Bösen verleiten, sind die Vorstellung der Reinigung 
der Seele und die ihrer Befreiung von dem Einfluss der elfjagf-iivt] 
im Grunde nur zwei verschiedene Betrachtungsweisen ein- und 
desselben Vorganges. Deutlich tritt dies in den Büchern Jeü 
zu Tage, wo die Befreiung aus der Gewalt der Archonten zur 
Reinigung von der Macht des Bösen wird. „In diesem Augen- 
blick — so wird hier die Wirkung des betr. Mysteriums be- 
schrieben — nahmen die Archonten ihre gesamte Unbill (Tiayiia) 
von den Jüngern fort. Und sie waren in sehr grosser Freude, 
dass die gesamte Unbill der Archonten von ihnen abgelassen 
hatte. Und als die Unbill der Archonten von ihnen abgelassen 
hatte, wurden die Jünger unsterblich"*). 

Die letztem Worte sind bedeutsam als charakteristisches 
Beispiel, wie auch hier in echt griechischer Weise Reinheit und 
Unsterblichkeit complementäre Grössen sind und die Reinigung 
zugleich eine Vergottung in sich schliesst. 

Dieselbe Ideenverbindung liegt vor, wenn eine ophitische 
Formel die an einen Archen gerichtete Bitte um Durchlass also 
motivirt: „du siehst einen Mysten vor dir, lass mich durch, der 



») Pist. Soph. 249. 260. 

*) 2. B. Jeü 68 Schm. Vgl. 58 Jedem Menschen, welcher die 
Mysterien der Sündenvergebung vollziehen wird, werden alle Sünden 
. • . alle ausgetilgt werden, und er wird zu einem lautern Licht ge- 
macht und in das Licht der Lichter aufgenommen werden. Und ich 
sage euch, dass sie schon seit sie auf Erden sind das Reich Gottes 
ererbt haben ; sie haben Anteil an dem Lichtschatze und sind unsterb- 
liche Götter. 
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ich durch den Greist der Jungfrau gereinigt bin"^), und wenn 
uns von den Siraonianem berichtet wird, dass ihre Mystagogie 
eine Keinigung der Seelen bewirken sollte *). Überhaupt mag 
die durch die Weihe vermittelte Vergottung zugleich als eine 
„Reinigung** empfunden worden sein, obwohl diese Idee in unsem 
Urkunden sonst nicht hervortritt *). Jedenfalls hat dieselbe im 
allgemeinen lange nicht in der Weise im Vordergrunde gestanden, 
wie in der Pistis Sophia,, die unter diesem Gesichtspunkte die 
Theorie der Seelenwanderung und der Läuterung der Seele im 
Jenseits vertritt*). 

IV. 

Über die Frage, in welcher Weise in den heidnischen 
Mysterien das Heil durch die Weihe vermittelt gedacht ist, er- 
halten wir keine Auskunft. Nur so viel lässt sich ersehen, dass 
nach allgemeiner Empfindung durch die Weihe ein unverlierbarer 
Habitus, oder wie man es nennen will, mitgeteilt und eine nähere 
Verbindung mit der betr. Gottheit hergestellt wird. Wie diese 
Wirkungen zu stände kommen, darüber scheint überhaupt nicht 



*) Orig.,'c. Cels. VI, 31. 

^) Epiphan., haer. 21, 4 (f^^ogäv ^k v<priyHxav atnQxog xal änmXitav 
fjiovov, i//t/cwr 6h xad-agtriVf xal Tttvrrjv st ^lic rifg iaurov . . yrtitfetsg iv 
fivaTttytoytijc xttTKaxmiv. 

^) Das naliv tv/bIv atfiaitag bei der Scbilderang d. markos. 
^inolvTQ, Phil. VI, 41 p. 300 beruht auf Eintragung eines fremden 
Gesichtspunktes durch Hippolyt, der letzterm aus den Kämpfen seiner 
eignen Zeit geläufig ist. 

*) Läuterung entw. vor. d. Eintritt ins Pleroma od. vor d. Wieder- 
eintritt ins Leben 380—387; d. Seele wird geführt ad aquam, quae est 
infra afftuQnv, ut fumus (resp. ignis) ebulliens comedat intus in eam, 
usque dum xa&KQlay eam valde; dass dieser Vorgang nicht lediglich 
eine Strafe bedeutet, zeigt 388. Nach griechischer Vorstellung ist das 
unterirdische Feuer lustral reinigend und erst sekundär als Mittel der 
<Jual gedacht, Dieterich, Nekyia 199; vgl. Verg., Aen. VI, 742 aliis 
infestum eluitur scelus aut exuritur igni. — Die Theorie von Seelen- 
wanderung u. Läuterung u. die ebenfalls von der F. S. vertretene An- 
sicht, dass d. Gnostiker durch Vollzug seiner Mysterien sündhafte Ver- 
storbene retten könne (238. 275), sind beide dem Orphismus eigen. 
Sollte ein geschichtl. Zusammenhang der betr. Gnostiker mit orphisohen 
•Gemeinden bestanden haben? 



95 

reflektirt zu werden. Dass letzteres im Gnosticismus der Fall 
ist, ist yerursacht einerseits durch das ihm wesentliche speculative 
Element, andrerseits durch seinen Zusammenhang mit der Magie. 

Die an äussere Culthandlungen gebundene Vermittlung der 
oben charakterisirten Heilsgüter ist hier zu einem physischen 
Prozess geworden: es sind himmlische Kräfte, die in der Weihe 
in objektiv-phy^scher Weise auf den Menschen einwirken, ver- 
möge derselben sich ihm appliciren und so zu einer unverlier- 
baren Potenz seines eignen Selbst werden. 

1. Wie nach weitverbreiteter Anschauung bei der Jordan- 
taufe die Bjraft des Pleroma sich mit dem psychischen Jesus 
verband und so denselben „von den Toten erweckte" *), so ver- 
mitteln auch die Weihen dem Gnostiker eine pleromatische, sein 
Wesen umschafiende Kraft*). Der in einer valentinianischen 
Taufformel enthaltene Spruch „zur Einigung und Erlösung und 
zum Besitz der Ejräfte"') zeigt, dass dieser Besitz zugleich als 
eine Vereinigung mit den himmlischen Mächten vorgestellt wird, 
von denen, diese Kräfte ausgehn. Ähnliche Vorstellungen und 
eine ähnliche Doppelseitigkeit dei* Auffassung finden sich in der 
neuplatonischen Magie. Erscheint hier die „Vereinigung mit den 
G^tt«m", die „theurgische Einigung", einerseits als oberstes Ziel *), 
so bildet andrerseits wieder dessen Erreichung für den Theurgen 
die Voraussetzung der Verfügung über die Kräfte, durch die er 
die Grewalt der kosmischen Mächte brechen kann s). Auch die 



*) Philos. VI, 35 p. 286 (ital. Valentinianer). 

') Exe. ex Theod. 77 6vvafAvg Tvjg f^STteßolifg, 

•) Ir. 1, 14, 2 sig svannv xal dnolvTQOHfiv xal xoivoüvtav xtüv dwdimav. 

*) De myst. Aeg. X, 6 besteht das Ziel der hgarixi] dvaytoyrl darin, 
dass sie rtp SrifiiovQytp xriv ipvxrjv TTQOfftcyei xal nciQaxteTttTtd-eTKt xal 
ixtog Ttaarig vltig «ur^r noui fiovtp t^ ai^lq} loyq) awrjvtafi^vrjv. Vgl. 
X, 6; V, 20 vn€Qxoafjil([} 6wa(iu roTg &€oTg kvovfiivot^^ ^BovQyixr] 
hrwtig II, 11. 

•) De myst. VI, 6 o d^eovgyog Sia ttjv Svvafjiiv tdiv dnoQQi^TOtJV 
ovxitt log ttV&Qtonog ovS* tag dv&Qwnlvrj ^vxv XQ^^'^'^^ IrtiTttTTH roTg 
xoafiixoZg, dlV tog iv rif rdSv &si3v rd^ei nqovnaQx^'' Daher allerhand 
Drohungen an die Zwischenmachte, um zu zeigen rCva tx^t triv Svvafiiv 
Jfüc Tfiv nq6g &iovg ^vtoaiv. Ein Beispiel solcher Drohungen in den 
Papyri bei Leemans p. 13, 16 sqq. 
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Papyri bezeugen die Vorstellung, dass es Weihen giebt, die dem 
Mensehen die Kraft himmlischer Mächte zu Grebote stellen *), 
wie denn auct der als magischer Groet beschriebene Gnoötiker 
Marcus den Glauben erweckte, er verfüge über „die höchste 
Kraft aus den unsichtbaren und unnennbaren Orten"*). Doch 
ist die Analogie mit den obigen gnostischen Vorstellungen keine 
vollständige; denn der Besitz der Kräfte bezweckt in diesen 
letztem in viel direkterer Weise das jenseitige Heil, als dies in 
der Magie für gewöhnlich der Fall ist. 

2. Dieser Besitz wird auch wohl als ein Verfugen übei: 
einen besondern „Namen" beschrieben ^), Dies führt uns auf 
einen weitem Punkt, nämlich auf die in der damaligen Magie 
ausgebildete, weitverbreitete Theorie, dass der Name einer Gott- 
heit nicht ein zufalliger Laut sei, sondern mit seinem Träger in 
einem verborgenen wesenhaften Zusammenhang stehe, weshalb 
er nicht verändert, also auch nicht übersetzt werden dürfe*). 
Demnach ist dem Namen an sich, wie der Zauberformel ^) und 
dem magischen Zeichen, eine Kraft inhaerent; wer den Namen 
kennt, kann auch über die Kraft verfügen. Dieser Theorie ent- 



^) Gross. Par. Pap. 219 tovto noniaag xaraX&e, iaod^sov fpvasmg 
xvQKvaag; Pap. W, Leemans 143, 1 sqq. av yitQ sl lydt xal iyat crv . . . 
.ovx dvTtxcc$STtt£ fioi näv nvBvfjia, ov öaifiovtov etc.; 145, 22 ngoffsl- 
krififjLtti Tr}V 6vvafiiv rov l^ßQanfXy ^laaax xal *Iax(oß xal xov (ueyalov 
dvofiaxog, 

*) Ir. I, 7, 1. 

^) Exe. ex Theod. 22 tva exovrsg xal r^fjulg rb ovofia (uri inurj^e- 
S-tSf4€v. — iv IvTQtaasi rov ovofjiajog rov irtl rov ^Itiaouv kv r-j negunsoa 
xarekd-ovTog, — Ir. I, 14, 2 ro ovofia xb dnoxiXQVfAfiivoVj o iveSvffaxo 
^Iriaovg. — €«T* iTiikfyovaiv ot naqovxeg • Eiqr^vri näavif, lip* olg rb ovof^a 
xovxo inavanavertti, 

*) Ausgeführt ist die Theorie De myst. Aeg. VII, 5. Sie kehrt 
in Verbindung mit einer teilweisen Anerkennung der Magie bei 
Origenes wieder (c. Gels. I, 24 sq.; V, 45; exhort. ad mart. 46). Die 
hohe Schätzung der Namen Abraham, Isaak, Jakob in den magischen 
Anrufungen bezeugt Orig., c. Gels. I, 22; IV, 33; V, 45. 

^) Daher auch hier Anrufungen wie iyta stfii 6 inixalov/ievog crc 
avQiCxl d-Bov fiiyav . . . xal ah firj naQaxovayg x^g fpeavrlg ißqatoti, 
— Tiolficov xb TiQäyfia, ort i^oQxiCfi <re xara x^g ißQaixijg fftavijg, Pap. 
Anastasy 486, Mimaut 118 (beide bei Wessely). 
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sprechend wird im Gnosticismus sowohl wie in der heidnischen 
Magie durch einen erheblichen Teil der Weihen insofern eine 
Kraft mitgeteilt^ als sie die Kenntnis geheimer Kamen ^), Formeln 
und Zeichen vermitteln, denen diese Kraft eignet und durch 
deren Anwendung sie jederzeit in Wirksamkeit gesetzt werden 
kann. Dahin gehört insbesondre das dicere mysterium und 
facere mysterium in der Pistis Sophia, dahin alle die Formeln, 
Zahlen und Zeichen, welche die zum Pleroma aufsteigende Seele 
vor dem Ansturm der feindlichen Archonten bewahren, alles 
Bildungen, die in der heidnischen Magie ihre völlige Parallele 
finden. 

3. In gleicher Weise wie die Gabe des ewigen Lebens wird — 
entsprechend der griechischen, dem ritualen Gebiete entstammenden 
Vorstellung von Sünde und Keinigung *) — in der Pistis Sophia 
die Sündenvergebung zu einem realen Akte, zu einer Vernichtung 
der hylischen Bestandteile des Menschen durch die ihm in der 
Weihe mitgeteilten pleromatischen Kräfte: „Die Mysterien des 
Lichtes reinigen den hylischen Leib und machen ihn zu lauterm 
Lichte"*). Das religiöse Erlebnis kann so wenig ohne eine 
Übertragung ins Naturhafte vorgestellt werden, dass selbst die 
Sündenschuld zu einer objektiven Grösse ausgestaltet wird: sie 
ist gleichsam ein der Menschenseele kraft Einwirkung der feind- 
lichen Archonten inhaerirendes reales Gegenbild der einzelnen 
sündlichen That, in dessen Vernichtung durch die pleromatischen 
Kräfte eben die Sündenvergebung besteht: „Wenn jemand die 
Mysterien der Taufe empfangt, so werden diese Mysterien zu 
einem grossen Feuer . . ., um die Sünden zu verbrennen, und 
insgeheim dringen sie in die Seele ein, um drinnen alle Sünden 
zu verzehren, die ihr der feindliche Geist aufgeprägt hat; und 
wenn sie alle Sünden gereinigt haben, dringen sie in verborgener 

^) Vgl. z. B. Leemans p. 27, 25 fiiXXw InixaUta&ai ro xqvnto'U^ 
xal a^^Tov ovofia xx, 143, 1 av yäg eJ iydt xal iydt <Sv * o ivinta dtl 
Y%viadtLi, tb yaq ovofia Cov l;^a) (og ipvXaxri^^iov. 

«) S. o. 15. 38. 51 f. . 

°) PiBt. Soph. 249. Ebenso 2. B. Jeu 54: alle Sünden, welche sie 
wissentlich und die sie unwissentlich begangen haben, löschen sie 
alle aus und machen sie zu einem lautem (tikui^ivis) Lichte; vgl. 58, 
oben 98, 2. 

Anrieh, Mytterienwesen und Christontom. 7 
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Weise auch in den Körper ein, um dort im verborgenen alle 
Verfolger zu verfolgen . . ., denn im Körper verfolgen sie den 
feindlichen Geist und die Moira ^). 

Hier ist also die Sündenvergebung in einen naturhaften 
Reinigungsprocess umgesetzt, welcher den Menschen aus dem 
Gebiete der Hyle befreit und (potentiell) in das Reich des 
Lichtes versetzt. Eine ähnliche Vorstellung begegnet uns in 
dem Buche „Von den aegyptischen Mysterien". Hier ist es 
das Opferfeuer der theurgischen Opferhandlung, dessen Wirkung, 
zunächst auf das Opfer selbst, sodann auch auf die Person 
des Opfernden, derartig beschrieben wird: „Es verzehrt alles 
Materielle an den Opfern, reinigt und befreit von den Banden 
der Hyle was dem Feuer genähert wird, und macht es so durch 
die Reinheit seiner Natur zur Vereinigung mit den Göttern föhig; 
auch uns befreit es auf dieselbe Weise von den Banden der 
Geburt und macht uns den Göttern gleich und führt unsre 
materielle Natur in die unmaterielle über*^^). 

4. Diese Stelle zeigt zugleich, wie die theurgische Wirkung 
sich auch auf das irdische Element zu erstrecken vermag. 
Eben dies hat im Gnosticismus statt, sofern sich die Kräfte der 
obem Welt vermöge der irtiuXriaig auch den Tauf- und Abend- 
mahlselementen mitteilen; so werden diese zu Vehikeln über- 
natürlicher Kräfte, die auf diese Weise den Menschen applicirt 
werden. In dem Abendmahl der Markosier sollte dies dadurch 
sichtbar werden, dass während der Epiklese der Wein plötzlich 
rote oder rötliche Farbe annahm, so dass der Schein erweckt 
wurde, dass „die von den über alles Erhabenen ausgehende 
Gnade ihr Blut in jenen Kelch träufle" '), oder nach Hippolyt^ 
dass „irgendwelche Gnade herabfahre und dem Tranke blutartige 
Kraft — oijuoeTcJdi] dvvafiiv — verleihe"*). Die Anwesenden 
hätten sich beeilt, zu kosten, „damit auch in sie die Gnade sich 
ergiesse", resp. „als etwas Göttliches — iLg d'eiov n — und 
von Gott bereitetes". Mit diesen letzten Worten ist die An- 
weisung des Berliner Papyrus zu vergleichen: „nimm die Milch 
mit dem Honig und koste . . . und es wird etwas Göttliches 

») Pist. Soph. 3P0. «) De myst. V, 12. 

») It. I, 7, 1. *) Philos. VI, 39 p. 296 u. 40 p. 298. 
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— Tt hfd'BOv -^ in deinem Herzen sein" *), wie denn überhaupt 
die Epiklese in den Papyri insofern ihre Analogie findet, als 
dort über Substanzen, die zu magischen Zwecken benutzt werden 
sollen , ein Zauberspruch oder -Name gesprochen wird >). Dass 
man in diesen Vorgängen beim markosischen Abendmahl nicht 
eine „Verwandlung*' in dem uns geläufigen Sinne erblicken darf, 
sondern eine drastische Darstellung der Durchdringung des 
Elements durch pleromatische Kräfte ^), zeigt der Umstand, dass 
bei dem im 2. Buch Jeü dargestellten Mysterium der Wein des 
einen Kelches durch eine Kraftwirkung von oben in Wasser 
verwandelt wird*). 

Die wichtigste hier in Betracht kommende Äusserung bietet 
der von Clemens referirte valentinianische Satz: „Sowohl das 
Brod als das Ol wird geheiligt durch die Kraft des „Namens", 
zwar der äussern Erscheinung nach dasselbe bleibend wie zuvor, 
aber durch eine Kraftwirkung in eine pneumatische Kraft um- 
gewandelt. So wird auch das Wasser, das exorcisirt wird und 
zum Taufwasser wird, nicht allein von Befleckung gereinigt, 
sondern auch geheiligt" ^). Es liegt dieser Aussage, vom äussern 
IGrakel abgesehn, dieselbe Anschauung zu Grunde, die uns im 



*) Pap. I, 20 bei Parthey. 

*) Vgl. z. B. bei Zabereitung eines magischen xQ^^f^^ d. Anweisung 
liye rh Hvofjia inl tov ayyovg Inl r^fi^gag iTuttf Gross. Par. Pap. 761. 

') Deutlich tritt dies in der aus mündlicher zeitgenössischer 
Überlieferung geflossenen Relation des Epiphanius hervor: rgta noTfJQui 
Xiwcrig vulov . . . xtxgaf^iva Xevxtp olvtp. xal iv ry InireXovfiivi^ intp^j 
ry vo(ii(io(iivrji €vxtcQKfTt{f fieraßalUa&ai tv&vg, t6 f^kv igv^^ov tog alfia, 
rö ^k nogtpv^or, ro ^k xvareov, haer. 84, 1. 

^) 2. Jeü 62 ; eben dies ist das signum, von dem in der analogen 
Schilderung der Pistis Soph. 377 d. Rede ist. 

*) £xo. ex Theod. 82 xal 6 agvog xal to Haiov aytaCerai r^ 
^vpafiH TOV dvofitcrag, ta aurä ovra xara t6 ipaivofievov , ola ili^tpS^, 
«IXJUk SwafiH eig Svvafiiv nvivfiarixriy futaßißhufiiva . ovttag xal to 
^mQ xal tb i^xiCofiivov xal to ßantißfia yivofisvov ov fiovov i^of&ii 
TO /et^or, dlktt xal ayueaftov nqoaXafAßavH, Der sehr verderbte über- 
lieferte Text liest sinnwidrig ov ta avtä ovta. Die Streichung des ov 
bei Bunsen, Anal. Antenio. I, gebilligt v. Heinrici, Die Valentinian. 
Gnosis 111, 2. i^o}&€Z liest Bemays (bei Bunsen) für das überlieferte 

7* 
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markosischen Abendmahl entgegentritt: ein eine Kraft in eich 
schliessender „Name'' teilt sich dem Elemente mit und begabt 
es dadurch selber mit einer pneumatischen E[raft. Die Ver- 
breitung und Wichtigkeit dieser Anschauungen bezeugen die 
Weihgebete der Acta Thomae. Die Weihe des Wassers erfolgt 
unter der Anrufung: „Kommt, Wasser von den lebendigen 
Wassam, Seiendes von dem Seienden . ., Quelle, die uns von 
der Kühe gesandt ist, Kraft des Heils, die von jener Kraft 
kommt . ., komm und wohne in diesen Wassern, damit die 
Glabe des heiligen Geistes vollkommen in ihnen vollendet werde" ^). 
Bei der Weihe des Öls finden wir die Bitten: „Lass deine Kraft 
kommen und wohnen auf diesem öle, und deine Heiligkeit mag 
in ihm weilen" und „Herr, komm, wohne auf diesem öl, wie du 
auf dem Holze gewohnt hast"^). Eine Handschrift hat die 
ursprünglichere Fassung noch bewahrt, nach der in dem öl die 
Kraft der Sophia wohnt s). Ebendiese wird in einem Abend- 
mahlsgebete angerufen: „Komm, teile dich uns mit in dieser 
Eucharistie!"') Ein andres mal heisst es: „In deinem Namen, 
o Jesus, mag die Kraft des Segens und der Danksagung kommen 
und über diesem Brote wohnen, damit alle Seelen, die von ihm 
nehmen, erneuert und ihre Sünden vergeben werden" *). Bei der 
Wertung dieser Zeugnisse darf man jedoch nicht ausser Acht 
lassen, dass, wie die Gebete manchfache Spuren von Accomo- 
dation an den kirchlichen Typus tragen, so auch die ganze Er- 
scheinung, wie sie uns hier entgegentritt, eine spätre, durch An- 
lehnung an eine analoge kirchliche Praxis mitbedingte Entwick- 
lung sein kann. Hat man doch schon den obigen Satz der 



*) LipsiuB, Apokr. Apostelgg. 1, 333. Das durch diesen Spruch ge- 
weihte Wasser dient hier nicht zur Taufe, send, zur Heilung; allein d. 
Formel zeigt klar, dass sie Ursprung], d. Weihe des Taufwassers zum 
Zweck hatte. D. Anfang d. Formel erinnert an d. Betonung des 
Xoviad^ai Ctavri vSati resp. des nUtv noxi^Qiov C^^og v6atog bei den 
Naassenern u. Sethianern (Philos. V, 7 p. 140 u. 19 p. 206), bes. aber 
des Xov€(f&ai mit dem v6a)Q ^tSv vniQavta tov üTeQifOfiaTog bei den 
Justinianem (ibid. V, 27 p. 230); möglich also, dass auch bei diesen 
altern „ophitischen" Parteien eine ähnliche Weihung des Elemente 
stattfand. 

«) Lipsius I, 334 u. 336. ^) Lipsius I, 338 u. 316. 

*) Lipsius I, 340. 
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Ezoerpta für einen Ausspruch des Clemens selbst erklären 
können ^). 

V. 

Es erübrigt noch, den äussern Vollzug der Riten ins 
Auge zu fassen. 

Haben die bisherigen Untersuchungen bemerkenswerte Be- 
rührungspunkte des Gnosticismus mit der Magie ergeben, so 
erhebt sich von selber die Frage, ob sich auch in dieser Be- 
ziehung eine Verwandtschaft nachweisen lässt. 

1. Die Kstis Sophia schildert uns ein gnostisches Haupt- 
mjsterium, das als „Taufe der ersten Darbringung'' bezeichnet 
wird. Daneben erwähnt sie noch eine „Taufe des Feuerdampfes" 
und eine „Taufe des Geistes des heiligen Lichtes" ^). Das sind 
dieselben drei Taufen, die im 2. Buch Jeü als Wasser-Taufe, 
Feuer-Taufe und Taufe des heiligen Geistes dargestellt werden, 
woran sich dann noch ein viertes ähnliches Mysterium schliesst ^). 
Ein jedes derselben vollzieht sich in einem in den Grundzügen 
gleichen complicirten extravaganten Ritual, dessen Kern nicht, 
wie man dem Namen nach erwarten sollte, die Taufhandlung, 
sondern vielmehr die Darbringung des Abendmahls bildet, mit 
dessen Austeilung eine Taufe und die Applicirung eines magischen 
Gkheimzeichens verbunden ist. 

Diese ganze Bildung stellt eine direkte Umwandlung der 
christlichen Sakramente in magische Weihen dar. In diesen 



^) So Th. Zahn, Supplement. Clement. 126. Vgl. Heinrici, Die 
Valentinian. Onosis 113: „d. Vermutung liegt nicht fern, dass wir hier 
einer Form der Gnosis begegnen, die infolge reichlicher Durchsetzung 
mit christl. Elementen sich selbst aufgegeben hat". Besonders be- 
rühren sich Exe. 81 u. Eclog. Proph. 8. 

•) Pist. Soph. 375 — 377, ßantiaiiit primae TTQoatpoQag, ßant, fumi, 
fimTiT, TTVivfjiaTos sancti luminis. 

') 2. Jeü 59—68 Schmidt. In der Ausgabe v. Amelineau 
{Notice des Manuscripts XXIX) p. 181 — 194; auch in dessen Essai sur 
le Gnostioisme Egyptien 250 — 257. — Die Namen der Taufen sind der 
Predigt des Täufers entnommen, Schmidt 505. Nicht beschrieben wird 
das 2. Jeü 56 angekündigte, auch Pist. Soph. 378 erwähnte Mysterium 
des /^ro/^K 7tviv/4artx6v, 
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letztem war die „Darbringung** — 7iQoag>OQa — unerer „Taufen** 
in der Spende von Opferkuchen, Wein, Wasser, Milch, Honig 
und öl einigermassen vorgebildet. Wir finden wohl die An- 
weisung: „stelle einen reinen Tisch auf, darauf sei ein reines 
Linnen — oivdwv Tuad^aga — und die Blumen der Jahreszeit**, 
dann werden unter Räucherung das mystische Opfer und die 
obenbezeichneten Spenden dargebracht, worauf der koyög T'^g 
i7tiyLhqaB(ag folgt ^). Wir haben damit in nuce denselben Vor- 
gang, der in den obigen Quellen zu einem christlichen Mysterium 
umgewandelt erscheint. Aber noch mehr: auch im einzelnen 
lasst sich das Ritual der betr. gnostischen Mysterien — abgesehn 
von dem aus dem Christentum übernommenen festen Kern — 
fast Zug fiir Zug aus den Papyri belegen. Beiderorts finden 
wir die Werüegung auf das „reine Linnen** als Unterlage *) und 
den Gebrauch von (wohlriechendem) Rebenholz «) ; zu der mysti- 
schen Räucherung mit verschiedenen genau angegebenen In- 
gredienzen bieten die aus atigaSj (laXoßad^QOv, T^ooTog, lißavovy 
vagdog, '/Mia, Cf^vQva bestehenden a7t6i€Qvg>a dv^id^txva 
eine, teilweise wörtliche, Parallele*). Beiderseits treffen wir die 



*) Vgl. z. B. Gross. Par. Pap. 2188 sqq. (Spende aus nonava, 
yaXa, fiiXi, olvog, tIXatov)', 907 amCaag olvov ^ ^vrbv ^ fiiXi ^ /«Aa; 
Leem. 159, 3 Spende v. Milch, Wein a. Wasser unter Bäucherung. 

*) 2. Jeu 60. 62 (ein „weisses Linnen** extra erwähnt auch in d. 
Acta Thomae, Lipsius I, 338). — Gross. Par. Pap. 2189 s. o. im Text ; 
1860 d-ks jqdm^av xai vnoOiqtaaag aivdova xa&a^av xal av&ri ra 
Tov xaiQov &ks inavo) ro ^tadlov, eha inl&ve auttp xal Xiy€ %ov Xoyov 
qwix^S T^ff incxXrioetag. Vgl. 171 OTQiSaov inl rijs yrjg aivdova 
xa&a^v\ Pap. Anastasy 210 (bei Wessely) vno&es vno xipf xqdm^v 
{nttTtvQlvfjfv) atvdqva xad'UQciv; Leem. 159, 81 pone arculam in tripode 
puro circumdato linteolo. 

') Pist. Soph. 375 Jesus : adferte mihi ignem et palmites ; 2. Jeu 
60. 62. 65. — Gross. Par. Pap. 906 Inl&vi Xlßavov d^ivixov ig dfini- 
Xiva ^vXa\ 2895 inl&ve (nl dfAniXCvwv $vX(ov ^ dv&Qaxuv*^ 918 Sv&^mxig 
dfATiiXivoi'y cf. Leem. 110, 21 appone sacrificio ligna cyparissia aut 
opobalsami. Dem Rebenholz scheinen apotropaeische Wirkungen zu- 
geschrieben worden zu sein. In Athen wurde die Leiche im Hause u. 
im Grabe auf Weinreben gebettet; Rohde, Psyche 203. 693. 

>) 2< Jeu 60. 62. 65. — Leem. 83, 15 sqq. >» 109, 10 sqq. Ofiv^a 
u. XißavuTog beim Opfer ständig, PoUux, Onomast. I, 27. 
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Bekleidung der Teilnehmer mit leinenen Gewändern ^) und die 
Bekranzung des Hauptes mit ölbaumzweigen ^) ; und wenn dazu 
noch gewisse Krauter in den Händen gehalten werden, so ist 
auch dies nicht ohne Analogie 3). Dass die Anrufungen in un- 
verständlichen Lauten und Worten, die geheimen Zeichen, die 
dem Mysten, man weiss nicht wie, aufgeprägt werden, aus der 
Magie abzuleiten sind, ergiebt sich aus dem zur Vergleichung 
vorliegenden Material von selber. 

Hier also ist ein direkter Einfluss der magischen Biten auf 
die Gtestaltung der gnostischen Mysterien mit absoluter Sicherheit 
festzustellen. Diese Wahrnehmungen betreffen freilich nur eine 
einzelne Sekte und eine etwas spätere Zeit, in der eine um- 
fassende Propaganda nicht mehr möglich war und das jetzt mehr 
und mehr in verborgenen Conventikeln vererbte Geheimwissen 
ins Detail wucherte. Sie berechtigen also keineswegs dazu, nun 
ohne weiteres alle rituellen Neuerungen im Gnosticismus aus 
dieser Quelle abzuleiten, wohl aber gestatten sie, mit unsem 
früheren Beobachtungen zusammengehalten, den Bückschluss, 
dass auch in frühem Zeiten ein solcher Einfluss stattgehabt 
haben muss, und berechtigen uns, mit der Möglichkeit zu 
rechnen, dass gewisse Erscheinungen eventuell in dieser Weise 
zu erklären sind. 

2. Eine derartige Möglichkeit ist bezüglich des Bitus der 
Salbung bei der Taufe zu erwägen. Bezeugt ist uns derselbe 
für das zweite Jh. zunächst bei den verschiedenen Verzweigungen 



*) Pist. Soph. 375 indutos omnes vestibus linteis; 2. Jeu 60. 62. 

66. 66. — Leem. 88, 10 tu vero in linteis vestibus; Qross. Par. Pap. 
3094 tcd't <f^ aiv^ovtt xa&a^äv niQißeßXtifiivos icuixtfi a/i^^ore; 88 
eiviovtaßos xnxa xitpaXTJs /^^X9'' ^o^tav) vgl. 213 dfi<pi^<r&riTt XevxoTg 
ifiaatv. 

^ 2. Jeu 60; vgl. d. Bekränzung mit Myrten 66, mit d^sfuaia 

67. — Gross. Par. Pap. 3198 iaritfd'fo ^k ij xi(f>aXij rov nqmovtog 
iXtu^otg; 983 iarififA^vog rrjv xitfaXi^v aov xXtSat iXalttg; 913 xQV ^^ 
miipav^ai aCr^ aTiifdvtp ä^t/4iaiag /ilfn^ex^; avjov J€ xal ai\ Leem. 
88, 10 Q. 130| 4 oleagino serto. 

') 2. Jeu 60 er legte Sonnenkraut in ihre beiden Hände; 63 er 
legte d. Goldblume etc. — Leem. 159, 26 i(ft€/4fi^vog rag x^^Q^s ^^ 
dxfjidCovTi ar€(fdv(it. 
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der Yalentinianer: Bei der anolvTQioaig folgt das Salben mit 
Opobalsamon auf die Wassertaufe oder auf den Ersatz derselben 
durch Besprengung mit einer Mischung von öl und Wasser; 
auch die „redemptio mortuorum'^ geschieht durch Besprengung 
des Hauptes mit Wasser und öl oder Wasser und Opobalsamon^). 
Bezeugt ist uns femer eine Salbung mit „unsagbarem Chrisma'^ 
bei den Naassenem des Hippolyt ^) und mit „weissem Chrisma'' 
bei den Ophiten des Celsus ^). Doch kann die Salbung schon 
im zweiten Jh. viel allgemeiner gewesen sein. 

In den Papyri findet sich eine Salbung mehrfach. An die 
Verbindung von öl und Wasser in den valentinianischen Riten 
erinnert die Anweisung: „salbe mit öl (iXaifp aariyup) und 
reinem Flusswasser ^) ; ein Salben mit öl wird anbefohlen in 
der Anweisung „bestreiche die Lippen mit dem Fette, den Körper 
aber salbe mit Styrax-ÖP' ^). In den andern Fällen hat die 
Salbung einen mehr magischen Charakter, und das dazu ver- 
wandte fiVQOv ist mit allerhand animalischen und vegetabilischen 
Substanzen durchsetzt, denen Zauberkräfte zugeschrieben werden. 
Damit wird dann bald der ganze Körper gesalbt ^), bald nur 
das Gesicht (resp. die Augen). So in dem schon mehrfach er- 
wähnten ccTtad'avatiafiog: Bei der Weihe eines avfiiivatijs soll 
der Theurg gewisse Formeln über ihn sprechen „seine Augen 
salbend mit dem Mysterium'', einem Chrisma, dessen Zubereitung 
im folgenden dargelegt wird 7). Die Analogieen sind, wie man 

*) Ir. I, 14, 2-4. 

») Phil. V, 7 p. 140 ;^^/€or*a* tildlf^ j^^/ff^cnr«. 

") Orig., c. Geis. VI, 27 xixQi^fiat j^^/o/tor» livx^ ix $vXov Ctn^s- 

*) Gross. Par. Pap. 3250. *) ibid. 1388. 

•) Berlin. Pap. I, 224 (bei Parthey) rgißiiaas ndvta ^^Te Skor t6 
amf^djtov <rov, 

*) Gross. Par. Pap. 746. Vgl. auch 772 sqq. iav Sk aXl^ »iXfis 
Seixvveiv, l/cr^C xakovfAivrn ßordvtjg xivtqltiSos /i^ilor nBQiXQ^tnv r^v 
otjjtv ov ßovlii fAejit ^oSCvov . . jovtov fietCot' ovx bvqov iv r^ xoüfitp 
nqayfiatUav, — Erwähnt sei noch, dass die anolvTQtoaig der Markosier 
mit der Weihung des avfifivartig im dna^ttvtnusfiog noch einen weitem 
Zug gemein hat: Ifyovai yd^ ri (pnv^ d^Qi^Ttp iniTid'ivTes /cti^ v^ 
Tfiv dnokvTQüKftv Xaßom berichtet von ersterer Hippolyt, Phil. VI, 41 
p. 300, and die Anweisung zur Weihang laatet: rbv nQmov vnoßaU 
§ivT(p loyov , ,, Ttt ^h i^s (og fivaxrig Ifye avrov inl rijs xetpalfg av^ 
Tovtp (ftd'oyytp tva fAf\ dxovay] 1. c. 742 sq. 
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sieht, nicht derartig, dass sie einen sichern Schluss gestatteten. 
Aber als eine mögliche Erklärung sind sie immerhin im Auge 
zu behalten. Wir werden bei Gelegenheit der Besprechung der 
kirchlichen Saibungsriten die ganze Frage in umfassenderem Zu- 
sammenhange wieder aufzunehmen haben. 



Überblickt man die eben dargelegten Erscheinungen, so zeigt 
sich in überraschender Weise, wie vielfach der Gnosticismus 
Formen und Bildungen ausgeprägt hat, die in andrer Weise und 
gewöhnlich in weniger deutlicher Ausprägung in z. t. beträchtlich 
spaterer Zeit in der Grosskirche wiederkehren: Vom vierten Jh. 
ab wird die Betrachtung des Glaubens unter dem Gesichtspunkte 
des Mysteriums allgemein, und Taufe und Abendmahl werden 
als cultische Mysterien aufgefasst und ausgestaltet ; in der Folge- 
zeit wird im AUgemeinbewusstsein der griechischen Kirche das 
Christentum mehr und mehr zu einem System zauberhaft wirken- 
der Weihen. Die Umsetzung der Sündenvergebung in eine 
magische ,^migang", die Auffassung der Taufe als viaticum 
mortis, die durch die Epiklese erfolgende Begabung der Elemente 
mit realen himmlischen Kräften, das alles kehrt später hier 
wieder. Inwieweit direkte Einflüsse des Gnosticismus auf die 
Grosse Kirche hiebei im Spiele gewesen sind, ist eine schwere 
und bis jetzt ungelöste Frage. Dass solche stattgefunden, zeigt 
die Theologie der antignostischen Väter; doch können dieselben, 
zumal auf unserm Gebiete, höchstens von sekundärer Bedeutung 
gewesen sein. In der Hauptsache ist die Ähnlichkeit der beiden 
Entwicklungsreihen dadurch verursacht, dass es dieselben Fak- 
toren gewesen sind, die beiderseits massgebenden Einfluss geübt, 
nur dass sie in der Grosskirche indirekter, langsamer, unbe- 
wusster gewirkt haben, und durch Verbindung mit andern 
Kräften, die Urnen die Wage hielten, nur teilweise zur Greltung 
gekommen sind. 
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Zweites CapiteL 

Yoraussetzuiigen luid Ansätze der Einwirkung 
des Mysterienwesens in cultischer Besdehung. 

Als das Christentum sein Missions werk in der Heiden weit 
begann, trat es mit dem Ansprüche auf, eine Verehrung Gottes 
im Geist und in der Wahrheit herbeizuführen. Dies bedeutete 
den schärfsten Gegensatz gegen das gesamte heidnische Beligions- 
Wesen ; denn nach antiker Auffassung ist Religion nicht Glaubens- 
überzeugung und Glaubenslehre, sondern in erster Linie Cultus. 
Der Cultus aber ist nicht Gottesdienst in unserm Sinne, sondern 
stets ein Handeln, ein dgav. Die gottesdienstlichen Versamm- 
lungen der ersten Christen, sofern sie nur Schriftlesung, Gebet, 
Hymnengesang und erbauliche Ansprachen enthielten, fielen also 
überhaupt nicht unter den antiken Begriff des Cultus. Daneben 
waren jedoch dem Christentum zwei bedeutungsvolle religiöse 
„Handlungen" eigen, die Taufe und das Herrenmahl, Sie allein 
waren nach damaliger Auffassung wirklich „cultische" Akte. 
Damit ist einerseits gegeben, dass, sobald das Christentum in der 
Heidenwelt Fuss fasste, wo die Beteiligung am jüdischen Tempel- 
cult wegfiel, diese beiden Akte als die einzigen cultischen immer 
mehr in den Vordergrund treten mussten; und andrerseits ergiebt 
sich aus dem eben dargelegten, dass für eine Umpragung des 
christlichen Gottesdienstes nach der antiken Auffassung des 
Cultus, also für eine Hellenisirung des Christentums in cultischer 
Beziehung, Taufe und Abendmahl die alleinigen Anknüpfungs- 
punkte boten. 

I. 
1. Bei der Schilderung des christlichen Abendmahls sagt 
Justin: ,J>ieselbe Handlung lassen die bösen Daemonen in den 
Mysterien des Mithras vollziehn ; denn dass in den Weihen Brot 
und ein Kelch mit Wasser bei der Einweihung unter gewissen 
Formeln aufgestellt werden, das wisst ihr oder könnt es er- 
kunden" ^). Der hier zu Grunde liegende Gedanke, dass im 



^) Apol. I, 66 a^os xal norriQiov v^ceros ri&nai iv rais tov fivov* 
Mivov tiXijaig fi^f* iniXoywv rivtSv, Vgl. Tertnll., de praescr. 40 (II, 88 
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heidnischen Cult eine auf daemonische Einflüsse zurückzuführende 
Nachahmung christlicher Bräuche oder christlicher Wahrheiten 
vorliege, ist Justin auch sonst geläufig ^) und ist später ebenso 
von Tertullian — auch hier mit mehrfacher, aber keineswegs 
ausschliesslicher Beziehung auf die Mysterien — durchgeführt 
worden'). Die Behauptung selber beweist weder eine Nach- 
ahmung-christlicher Bräuche von Seiten der Mithrasdiener noch 
das Umgekehrte. Ihr geschichtlicher Werth beruht vielmehr 
lediglich darin, dass sie zeigt, wie schon um die Mitte des zweiten 
Jh/s die Ähnlichkeit christlicher Culthandlungen mit solchen der 
Mysterien nicht nur unbewusst empfunden, sondern direkt beob- 
achtet und ausgesprochen wurde. 



OehL) celebrat (Mithras) et panis oblationem. Da diese beiden Stellen 
die einzigen Aussagen über den betr. Ritus sind, so ist kaum festzu- 
steUen, welches der ihnen zu Grunde liegende wirkliche Thatbestand 
ist. Strenggenommen spricht Justin bloss von einem Darbringen ; dass 
aber damit ein Kosten verbunden gedacht ist, erscheint nach dem 
Zusammenhang der Stelle wohl als selbstverständlich. — Das Brod 
betreffend sagt Windischmann, Mithitt (1857) 72: „Das Brod, das 
in den Mysterien geopfert wird, sind die Darun's, die kleinen Brode, 
welche noch heute der Parse darbringt und die unter dem Namen 
draono in den Texten vorkommen^^ Dass bei den Persern symbolisches 
Essen und Trinken als religiöse Ceremonie vorkam, zeigt der Bericht 
Plutarchs (v. Artax. 8} über persische Mysterien, in denen der Myste 
einen Feigenkuchen essen und eine Schale mit saurer Milch trinken 
müsse. Ob aber Justins nottjQtov vSaros damit zusammenhängt oder 
lediglich dem Umstände seine Entstehung verdankt, dass bei den 
Mithrasfeiem Gefösse mit Wasser aufgestellt waren (Porphyr., de antr. 
Nymph. 17 na^a r^ Ml&Qtf 6 xQaTtiQ uvrl rijs ^fjy^S tiraxiai)^ wie sie 
auch auf bildlichen Darstellungen vorkommen, steht dahin. Döllinger 
meint, die von Justin erwähnte Oblation sei „wohl nicht verschieden 
von der Parsischen Communion, bei welcher einige von den Priestern 
gesegnete Brode gegessen und Homsaft aus dem Kelche getrunken 
wurde'' (Heident. u. Judent. 388). 

*) Apol. I, 62; I, 54 cf. Dial. 69 p. 248; Dial. 70 p. 252 u. 78 
p. 280. 

') Vgl. bes. de praescr. 40 (II, 88 Oehl.): diabolus . . . qui ipsas 
quoque res sacramentorum divinorum idolorum mysteriis aemulatur. 
tingit et ipse quosdam etc. — ipsas res, de quibus sacramenta Christi 
administrantur, tam aemulanter adfectavit exprimere in negotiis idolo- 
latriae. 
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In der That bot schon die urchristliche Fonn der Tauf- 
imd Abendmahlsfeier einzelne Momente, die einem geborenen 
Griechen eine bewusste oder unbewusste Einreihung derselben in 
die Kategorie der Mysterien nahelegen konnten. 

Das Taufbad hatte seine Parallele an dem die Einweihung 
einleitenden Beinigungsbade ^), dem ebenfalls, wie wohl bald der 
Taufe ^), ein vorbereitendes Fasten voraufging s). Als Bestandteil 
der Mysterienweihe bildete das Bad auch hier einen Akt einer 
reUgiösen Handlung, durch die man Teilhaber an bestimmten 
Verheissungen und in gewisser Weise Glied einer Gemeinde 
wurde. 

Etwas anders liegt die Sache beim Herrenmahl. Eine 
Analogie mit dem einen bedeutungsvollen Bitus mancher Weihen 
bildenden Kosten und Trinken ^), wie sie Justin beobachtet hat, 
konnte sich erst dann ergeben, als die spätere rein cultische 
Feier des Abendmahls aufgekommen war. So lange dasselbe in 
einem wirklichen Mahle bestand ^), kommen zwei andre Momente 
in Betracht: die Geschlossenheit der Versammlung und die 
abendliche, resp. nächtliche Stunde derselben. Geschlossener 
Gült zu nächtlicher Zeit war nämlich den religiösen Genossen- 
schaften eigen, und in diesem Zusammentreffen lag der Anlass 
gegeben, die christlichen Gemeinden unter den Gesichtspunkt 



^) Die Dreizahl der Untertauchungen, Besprengangen etc. war 
auch bei den heidnischen Lustrationen das gewöhnliche, weil 3 und 
ihre Gomposita als heilige Zahlen galten: Juven., Sat. 6, 528 ter 
matutino Tiberi mergetur. Ovid, Metam. VII, 182, von Medea : ter se 
convertit, ter sumtis flumine erinem irroravit aquis ; 254 terque senem 
flamma, ter aqua, ter sulphure lustrat. Verg., Aen. VI, 229 Corynaeus 
ter socios pura circumtulit unda. Weitere Belege bei Lomeier 389. . 

^) Did. 7, 4; Justin, Apol. I, 61. Doch föUt die Entstehung dieses 
Brauches wahrsch. in viel frühere Zeit, vgl. Act. 13, 3. 

^) Die von Tertullian bekämpften Psychiker haben die montanisti- 
schen Xerophagieen mit dem Fasten bei den Isis- u. Cybele-Mysterien 
verglichen, de jejun. 16 (I, 877 Oehl.). 

*) S. o. 29. 

") Dass das Siinvov xvqutxov nicht, wie man oft gemeint hat, mit 
einem Mahle, der Agape, verbunden war, sondern in eben diesem 
Mahle selber bestand, zeigt bes. klar Fr. Spitta, Zur Geschichte u. 
Literatur des Urchristentums I, 1893, bes. 246 ff. 
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mysteriöser Thiasoi zu befassen. So spricht Lucian von einem 
christlichen Thiasarchen und nennt das Christentum eine luxtvij 
TeXetiq ^) ; insbesondre aber liegt den bald aufkommenden be- 
kannten Verläumdungen der christlichen Zusammenkünfte die 
Auffassung derselben als eines mit scheusslichen Initiationen 
verbundenen unsittlichen Mysteriendienstes zu gründe'). Dies 
zeigen mit voller Klarheit die Ausführungen TertuUians, der in 
seiner Polemik diesen von den Gregnem geltend gemachten Ge- 
sichtspunkt seinerseits aufnimmt, um gerade durch seine con- 
sequente Durchführung die Verläumder ad absurdum zu führen s). 
Zeigt sich so, dass die eben namhaft gemachten Berührungs- 
punkte das Urteil der heidnischen Welt über das Christentum 



1) Peregrin. 11 {II, 93 Bekk.). Wie sehr d. Grieche geneigt ist, 
geschlossenen Cult als Mysteriendienst aufzufassen, zeigt d. Bezeichnung 
des jüdischen Cultes als ^EßQaCwv andq^tira bei Plut., quaestt. conviv. 
IV, 6 (II, 815 Dübn.): das Betreten des innem Tempelhofes war Nicht- 
jaden bei Todesstrafe verboten. Vgl. auch Num. 25, 3 s= Psalm. 105, 2& 
Septuag. heXia&ri ^fagariX r^ BeeXtfeytjQ u. danach Philo, de monarcb. 
I, 8 (II, 220 Mang.). 

•) Justin, Apol. I, 29 mTaai vfj.((Sj ort ovx iartv rifiiv fxvaxriQtoir 
^ ävidr^v fiT^is; Min. Fei. 8, 4 plebem profanae conjurationis instituunt, 
quae noctumis oongregationibus et jejuniis solemnibus et inhumanis 
cibis non sacro quodam, sed piaculo foederatur; 9, 4 occulta ac noc- 
turna Sacra; 9, 5 de initiandis tirunculis; 80, 1 initiari nos dicit 
ant credit de caede infantis. — Gelsus (Or., c. Geis. I, 1. 3) gehört nicht 
direkt hieher, da er die aw&^xai der Christen mehr als geheime 
politische Vereine hinstellt. 

») Apol. 7 sq. (I, 136) = ad nat. I, 7 (I, 316). Vgl. d. Ausdrücke 
sacramentum infanticidü, Apol. I. c. ; christiana mysteria, ad nat. I, 7 
(318); nos infanticidio litamus sive initiamus, ibid. I, 15 (336); talia 
initiatos, apol. 8 (141). — Keineswegs redet Tert. an diesen beiden 
Stellen „von der christlichen Heiligtümern wie allen Mysterien zu- 
kommenden fides silentii" (Bonwetsch, Zeitschr. f. histor. Theol. 1873, 
286), sondern er argumentirt lediglich von der Voraussetzung aus, dass 
in den christlichen Versammlungen ein infamer Mysteriendienst ge- 
trieben werde. Daher ist auch die weitere Behauptung unrichtig, dass 
sich T. in den apologetischen Schriften der Mysterienterminologie 
bediene, um sich verstandlich zu machen; denn abgesehn von den 
betr. Stellen bedient er sich derselben auch hier nicht; man ver- 
gleiche nur apol. 89. — Ebenso Th. Zahn, Zeitschr. f kirchl. Wissensch. 
1881, 316 n. 
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Dachweislich mitbestimmt haben, und dass andrerseits auch 
christlichen Autoren solche .Berührungen aufgefallen sind, so liegt 
darin der Beweis, dass mit dem Eintritt des Christentums in die 
Sphäre der antiken Welt auch die Voraussetzungen für die 
Hellenisirung seiner Culthandlungen gegeben waren. Doch liegt 
es in der Natur der Sache, dass bei der schroff ablehnenden 
Stellung der ersten Christen gegenüber dem gesamten heidnischen 
Religionswesen solche Einflüsse sich — anders als im Qnosti- 
cismus, der in bewusster Weise Christentum und antike Religion 
und Cultübuug zu verbinden strebte — nur unbewusst und 
deshalb nur langsam und allmählich geltend machen konnten. 
Es ist daher von vornherein wahrscheinlich, dass es geraume 
Zeit dauern wird, bis sich Einflüsse dieser Art zu concreten 
Bildungen verdichten. 

2. Die Möglichkeit und das Mass derartiger Einwirkungen 
hing aber femer noch davon ab, in welchen Bahnen sich das 
religiöse Denken, Fühlen und Hoffen der Christen bewegte und 
inwiefern sich diese Gesamtrichtung des Christentums mit der 
-Sphäre des Mysteriösen berührte. 

Die erste Zeit des Christentums, in der das bevorstehende 
Weltende, das Gericht und das künftige Reich der Herrlichkdt 
die religiöse Phantasie beschäftigte und das gegenwärtige Heil 
als Begabung mit dem Gottesgeiste von dem einzelnen unmttlelbar 
erlebt wurde, konnte im allgemeinen solchen Einflössen nicht 
besonders günstig sein. 

Von grosser Bedeutung für die Folgezeit musste aber die 
Thatsache werden, dass zuerst Paulus, dann der Verfasser des 
vierten Evangeliums Taufe und Abendmahl in den Kreis ihrer 
mystischen Speculation mit einbezogen oder die Darlegung der- 
selben an sie angeknüpft haben. Je reicher der religiöse Ideen- 
gehalt war, der in sie hineingelegt wurde, um so wichtiger mussten 
die Akte selber werden, und der mystische Charakter beider 
■Gedankenreihen konnte auch da auf die Auffassung der heiligen 
Handlungen einwirken, wo jene Ideen in ihrer Tiefe gar nicht 
verstanden wurden. 

Die paulinische sowohl wie die johanneische Auffassung 
des Christentums sind in ihrer Hauptsache nur als originale 
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Schöpfungen des christlichen Genius auf der Basis des genuinen 
Judentums zu verstehen und von griechischer Denkweise in 
höchstens sekundärer Weise mit heeinflusst. Die beiderseits be- 
gegnenden Anschauungen über Taufe und Abendmahl auf Ein- 
wirkungen letzterer Art zurückzuführen, liegt kein Grund vor i). 
Wenn nach Paulus' Ansicht im Hermmahl, sofern es ein der 
Sphäre des Geistes angehöriges Mahl ist, unsre Verbindung mit 
dem himmlischen Greist-Christus zum Ausdruck gelangt, so ent- 
spricht diese Auffassung nur seiner religiösen Gesamtanschauung. 



^) Als Gariosuin erwähnt sei die Ableitung des Abendmahls aus 
den Elevainien bei Fercy Gardner, The origin of the Lord^s Snpper 
1893. Der Gentralpnnkt der Eleusinienfeier appears to have been a 
sacred repast of which the initiated partook and by means of whicb 
they had commanion with the gods, p. 18 (davon ist nichts bekannt). 
Der Bericht des Paulus über die Einsetzung des Abendmahls, auf den 
alle übrigen Berichte zurückgingen, entstamme einer Vision desselben 
in Eorinth {nnqiXaßov anb rov KvqCov), zu der die in der Nähe ge- 
feierten Eleusinien den Stoff geliefert. — 0. Pfleiderer, Das Ur- 
christentum 1887, 259 n. vermutet einen Zusammenhang der mystischen 
Anschauungen des Paulus über die Taufe mit den Eleusinien, wo „die 
Aufnahme als eine Art Neugeburt gedacht wurde u. bes. der Hiero- 
phant ein saoramentales Bad zu nehmen hatte, aus welchem er als 
„neuer Mensch" mit neuem Namen hervorging, bei welchem „das 
erste vergessen" d. h. der erste Mensch zugleich mit dem alten Namen 
abgethan war^'. D. Auffassung der Aufnahme als Neugeburt ist m. W. 
nirgends bezeugt. Der Hierophant erhielt gar keinen neuen Namen, 
sondern war h^wvvfiog, d. h. er wurde fernerhin nicht mit seinem 
Namen, sondern nach seinem Amte benannt. Der alte Name war aber 
0O wenig abgethan, dass er in der Grabschrift wiederkehrt. Lucian, 
Lexiph. 10 i^ ovneg toaifad-riacev «vtavvfioi ri siatv xal ovx^ti ovofiaaTol, 
wg UQtawfioi r^dri yeyivrjfiivoi, Grabschrift eines Hieroph., *E<prifieq\g 
dQXftuiL 1883 p. 79 Ovvofia <f' oorig iydt firi <f/C«o * ^eafiog ixstvo Mv- 
OTtxos $;^€T* aywv iig äXa noQipvgiriv' ^IV oxav sig fxaxnqtav H&to xal 
fio^ifiov rifiaq, Ai^vOiV t6t€ (f^ ndvrsg oaoig fiiXofiai, Nvv ^(fi} nalSeg 
»Ivror oljvofia naxqbg dqCajov ^aCvofiiv . . . Ovrog Idnolltaviog 
doidifiog etc. 

Das Johanneische „wiedergeboren werden aus Wasser und Geist" 
geht wahrsch. auf jüdische Vorstellungen zurück. Der Proselyt, der 
das Tauchbad empfangen, galt als „neugeboren", er war „wie ein 
Kind, das eben geboren ist, wie ein Säugling am ersten Tage" (Jeba- 
moth 22a. 48b. 97b; Massecheth Gerim 2, nach Edersheim, The life 
and times of Jesus IP, 746). 
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Wohl aber ist dieser neue Gresichtspunkt der mystischen Gemein- 
schaft von den Opfermahlzeiten her ^) der griechischen Denk- 
weise geläufig, daher er für sie fasslicher ist und einen religiösen 
Wert besser begründet, als der eines Danksagungs- und Erinne- 
y rungsmahles *). Insofern ist diese Auffassung ein wichtiger 
Schritt auf dem Wege der Hdlenisirung. Doch ist sehr im 
Auge zu behalten, dass es individuelle Gredankengange sind, die 
bei Paulus und Johannes vorliegen. Ebendarum haben sie auf 
die allgemeine Entwicklung ihrer eignen Zeit nicht bestimmend 
eingewirkt, sind vielmehr dann von viel nachhaltigerer Wirkung 
geworden, als die sie enthaltenden Schriften Bestandteile des 
Kanon und die Theologie Schrifttheologie geworden waren. 

Anfang und Mitte des zweiten Jh.'s werden im ganzen durch 
eine moralistische Auffassung des Christentums gekennzeichnet. 
Die Apologeten suchen dieselbe philosophisch auszugestalten, 
während die Mehrzahl der Schriften der Apostolischen Väter 
hierin den Standpunkt des Gemeinglaubens wiedergeben. Die 
für den urchristlichen Enthusiasmus im Vordergrunde stehende 
Erwartung des tausendjährigen Reiches ist nodi immer von hoher 
Bedeutung, sei es dass sie die Phantasie des Gläubigen beschäftigt 
oder als ein wichtiges Lehrstück des Christentums betont wird. 
Wie aber das ewige Ijcben in diesem Reiche in griechischer 



^) Vg]. Plut., non posse suav. vivi sec. £pic. 21 (II, 1347 Dübn.) 
Ol/ yaq otvov nXijdog ov^* oTirtjaig x^uiv ro €V(pQaiv6v iariv iv rais 
ioQtatg, dXXä xal iXnls dya&ij xal ^6$a xov naqilvai r6v &€ov evfiiv^ 
xal Six^a^ai rit yivofiBva x€;(aQtafi^(og, Beim Leichenmahl galt die 
Seele des Verstorbenen als anwesend, Rohde Psyche 212. Vgl. auch 
die Lectisternien. 

^) naqilaßov o xal naqiSmxa 1. Cor. 11, 23 entspricht keineswegs, 
wie Heinrici, D. erste Sendschreiben des Ap. P. an die Korinthier 
1880, 331 behauptet, dem griechischen sacralen Spraobgebrauch. Dem 
letztem ist charakteristisch, dass er die Ausdrücke „übergeben" n. 
„empfangen" auf eine Weihehandlung anwendet (s. d. Beispiele o. 54, 4.5). 
Hier aber handelt es sich um einen geschichtlichen Bericht, der durch 
mündliche Tradition überliefert wird. Zu Grunde liegt vielmehr der 
jüdische Traditionsbegriff, vgl. Nork, Rabbin. Quellen u. Parallelen 
1839, 256. Auch die Profangraecitat hat d. Verbindung beider Aus- 
drücke, Diod. 19, \7 ol naQalafißdvovTts rö nagayyil^kv Mgoig naqidl- 
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Weise als Unsterblichkeit bezeichnet wird, so erscheint da, wo 
nicht speziell der eschatologische Vorstellungskreis in Frage 
kommt, diese Unvergänglichkeit als solche als das Ziel der christ- y 
liehen Hoffnung, ein deutlicher Beweis der Hellenisirung. Einer- 
seits liegt dieselbe in der Erkenntnis schon inbegriffen, in der 
Hauptsache aber wird sie als „Lohn und Vergeltung für ein 
wesentlich aus eigner Kraft zu leistendes sittliches Leben'^ be- 
trachtet 1). 

Einem derartigen moralistischen Standpunkte ist die Vor- 
stellung, dass die Vermittlung des Heils irgendwie an cere- 
monielle Akte gebunden sei, seinem Wesen nach fremd ; er bietet 
also für Einflüsse von seiten des Mysterienwesens keinerlei An- 
knüpfungspunkte, wie er überhaupt die Mystik als religiöse 
Stimmung ausschliesst. Allein einerseits ist der Moralismus 
nirgends so consequent ausgebildet, dass er nicht andersartige 
Unterströmungen zuliesse, andrerseits waren Taufe und Abend- 
mahl als Cultacte voü solcher Bedeutung, dass sie selbst bei 
Justin Ansätze veranlasst haben, ihnen einen andern und 
direkteren Werth beizulegen, als die ihm sonst geläufigen Ge- 
dankengänge zuliessen. Sodann aber — was die Hauptsache 
ist — kann in dem Gemeindechristentum eine moralistische Ge- 
samtrichtung sehr wohl verbunden sein mit superstitiösen und 
mysteriösen Anschauungen über Taufe und Abendmahl. 

Die moralistische Richtung bezeichnet nur die eine Seite der 
Entwicklung des Christentums in der griechischen Welt und 
unter Einfluss derselben. Neben ihr steht von Anfang an eine 
auf spezifisch religiösen Motiven beruhende, mehr oder minder 
mystisch gefärbte speculative Entwicklung. Während dieselbe 
anfanglich ihrer Hauptsache nach im Gnosticismus verläuft, 
beginnt sie mit Irenaeus in der kirchlichen Theologie eine wichtige 
Stellung einzunehmen. Zwar zeigen die Briefe des Ignatius, dass 
es auch vorher dieser Richtung in kirchlichen Kreisen nicht an 
Vertretern gefehlt hat, wie denn dieselbe als Unterströmung auch 
in dem moralistisch gefärbten Christentum sich geltend macht. 



*) Vgl. bes. Harnack, Dogm.-Gesch. P, 114 ff. — Tbeoph. ad Autol. 
n, 27 Vva (6 avd^Qtonog) . . . rijQriaas rijv ivroXriv tov S^iov fiicf&ov 
xofACarjrai naq avrov rrjv a&avaalav xal yivr^ai d'^og. 
Anrieh Hysterienwesen nnd Chri^ntiun. 8 
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Von Irenaeus an beginnt sie aber greifbarer hervorzutreten und 
sich eigentümlich zu gestalten, um dann in der griechischen 
Kirche von stetig steigender Bedeutung zu werden. 

Für die rationalistische sowohl wie für die jetzt aufkommende 
spezifisch religiöse Betrachtungsweise liegt das Heilsgut in der 
Unsterblichkeit. Aber die Art ihrer Vermittlung ist eine andre. 
Während sie dort als schliesslicher Lohn durch den Menschen 
erworben wird, oder als notwendige Folge der Erkenntnis er- 
scheint, wird sie hier weit mehr als eine Erlösung, eine öWTrjqia 
empfunden, eine Verschiebung des Gesichtspunktes, die ähnlich 
in der heidnischen Frömmigkeit sich vollzogen hatte. Diese Er- 
lösung aber ist nicht lediglich ein zukünftiges Gut, vielmehr 
wird sie in steigendem Masse fort und fort in mystischer Weise 
erlebt. So setzt sich der Gedanke der zukünftigen Unsterblich- 
keit um in den eines schon während des Erdenlebens sich voll- 
ziehenden naturhaften Vergottungsprozesses, mag derselbe nun, wie 
in der gewöhnlichen kirchlichen Theologie geschieht, materialistisch 
aufgefasst oder nur auf den geistigen Kern der menschlichen 
Natur bezogen werden, wie solches in der alexandrinischen Theo- 
logie und im Neuplatonismus der Fall ist. 

Diese veränderte Auffassung der Unsterblichkeit ermöglicht 
es nun, Taufe und Abendmahl in viel direktere Beziehung zu 
diesem Heilsgute zu setzen, als es vorher der Fall war, und 
ihnen dadurch auch in der Theorie eine wichtige Stellung zuzu- 
weisen. Wie die veränderte religiöse Stimmung in der heid- 
nischen Welt die Weihungen der Mysterien zu neuer Bedeutung 
brachte und die Vergottungsidee im Neuplatonismus das Auf- 
kommen der Theurgie zur Folge hatte, so werden jetzt auf christ- 
lichem Boden die Culthandlungen der Taufe und des Abendmahls 
zu Vermittlem der Vergottung. Damit ist einmal die bisher 
unbestimmte Vorstellung, dass diesen Akten an sich eine Wirkung 
zukomme, mit einem wirklichen Inhalte erfüllt; eben dieser 
Inhalt rückt aber dieselben auch bestimmter in die Sphäre des 
Mysteriums. Denn der Gedanke der Vergottung hält sich selber 
in dieser Sphäre; man contemplirt ihn, man macht ihn zum 
Träger der höchsten religiösen Empfindungen, man sucht ihn 
aber nicht rational durchzuführen i), sondern betrachtet ihn als 

*) Harnack, Dogm.-Gesch. P, 462, 3. 
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etwas geheimnisYoll-mystiscIies. So wird mit der Einbeziehung 
von Taufe und Abendmahl in diesen Ideenkreis denselben zu- 
gleich die Tendenz immanent, sich zu „Mysterien" zu entwickeln. 
Wie aber diese Gedankengänge selbst griechischen Ursprungs 
sind und die Anwendung derselben auf die christlichen Sakra- 
mente durch die entsprechende heidnische Praxis mit veranlasst 
ist (sei's auch nur auf dem Umwege des Gnosticismus oder des v 
fabch verstandenen Paulinismus), so steht von vornherein zu er- 
warten, dass die dadurch veranlasste Entwicklung resp. Aus- 
gestaltung von Taufe und Abendmahl sich unter dem unbewussten 
Einflüsse des antiken Mysterienwesens vollzogen haben wird. 

n. 

1. Die Untersuchung der Frage, ob und inwieweit sich im 
Zeitalter der Apostolischen Väter und Apologeten die Auflassung 
der Taufe durch Einflüsse von Seiten des Mysterien wesens mit- 
bedingt erweist, führt von selbst zu der weitem Frage nach der 
ursprünglichen Bedeutung der Taufe. Hierbei ist von vorn- 
herein zu bemerken, dass eine völlig sichre Beantwortung der- 
selben durch die Beschaflenheit unsrer Quellen ausgeschlossen 
ist, so dass Schlüssen und Mutmassungen dabei ein weites Feld 
bleibt. 

Da Jesus, soweit wir sehen können, weder selber getauft, 
noch über die Taufe irgendwelche Verordnung getroflen hat, wird 
die Taufpraxis der Urgemeinde auf die Johannestaufe zurück- 
zuführen und demnach diese letztere zu ihrem Verständnis herbei- 
zuziehen sein. 

An sich ist dieselbe i) ein die fisTavoia, d. h. die Reue 
über die bisherigen Übertretungen des Gesetzes und den Ent- 
schluss zu seiner künftigen voUkommnen Erfüllung symboli- 
sirender und bekräftigender Akt. Diese „Umkehr" (teschuba) 
ist bewirkt durch die Aussicht auf das demnächst bevorstehende 
Erscheinen des messianischen Kelches und bezweckt die Her- 
stellung eines Zustandes, der dem Betreflenden die Teilnahme 
an demselben ermöglichen soll. So erhält auch die als selbst- 
verständliche Folge der Busse geltende Vergebung der Sünden 



*) Vgl. H. Holtzmann, Hand-Comment. zum Neuen Test. l\ 55 f^ 

8» 
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eine Beziehung auf dieses Keich der Endzeit, obwohl unklar 
bleibt, ob dieselbe erst durch den Messias vermittelt gedacht ist. 

Die Beziehung auf das Herrlichkeitsreich der Endzeit, die 
vermöge der Gesamtrichtung der Johannespredigt auch der Taufe 
zukommt, erklärt die Wiederaufnahme dieses Aktes von Seiten 
der ersten Christen. Sie bildeten ja die Gemeinde des Messias 
und damit die Gemeinde der Endzeit, deren Hereinbrechen täglich 
erwartet wurde. Sogleich mussten sich aber hier auch andre 
Gesichtspunkte geltend machen : die ^ezayoia ergänzte sich durch 
den Glauben an Jesu Messianität, und die Teilnahme an seinem 
Herrlichkeitsreiche ward gewährleistet durch die Zugehörigkeit 
zu seiner Gemeinde. So wurde die Taufe ganz von selbst zum 
Akt der Aufnahme in die Messiasgemeinde. War damit auch 
ihre ursprüngliche Beziehung auf das Zukunftsreich keineswegs 
aufgegeben, so musste dieselbe doch mit der Zeit hinter jenem 
neuen Gesichtspunkte zurücktreten. Denn erwartete auch die 
christliche Gemeinde die volle Verwirklichung des Heils erst von 
der Wiederkunft ihres Herrn, so war in ihr doch andrerseits das 
Bewusstsein lebendig, schon in der gegenwärtigen Zeit diu'ch den 
Besitz gewisser Heilsgüter begnadet zu sein. So konnte sich — 
zumal in einer Zeit, wo der Enthusiasmus und die Unmittelbar- 
keit des religiösen Erlebens eine begriffsmässige Unterscheidung 
in den Hintergrund drängte — der Gedanke, dass der Eintritt 
in die Messiasgemeinde auch an ihren Heilsgütem Anteil gewähre, 
unversehens in den andern umwandeln, dass sich der Neuein- 
tretende dieselben mittelst der Taufe aneigne. Damit war dann 
dem Akt als solchem, wenn auch nur in unklarer Weise, eine 
Bedeutung zugewiesen, die ihm ursprünglich nicht von ferne zukam. 

Als das die christliche Gemeinde auszeichnende Heilsgut 
galten vor allem der Besitz des Geistes und dessen wunderbare 
Kundgebungen. In der Auffassung dieses Gutes durchkreuzen 
sich zwei verschiedene Vorstellungsreihen. Nach der populären 
Anschauung sind in erster Linie die dem Gebiete des Ekstatisch- 
Wunderbaren angehörigen Erscheinungen, besonders also Prophetie 
und Glossolalie, sichre, ja unentbehrliche Kennzeichen des Besitzes 
des Geistes ^). Danach giebt es in der Christenheit eine Reihe 

*) Vgl. H. Gunkel, Die Wirkungen des H. Geistes nach der 
popul. Anschauung d. apostol. Zeit u. d. Lehre d. Paulus 1888. 
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von Leuten, die durch ihre Gaben sieh als die wirklich Geist- 
begnadeten erweisen. Die jüdische Vorstellung, dass wer den 
Geist hat, denselben vermöge der Handauflegung auch andern 
übermitteln könne ^), wird sich auch auf diese christlichen 
Geistesträger übertragen haben. Im Zusammenhange dieses Vor- 
fitellungskreises würde also der Geist durch die Handauflegung 
von Seiten eines Pneumatikers vermittelt gedacht und nicht direkt 
zur Taufe in Beziehung gesetzt. Dies ist der Thatbestand; der 
sich noch in einigen Berichten der Apostelgeschichte erkennen lässt, 
nur dass hier vom Standpunkte einer spätem Zeit aus die in Wirk- 
lichkeit den Pneumatikern als solchen zukommende Stellung auf 
die Apostel übertragen erscheint. Danach ist die Taufe Sinnbild 
der Sündenvergebung und Aufnahme in die Gemeinde, während 
die spätre Handauflegung den Geist vermittelt, der sich sofort 
in glossolalischen und prophetischen Ausbrüchen äussert^). 

Andrerseits aber wurde der Geist doch wieder als gemein- 
samer Besitz der ganzen Christenheit empfunden. Von dieser 
Vorstellung aus musste es naheliegen, die Begabung mit dem- 
selben mit der Taufe in Verbindung zu bringen, sofern sich durch 
ihren Empfang der Eintritt in die Gemeinde vollzieht. Eine 
solche Verbindung liegt jedenfalls bei Paulus vor, und nicht 
minder liegt diese Vorstellung dem johanneischen Gedanken des 
„Greborenwerdens aus Wasser und Geist" zu Grunde. Mit der 
oben dargelegten mag sie insofern zusammenhängen, als es oft 
Greistesträger gewesen sein werden, welche die Taufe erteilten, 
und als der Empfang derselben in der ersten erregten Zeit wohl 
nicht selten von ekstatischen Ausbrüchen begleitet war. Auch 
dieser neue Gesichtspunkt musste dazu beitragen, die Bedeutung 
der Taufhandlung zu steigern, zugleich aber, als nicht in ihren 
Symbolismus passend, von der rein symbolischen Auffassung all- 
mähUch abdrängen. 

An diesem Resultate sind möglicherweise jüdische Vor- 
stellungen noch in andrer Weise beteiligt. Es ist nämlich wohl 
denkbar, zumal als auch Heiden in die christlichen Gemeinden 

^) F.Weber, System der altsynagogalen palaestinens. Theologie 
1880, 123. 140. 186. 

*) Act. 8, 13 ff. ; 10, 44 f. (hier geht d. Begabung mit d. Geiste 
als göttliches Zeichen der Taufe voraus). 
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aufgenommen wurden^ dass die jüdische sog. Proselytentaufe 
die Auffassung der chrisüichen Taufe unbewusst beeinflusst habe. 
Wohl sind beide etwas ihrem Wesen nach völlig verschiedenes; 
denn die Proselytentaufe ist ein rituales Tauchbad, das rituale 
Reinheit vermittelt Doch hatten sich auch hier Vorstellungen 
entwickelt, aus denen sich Analogieen zur christlichen Taufe er- 
geben. Diese bestehen einmal darin, dass dieses Bad, als zur 
Reinigung von der heidnischen Unreinheit dienend i), auf das 
ganze frühere Leben Bezug hat, wie denn auch der JSmpfang 
desselben als eine „Neugeburt" vorgestellt wird *) ; sodann in der 
Ansicht, dass dem Proselyten mit seinem durch Beschneidung 
und Tauchbad vollzogenen Eintritt in die Gemeinde alle frühem 
Sünden erlassen sind ^). Ein durch diese Analogieen als möglich 
erwiesener Einfluss von dieser Seite kann also dazu beigetragen 
haben, dass man dem Taufbad als solchem eine Wirkung zu- 
schrieb, die ihm nach seiner ursprünglichen Bedeutung vollkommen 
fremd war. 

Überhaupt ist es unmöglich, die verschiedenen Gedanken- 
gange reinlich zu trennen, die sich nach und nach um die Taufe 
J concentriren, und nicht minder unmöglich, zu unterscheiden, ob 
die ihr beigelegten Wirkungen ihr als „sacramentum efficax" zu- 
geschrieben werden, oder sofern sie Busse und Glauben sinnbildlich 
darstellt, oder nur sofern sie Aufnahme in die christliche Ge- 
meinde bedeutet. Denn einmal sind die betr. Stellen Aussagen 
nicht theoretischer Reflexion, sondern individueller oder allge- 
meinerer religiöser Empfindung, weshalb im zweiten Jh. da, wo 
der Moralismus vorherrscht, auch die Auffassung der Taufe 
wieder eine nüchternere zu sein scheint Sodann aber darf man 
die wichtige Thatsache nicht aus dem Auge verlieren, dass die 
scharfe Scheidung beider Gesichtspunkte dem Altertum überhaupt 
fremd ist, sofern für den antiken Menschen — Juden wie Heiden 
— die Religion von den Cultacten, in denen sie zur Darstellung 
kommt, unabtrennbar ist, diese also in ganz andrer Weise zum 
Wesen der Religion gehören, als dies für das moderne religiöse 
Bewusstsein der Fall ist *), 

*) Weber, 1. c. 75. *) S. o. 111, 1 Schlues. 

8) Weber 320. 

^) Vgl. Holtzmann, Hand-Gomment. IV, 95. 
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Diese Ausführungen mögen darthun, wie leicht sich für das 
gewöhnliche Verständnis die superstitiöse Anschauung ausbilden 
konnte, dass die Taufe an und für sich zur Erlangung der 
Seligkeit unentbehrlich sei. Wenn Hermas die Ansicht vertritt, 
dass die Gerechten des alten Bundes erst von den Aposteln in 
der Unterwelt die Taufe empfangen müssen, bevor sie am Reiche 
Christi teilnehmen können ^), und wenn er dabei ausdrücklich 
bemerkt: „sie entschliefen in Gerechtigkeit und grosser Heiligkeit, 
nur hatten sie dieses Siegel nicht empfangen", so ist dies aller- 
dings eine völlige Verkehrung des ursprünglichen Sinnes der 
Taufe, aber eine durch viele Zwischenglieder vermittelte imd 
darum verstandliche. Aus einer derartigen Auffassung derselben 
— die später zu dem weitern Postulate geführt hat, dass auch 
die Zwölfapostel getauft sein müssten, widrigenfalls sie nicht 
selig werden könnten ^) — einen Beweis zu führen , dass hier 
Einwirkungen von Seiten des Mysterienwesens vorliegen müssen, 
ist daher keineswegs angängig. 

Dies gilt überhaupt für die Zeit der Apostolischen Väter 
und der Apologeten und darüber hinaus. Die Bedeutung der 
cultischen Reinigungen wird vor allem darin bestanden haben, 
dass den Heidenchristen der Taufakt nicht als etwas durchaus 
fremdartiges erschien und die daran sich knüpfenden An- 
schauungen verhältnismässig leicht verständlich waren. Femer 
ist sehr wohl möglich, dass in den Kreisen der Ungebildeten 
diese heidnischen Reinigungen die Auffassung der Taufe beein- 
flusst haben. Constatiren lässt sich aber diese Thatsache aus 
den vorhandenen Quellen nicht ^). 

*) Sim. IX, 16; Citat 16, 7. Ebenso Acta Pilati II, 11 : ChristuB 
steigt in d. Hades, führt dessen Bewohner herauf, die dann im Jordan 
die Taufe empfangen (Tischendorf, Evangg. apocr.^ 382). 

*) Clem. AI., Hypotyp. Fragm. (Th. Zahn, Suppl. Clem. 69) 6 
X^ufTog Xiynai, üitgov fiovov fl€ßa7mxivat> , JHtqos ^h Idvdqiav, ui, 
^Idxtoßov xal ^loMvrjVj ixetvot ^k robg Xoinovg, — Zur Controverse s. Tert., 
de bapt. 12 (I, 630 Oebl.). 

') Es wäre nicht unmöglich, dass einzelne Mysterienculte zu der 
von Paulus 1 Cor. 15, 29 erwähnten Sitte oder Unsitte des ßanrC^e- 
c&tti vnkQ T(3v v€XQ(Sv Veranlassung gegeben hätten. Von den 
Orpheotelesten sagt Plato, Polit. 364e nei&ovreg , , ,, wg aga Xvaeig t€ 
xal xad-a^fAoi adixfjfjidTtav ^w d-vatwv xal nai^Ulg riioviav ital filv in 
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2. Dies Urteil würde eine Beschränkung erfahren müssen, 
falls, wie verschiedentlich behauptet wird i), die im zweiten Jh. 
auftauchenden Bezeichnimgen der Taufe als aq>Qayig und qxo- 
tiofiog der Mysterienterminologie entnommen wären. Allein dies 
ist weder direkt nachzuweisen, noch wird ein derartiger Schluss 
von allgemeinen Erwägungen aus mit Notwendigkeit gefordert. 

Was zunächst den Ausdruck GfpQayig, aq>Qayi^ea'd'ai 
betri£%y so wird die eben berührte Herleitung desselben haupt- 
sächlich durch eine Stelle des Clemens von Alexandria nahegelegt, 
in der derselbe im Gegensatze zu den von ihm bekämpften 
heidnischen Mysterien von christlichen Mysterien als den allein 
wahren redet und die Seligkeit des Christentums mit den Aus- 
drücken der Mysteriensprache schildert: ö(fdovxov(xac xovg ovQa- 
vovg ycal tov d-eov STtorrtsvaag ayiog yivofiai fj,vovfj,evogj lego- 
qxxvrei öe 6 yuvQiog ytal tbv /.ivatriv agigaylCetai qxoTaytoywv 
xat TtaQatid^exai t(^ Ttatqi tov 7ieniGTtvY.6Ta alioai TtjQOv- 
(AEvov ^). Dazu kommt, dass TertuUian von den Eleusinien sagt: 



CtiSoiVf €ia\ ^h xal relevti^aadiv, as ^tj rilsräg xalovaiv. Damit ist 
zusammenzuhalten fragm. orph. 208 bei Rohde, Psyche 481, 8: ogyM r* 
ixrsliaovai (av&Qtonoi), Xvaiv nQoyovtov d^if^iaTiov fiawfi^voi • av 
(Dionysos) Sh rolaiv (dat. commodi), l/oii^ xgcirog, ovs x* i&^Xya&a Xva^ig 
ix T€ Ttovatv x^lenfov xaX dne^Qovog otargov (der Wiedergeburten). Nach 
Rohde ist diese Vorstellung in antiker Religion ganz vereinzelt. Eine 
derartige Anwendung heidnischer Gultsitte wäre grade in den ersten 
Jahren des Bestandes der corinthischen Gemeinde wohl denkbar. Ein 
Urteil zu fallen ist deshalb unmöglich, weil die Sitte selbst und ihre 
Verbreitung zu dunkel ist. Es bleibt nämlich ungewiss, inwiefern das 
von den Cerinthianern (Epiph., haer. 28, 7) u. Marcioniten (Ghrysost., 
in 1 Cor. hom. 40, 1, Migne 61, 347; eine recht unsichre Nachricht) 
berichtete sich mit ihr deckt u. auf sie zurückgeht; denn dass die 
viXQoC verstorbene Christen sind, ist nicht gesagt. Andernfalls wäre 
die mit der Orphischen sich deckende Vorstellung der Pistis Sophia 
(s. o. 87, 4) zu vergleichen, dass der Gnostiker durch Vollzug der 
Mysterien verstorbenen ungläubigen Verwandten die Seligkeit erwerben 
kann. — Man kann auch, wie schon van Dale, dissertationes novem 
antiquitatibus inservientes, Amst. 1702, p. 137 gethan, die durch viele 
Inschriften bezeugte Begehung des Tauroboliums zu gunsten dritter 
Personen vergleichen. 

^) Z. B. Hatch, Griechent. u. Christent. 219; Harnack, Dogm.« 
Gesch. IS 151, 1. 2. «) Protr. 12, 120. 
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diutius initiant quam consignant, und bei der Schildemug der 
den Christen zur Last gelegten thyesteischen Mahlzeiten ausruft : 
talia initiatus et consignatus vivis in aevum! ^). 

Nun ist der Ausdruck aq)Qayig, acpgaylCsiv als Bestandteil 
der MTsterienterminologie bei Profanschriftstellem überhaupt 
nicht nachzuweisen, weder da, wo von den Mysterienculten die 
Rede ist, noch in den unzähligen Stellen, in denen die Termino- 
logie der Mysterien in übertragener Bedeutung verwandt wird *). 
Daraus ergiebt sich wenigstens soviel, dass dieser Ausdruck der 
stehenden, allgemein gebrauchlichen Mysterienterminologie nicht 
angehört^ was ein Vorkommen desselben in einzelneu Mysterien- 
culten nicht ausschliesst. Man wird aber femer auch mit der 
Möglichkeit zu rechnen haben, dass die Verwendung des Aus- 
durcks signare und consignare in den angeführten Stellen Ter- 
tullians durch den christlichen Sprachgebrauch veranlasst ist; 
und dass Clemens den Heiden die Seligkeit des Christentums in 
der Sprache der Mysterien schildert, ist wenigstens kein absolut 
sicherer Beweis, dass auch aq>QaylCeGS^ac derselben entnommen ist. 

Sehn wir jedoch vorderhand von der Frage, inwiefern imser 
Ausdruck der Mysteriensprache zugehört, ab. Aus Hermas und 



») Adv. Val. 1 (11, 381 Oehl.); apol. 8 (I, 141); vgl. auch apol. 9 
(147) hodie istic Bellonae sacratus sanguis de fernere proscisso in 
palmulam exceptus et esui datus signat. 

*) Lobeok 86, worauf Hatch 219, 8 verweist, bietet lediglich Bei- 
spiele für die sprichwortähnlicben Redensarten aipqayC^iO&ai Xoyov 
-dy^ u. 0q>^yls inl yXtjaarji, was mit xUlg inl ylojaörf wechselt. Dass 
dieselben auch zur Bezeichnung der -fides silentii der Mysterien ver- 
wandt worden sind (so xXsig in der hier angefahrten Sophokleischen 
Stelle Oed. Col. 1050 aef^va räXti äv xal xQvaea xXrig inl yXuaaijc ßißaxsv, 
vgl. xXrfi&eg äfiavtMoio tfifanrjs bei Porphyr., de phil. ex oracc. haar, 
ed. Wolff p. 174), ist nur natürlich. So gebraucht auch Tert., adv. 
Val. 1 (11, 382) signaculum lingnae von der fides silentii der Mysterien. 
— Die Berufung Hamacks auf Apul., apol. 55 eorum quaedam signa 
et monumenta . . sedulo conservo (s. d. ganze Stelle oben 30, 4) ist 
anstatthaft. Man kann entweder signa wie monimenta von kleinen 
•Gegenständen verstehen, oder im Unterschied von letzterem von Ge- 
heimformeln. Darauf führt das folgende signum dato vgl. mit Firmic. 
Mat. 18 explanare, quibus se signis vel quibus symbolis . . hominum 
torba cognoscat. habent enim propria signa, propria responsa (folgt 
•d. Synthema ex tympano manducavi). 
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dem sog. zweiten Clemensbriefe wird ersichtlich, dass die Be- 
zeichnung der Taufe als acpQayig mindestens ein halbes Jh. vor 
der Zeit des Clemens imd TertuUian aufgekommen ist ^). Zur 
Erklärung ihrer Entstehung die Mysteriensprache herbeizuziehn, 
ist für eine so frühe Zeit, in der Einflüsse des Mysterienwesens 
sonst nicht zu constatiren sind, jedenfalls nicht das nächstliegende; 
man wird vielmehr zunächst andre Erklärungsmöglichkeiten in 
Betracht zu ziehen haben. 

Als nächstliegende Analogie bietet sich die dem Judentum 
geläufige Bezeichnung der Beschneidung als eines dem Eünde 
aufgeprägten Siegels, welches dessen Zugehörigkeit zum heiligen 
Bunde kennzeichnet % ein Ausdruck, auf den Paulus und später 
wohl mit Beziehung auf dessen Worte der Bamabasbrief an- 
spielt *). Weiter kommt in Betracht das in den jüdischen Partieen 
der Apocalypse sich findende Besiegeln der Menschen mit dem 
Siegel Gottes, um dieselben den Strafengeln als von Gott Er- 
wählte zu bezeichnen *). Derselbe Gebrauch in übertragener 
Bedeutung liegt vor, wenn im Epheserbriefe von dem Besiegelt- 
werden mit dem Geiste die Rede ist : der Geist wird den Christen 
von Gott verliehen als sichtbares Zeichen dafür, dass sie seine 
Auserwählten sind und ihm zugehören *). 

Aus dem eben nachgewiesenen Gebrauche des in Bede 

>) Hermas Sim. VIII, 6; IX, 16; 2. Clem. 7, 6; 8, 6. 

^) ,,6elobt sei, der seinen Geliebten von Mutterleibe an geheiligt 
hat, der ein Gesetz gegeben hat für seine Familie und seiner Nach- 
kommenschaft, als ein Zeichen, das Siegel des heiligen Bundes auf- 
gedrückt bat'* heisst es im Beschueidungsgebete, Jeruschalmi Berachot 
IX, 3 (Le traite des Ber. trad. p. M. Schwab p. 167). Vgl. Schemot 
rabba 19 (Übers, v. Wünsche p. 149) „Gleich einem Könige, der ein 
Gastmahl veranstaltet mit der Verordnung : wer nicht meinen Stempel 
trägt, darf nicht zugelassen werden, so hat auch Gott verordnet: be- 
reitet ein Mahl, ... wer nicht von euch Abrahams Siegel an seinem 
Fleische trägt, soll nicht davon kosten. 

") Rom. 4, 11 (frjfietov nsgirofi^St OfpQayt^a rijg &ixaioavvrig rrjg 
nCat^iog (Zeichen u. Siegel auch im Beschueidungsgebete nebenein- 
ander); Barn. 9, 6 neQvtixfirixM 6 Xabs eis (ftpQayZ^a, 

*) Apoc. 7, 2 ff. Vorbild ist Ezech. 9, 4. 6. Vgl. 4 Esra 6, 5 
antequam consignati essent qui iide thesaurizaverunt. 

^) Eph. 1, 13 iatfQayCa&fire r^ nv€vfjiaTi; ebenso 4, 30. Derselbe 
Gebrauch liegt 2 Gor. 1, 22 vor. 
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stehenden Ausdrucks erklärt sich ohne Schwierigkeit, wie die 
Taufe als das Siegel des Christen, d. h. als das von Gott ihm 
gleichsam aufgeprägte Kennzeichen seiner Gotteskindschaft auf- 
gefasst und aq)Qayig als technische Bezeichnung der Taufe ver- 
wandt werden konnte. Scheint doch dieselbe in den Stellen des 
Epheserbriefes fast schon im Entstehen begriffen. 

Ohne Frage hat dieser christliche Sprachgebrauch später 
noch Einflüsse von andrer Seite erfahren, nämlich von der an- 
tiken Sitte, gewisse Zeichen oder Namen auf Hand oder Stirn 
einzubrennen oder sonstwie unvertilgbar zur flxiren. Dies geschah 
z. B. mit entlaufenen Sklaven, zuweilen auch mit Elriegs- 
gefangenen ^). Insonderheit aber war es im römischen Heere 
stehender Brauch, den Bekruten vor der Leistimg des Fahnen- 
eides mit einem solchen signaculum zu versehn, ihn zu signiren *). 
Aus dieser Sitte wird die von Tertullian erwähnte Signation der 
„Soldaten" des Mithra herzuleiten sein *). Aber auch in son- 
stigen Culten findet sich dieser Gebrauch *); wie weit er verbreitet 



^) S. d. Stellen in Stephanus' Thesaurus s. v. arfy^a. Auch die 
Schafe wurden mit solchen Marken versehen. Als Analogie zur christl. 
atpQayig verwendet dies Greg. Naz., de bapt. (bei Stephanus, s. v. atpga- 
yl^fo) TovTo aoi' xal imnri (liytaxov eig daifdkeiav ' ngoßarov ydg latf^ga- 
yuifAivov ov ^tf&i(og inißovUverai; ebenso eine Inschrift der Basilica 
Vaticana: istic insontes coelesti flumine Iotas pastoris summi dextera 
signat oves (de Rossi, Inscript. Christian, urbis Romae II p. 139, 26). 

^ Vegetius Renatus, epitoma rei militaris II, 5 victuris in cute 
punctis milites scnpti cum matricnlis inseruntur jurare solent; I, 8 
non statim punctis signorum scribendus est tiro; ibid. signatis 
tironibus. Aetius 8, 12 (b. Stephanus s. v. cnlyfia) axiyfnxja xalovai rä 
inl tov TtQOOtanov ^ aXXov rivög fiigovg lov Oufiarog kniyqatpofiEva, old 
iCT& rdSv axQojsvofiivwv iv tatg x^gaiv. Acta Maximiliani (Ruinart, Acta 
mart. S. 841 d. Ausg. v. 1859) Dion dixit ad officium: signetur . . . 
Dion ad Max.: milita et accipe signaculum. Respondit: non accipio 
aignaculum; jam habeo signum Christi Dei mei . . . Non accipio 
signaculum saeculi, et si signaveris rumpo illud, quia nihil valet ego 
Christianus sum, non licet mihi plumbum collo portare post Signum 
salutare Domini (danach scheint noch eine bleierne Medaille zum sign, 
gehört zu haben). 

') Tert., de praescr. 40 (II, 88 Oehl.) Mithra signat in frontibus 
milites suos. 

*) Philo, de monarch. I, 8 (II, 221 Mang.) ivu)t roaavTri xixQn^ai 
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und inwiefern er grade in Mysteriendiensten üblich war, bleibt 
unklar. Auch die von einer gnostischen Sekte geübte Sitte, ein 
Erkennungszeichen auf das Ohrläppchen einzubrennen, mag damit 
zusammenhängen ^). 

Bei dieser weiten Verbreitung der in Rede stehenden Sitte 
wird sich kaum ausmachen lassen, von welcher Seite grade An- 
schauung und Sprachgebrauch der Kirche beeinflusst worden 
sind. Die Thatsache, dass für die Ausbildung der BegrifiTswelt 
und der Sprache namentlich der lateinischen Kirche das Militär- 
wesen von Wichtigkeit gewesen ist *), verbunden mit der weitern 
Thatsache, dass die kirchliche Signation von christlichen Schrift- 
steilem mehrfach mit der militärischen verglichen wird *), legt 
die Annahme nahe, dass die letztere in erster Linie von Einfluss 
gewesen ist. 



(lavlag vnsQßol^, San . . . Uvrai ngog ^ovXiiav rwv x^^Qoxfirjrojv, yQufi^ 
fiaaiv avrriv 6/xoXoyovtTBg, ovx Iv ^agnS^otg . . . dkV iv rotg adfiaat 
xtxjaarC^ovTig ■ avrrjv aiSriQ^ n€7ivQtofj,iv(p nqog dvsSccXsiTiTOV diufjiovr^. 
Bei Besprechung des Eybele-Gults sagt Prudentius, Peristeph. X, 1076 fP. 

Quid cum sacrandus accipit sphragitidas ? 
Acus minutas ingerunt fomacibus: 
his membra pergunt urere, ut igniverint, 
quamcumque partem corporis fervens nota 
stigmarit, hanc sie consecratam praedicant. 

Functum deinde cum reliquit spiritus 
et ad sepulcrum pompa fertur funeris, 
partes per ipsas imprimuntur bracteae, 
insignis auri lammina obducit outem, 
tegitur metallo, quod perustum est ignibus. 
Sollte damit das Xaov xaXr^v afpQayeTdccv txovra der Abercius-Insohrift 
zusammenhängen, die 6. Ficker, Sitzungsberichte d. Berliner Akad. 
1894, 87 — 1 12 als nichtchristlich u. wahrscheinlich auf den Eybelecult 
bezüglich erwiesen hat? — Sind die signatae mystides der Inschrift 
V. Doxato (3. Jh. p. Chr.; s. o. 50, 3) in diesem Sinne zu verstehn? 
^) Ir. I, 20, 4 V. d. Markosiem tovt(üv rivkg xal xavrri^idCovai 
Tovg i6lovg fiad-Tjräg iv xoTg onlaa fiigeai rov kotßov rov ÖE^iov (uro;. 

*) Vgl. d. Zusammenstellung der betr. Ausdrücke bei Eof fmane, 
Geschichte des Eirchenlateins I (1879), 59 f. 

') Acta Maximiliani, s. o. Cypr., ad Donat. 15 tu, quem jam spiri- 
talibus castris caelestis militia signavit. Ghrysost. (bei Marini, Bullet- 
tino di archeol. cristiana 1869, 24 ohne Stellenangabe) quemadmodum 
Signum militibus, ita fidelibus Spiritus imponitur. 
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Es ist übrigens charakteristisch, dass die Ein^eirkung dieser 
Sitte den kirchlichen Sprachgebrauch insofern verändert hat, als 
nun der Ausdruck signaculum zugleich in doppelter Bedeutung 
gebraucht wird, einmal in der alten bildlichen als Bezeichnung 
der Taufe überhaupt, sodann aber in eigentlicher Bedeutung von 
der bei der Taufe stattfindenden Signation der Stirn mit dem 
Kreuzeszeichen und der Salbung derselben ^), welch letzterer 
Gebrauch den ersteren mehr und mehr überwiegt und schliesslich 
verdrangt. 

Der Ausdruck cpcjtLOfxog begegnet in der Mysterien- 
terminologie nie und nirgends. Wohl aber erinnert er dadurch 
an das Mysterien wesen , dass plötzlich hervorbrechender Licht- 
glanz der Epoptie charakteristisch war, womit die Ausdrücke 
q>a)Tayct)yia und {pwzaywyeiv zusammenhängen mögen 2). 
So sicher aber jener Lichtglanz der Mysterien später in die 
christlichen Taufieste eingedrungen ist, und so sicher Clemens 
auf ihn anspielt, wenn er den Namen cpuniaiia mit dt ov rö 
ayiov enelvo (pwg t6 aojTrjQiov STtOTtzevetaL erklärt 3), so wenig 
wahrscheinlich ist, dass die ursprüngliche Bedeutung dieser Be- 
zeichnung mit dem Mysterienwesen zusammenhängt. Die Er- 
klärung des Clemens ist dadurch bedingt, dass sich derselbe 
überhaupt zur Darlegung seiner mystischen Gedankengänge mit 
Vorliebe der Mysterienterminologie bedient; wenn er ohne Bild 
redet, bezieht er den Ausdruck auf die diurch die Taufe 
ermöglichte Vermittelung der yvaaig *). Seine Erklärung stimmt 



^) Vgl. Eoffmane I, 83. Dass, wie K. meint, „die ursprüngliche 
Vorstellung die von einer Versiegelung, d. h. Festigung der fides" 
ist, scheint mir unrichtig; sie ist vielmehr die eines aufgeprägten 
Kennzeichens. 

*) Clem. AI., Protr. 12, 120 rbv fivaTtjv afpQaylC^Tai (fcuraytoyiSv, 
In den magischen Weihen scheint (ptataytoyla und (panog dyayyrj eine 
andre Bedeutung zu haben, cf. De myst. Aeg. III, 14; Gross. Par. 
Pap. 955. 976. 1104. Über d. Lichtglanz 0. 33 f. 

3) Paed. I, 6, 26. 

*) Vgl. Paed. I, 6, 25: i(f(OTi<fd^jLi€v. t6 6i iariv iniyvdSvai rov 
d'tov u. I, 6, 29 „unter Finsternis aber ist die Unwissenheit zu ver- 
stehn, durch die wir in Sünden fallen, blind für die Wahrheit; die 
Gnosis ist also eine ^Erleuchtung, welche die Unwissenheit verscheucht 
und das Sehorgan einsetzt^ ^ 
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also wesentlich mit der Justins überein utaXelraL (piatiafjiog^ wq 
(fCt)TiCofJ€vcov Tr^v äidvoicev tcov xavxa fiavd-avovvijv ^). 

Dass mit dem Glauben an Jesus eine Versetzung aus dem 
Beich der Finsternis in das des Lichtes gegeben sei, ist ein den 
neutestamentlichen Schriften geläufiger Gedanke. Der Hebraeer- 
brief zeigt, dass „erleuchtet werden" im Sinne von „Christ 
werden" gebraucht wurde und dass bei diesem Ausdruck an eine 
Erleuchtung durch den dem Christen geschenkten Gottes- 
geist gedacht ist^). Da nun diese Begabung mit dem Geiste 
mehr und mehr als im Taufakte erfolgend vorgestellt wurde, ist 
eine Bezeichnung der Taufe als qxariofiog leicht erklärlich. 
Später mag der Ausdruck in mehr intellektualistischem Sinne 
verstanden worden sein. 

III. 

Es bleiben in diesem Zusammenhange noch die Anfange 
<ier sog. Arcandisciplin zu besprechen ^). Um Misverständ- 
nissen vorzubeugen, hat man hiebei stets im Auge zu behalten, 
<lass geschlossener Cult an sich noch nicht unter den BegrijOT 
der Arcandisciplin fällt *). Von letzterer ist nur da zu sprechen, 
wo der Cultus, oder gewisse Teile desselben, als etwas seinem 
Wesen nach mysteriöses, vor Profanen geheimzuhaltendes auf- 
gefasst wird und diese Auffassung sich in bestimmten Ein- 
richtungen und Bräuchen kundgiebt. 

Hält man diesen Unterschied fest, so ist einzugestehn, dass die 
Anfange der Arcandisciplin so gut wie ganz im Dunkeln liegen, 
ein Umstand, der sich schon daraus ergiebt, dass die Datirung 
ihrer Entstehung um mehr als ein Jahrhundert schwanken konnte ^). 

^) Ap. I, 61 ; vgl. Dial. 122 p. 436 ij/u«? ^la tov ^ftjaov niipaniafiivovg. 

*) Hebr. 10, 32 rag tiqötsqov '^/xiQag, iv alg (ptatusd-ivrig noXlriv 
a&Xriaiv v7i€fieiv(XT€', 6, 4 rovg ancc^ (potriaS-ivrag yivaafiivovg t€ Tfjg 
StDQiäg Ttlg-inovQavlov xal fxeroxovg yevrjd-ivrag nrev/iarog dylov, Aus- 
druck und Vorstellung sind alttestamentlicb, vgl. Septuag. Psalm 17, 31; 
33, 6; 118, 129; Mich. 7, 8; Os. 10, 13 (pmiCaax€ iavtovg tpfSg yvtoastiig 
cf. 2 Cor. 4, 6 (poma/Liov Tijg yvtoaetog. Zu Eph. 1, 18 nstpaniafiivovg 
:rovg 6(f&alf^ovg cf. Psalm 12, 4; 18, 9; Esdr. 9, 8; Bar. 1, 12; Sir. 31, 17. 

^) Vgl. die in der Einleitung aufgeführten Werke ; dazu R. Rothe, 
De disciplinae arcani origine 1841. ^) Vgl. Bonwetsch 230. 

^) Schedius 14 verlegt dieselbe ins 4te Jh., Dallaeus 142 nicht 
vor Ende des 3ten; Rothe 27 um 170. 
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Die (Jeschlossenheit des Cultus ist natürlich eine der Vor- 
aussetzungen für die Ausbildung der Arcandisciplin gewesen. 
Das hindert nicht, dass sie durch ganz andre Ursachen veran- 
lasst sein kann als diese letztere. Es ist oben ^) schon darauf 
hingewiesen, dass sich ein christlicher „Cultus'' im antiken Sinne 
des Worts nur aus den christlichen Versammlungen zum Herm- 
mahl entwickeln konnte. Das Hermmahl wurde aber in der 
urchristlichen Zeit und darüber hinaus als wirkliche gemeinsame 
Mahlzeit begangen. Die ganze Feier wurzelt in jüdischer Sitte 
und war auf palaestinensischem Boden ausgeprägt worden und 
von da in die heidenchristlichen Gemeinden übergegangen ä). 
Aus diesem Charakter der Feier ergiebt sich als das natur- 
gemässe, dass dieselbe nur in geschlossener Versammlung be- 
gangen werden konnte. 

Immerhin könnte jedoch die Verordnung, dass kein Unge- 
taufter das heilige Mahl geniessen solle '), noch in direkterer Weise 
auf jüdische Sitte zurückgehn, sofern sie dem Gesetz entspricht, 
dass nur Beschnittene zur Teilnahme an dem Passahmahl be- 
rechtigt und die Proselyten, sofern sie sich der Beschneidung nicht 
unterzogen haben, davon ausgeschlossen sind ^). Denn wenn sich 
auch das Herrnmahl nicht aus dem Passahmahl entwickelt hat % 
so kam ihm doch bald in den christlichen Gemeinden eine ähn- 
liche Stellung zu wie dem Passahmahl im Judentum. Dazu 
hatte grade dies letztere für die gemeinsamen Mahle der Juden, 
aus denen das urchristliche Hermmahl hervorgegangen ist, als 
Vorbild gedient*). 

Später werden die Verfolgungen und die Feindseligkeiten 
des Pöbels mit dazu beigetragen haben, dass diese Yersamm- 



1) S. 0. 106. 

^) Dies haben nachgewiesen P. Sabatier, La Di dache 1885, 
103 £P. u. F. Spitta, Zur Geschichte u. Literatur des Urchristentums 
I 1893, 228 ff. 288 ff. ») Did. 9, 5 ; Justin, Apol. I, 66. 

*) Exod. 12, 43 ff. *) S. darüber Sabatier u. bes. Spitta 1. c. 

•) Über die gemeinsamen Mahle der Juden s. A. Geiger, Ur- 
schrift n. Übersetzung der Bibel 1857, 123; Derenbourg, Essai sur 
l'histoire et la geographie de la Palestine I 1867, 142. 168. Vgl. auch 
über die gemeinsamen Mahle der Essener Josephus, bell. jud. 11, 8, 5 
€ig XStov oXxfi(ia awCaaiv, Iv^« firjSevl xfav hsQodo^cav Intrirganrai, 
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lungen möglichst im Stillen gehalten wurden i). Auch die Zu- 
sammenkünfte zur Erbauung durch das Wort können übrigens 
so lange nicht wirklich offene gewesen sein, als sie in Privat- 
häusem stattfanden. Die Zulassung von NichtChristen wird hier 
immer von der Genehmigung des Hausbesitzers oder der Ge- 
meinschaft abgehangen haben, und in schweren Zeiten wird man 
notgedrungen mit solcher Zulassung sehr vorsichtig geworden sein. 

Dass sich um die Mitte des zweiten Jh.'s von Arcandisciplin 
noch keine Spur findet, geht klar aus der Thatsache hervor, dass 
Justin in einer an Kaiser, Senat und das gesamte römische 
Volk gerichteten Schrift eine Beschreibung der Tauf handlung 
und des Abendmahlsgottesdienstes giebt. Das Schweigen der 
spätem Apologeten über diese Dinge trotz der fortdauernden 
Verläumdungen der Heiden über das christliche Abendmahl ist 
aber noch kein sichrer Beweis ^), dass die Arcandisciplin im An- 
züge ist. Diese Thatsache kann vielmehr auch damit zusammen- 
hängen, dass Justin überhaupt der „christlichste" unter den Apo- 
logeten ist, während die übrigen aus philosophisch-apologetischem 
Interesse das spezifisch Christliche, in erster Linie die Person 
Christi selbst, zurücktreten lassen s) ; die Nichterwähnung des Cultus 
kann somit durch eine ganz andersartige Berechnung veranlasst sein. 

Am ehesten dürfte jenes Argument vielleicht noch bei 
TertuUian zutreffen, der im Apologeticum eine Beschreibung des 
Abendmahls vermieden hat. Aber auch Tertullian liefert keinen 
sichern Anhaltepunkt dafür, dass zu seiner Zeit der Cultus einen 
mysteriösen Charakter trug*). Die Alexandriner mussten ihrer 

*) Vgl. Tert., ad nat. I, 7 (I, 317 Oehl.) scitis et dies conventuum 
nostrorum, ... in ipsis arcanis congregationibus detinemur; ad ux. 
II, 5 (I, 689) hoc est delictum, quod gentiles nostra noverant, quod 
sub conscientia injustorum sumus, quod beneficium eorum est, si quid 
operamur. 

^) Als Beweis z. B. v. Bonwetsch 233. 235 n. Rothe 24 verwandt. 
Dass das rl av itjroifii ra dnoQQtjTa bei Athenagoras, ngeüßsüc 34 init. 
nicht mit Hothe 24 auf den christl. Cult zu beziehn ist, zeigt Bon- 
wetsch 235. 

8) Vgl. Hamack, Dogm.-Gesch. l\ 399, 1 u. G. Boissier, La 
fin du paganisme 1891, I, 381 ff. 

*) Dass Tert. Apol. 7 (I, 136) « ad nat. I, 7 (I, 316) „von der 
den christlichen Heiligtümern wie allen Mysterien zukommenden fides 
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ganzen Gedankenwelt nach Taufe und Abendmahl als bedeutungs- 
voll-mysteriöse Handlungen auffassen*). Wenn daher Origenes 
von „ecclesiastica mysteria" und „divina mysteria" spricht und 
an einzelnen Stellen seiner Homilien in bloss andeutender Weise 
vom Abendmahl zu sprechen scheint ^), so liegt die Schwierigkeit 
der Würdigung dieser Zeugnisse in der Frage, inwieweit diese 
Aussagen von seinen eignen mystischen Anschauungen bedingt 
sind und inwieweit sie das allgemeine kirchliche Bewusstsein und 
den kirchlichen Sprachgebrauch wiedergeben. 

In wirklich ausgeprägter Weise tritt uns die Arcandisciplin 
erst im vierten Jh. entgegen. Doch müssen ihre Wiu'zeln in 
betrachtlich höhere Zeit hinaufreichen. Die unter Einfluss des 
Alexandrinismus mehr und mehr hervortretende Auffassung der 
Religion als eines Cfemplexes von Mysterien wird auch für diese 
Entwicklung von bestimmender Bedeutung geworden sein. 

silentii rede'' (Bonwetscb 236), beruht auf Misverständnis dieser Stellen, 
8. o. 109, 3. Praescr. 41 (II, 39) bei den Haeretikern quis catechumenos, 
qnis fidelis incertum est; pariter adeunt, pariter audiunt, pariter orant, 
etiam ethnici si supervenerint beweist nicht den Mysteriencharakter 
des katbol. Gultus, sond. die würdevolle Ordnung desselben, vgl. H. 
Achelis, Die Ganones Hippolyti, Gebhardts u. Harnacks Texte und 
Untersuchungen VI, 4, 196, 1. 

*) S. d. folgende Cap. 

*) In Exod. hom. 13, 3 (IX, 156 Lomm.) nostis, qui divinis 
mysteriis interesse consuestis, quomodo suscipitis corpus domini; 
in Levit. hom. 13, 3 (IX, 403) Si ergo intentius ecclesiastica 
mysteria recorderis, in bis, quae lex scribit, futurae veritatis in- 
venies imaginem praeformatam. Sed de bis non est plura disserere, 
qnod recordatione sola intellegi sufficit. Possumus vero et aliter dicere: 
folgt d. Unterscheidung zwischen dem communis sermo und den secreta 
des Glaubens, — In Levit. hom. 9, 10 (IX, 364): novit qui mysteriis 
imbutuB est, et camem et sanguinem verbi dei, von Bonwetscb 237 
angefahrt, gehört nicht hierher; der Fortgang: non ergo immoremur 
in bis, quae et scientibus nota sunt et ignorantibus patere non possunt, 
sowie ein Vergleich mit in Num. hom. 4, 3 (X, 36) u. 5, 1 (X, 40) 
zeigt, dass sich mysteria hier auf die Mysterien der Gnosis bezieht. 
C. Cels. m, 59 rag naq' ^/xTv TeUräg etc. ist bezüglich der Terminologie 
belanglos, da d. Ausdruck durch die vorherige Erwähnung der heid- 
nischen TiXnaC hervorgerufen ist ; wohl aber zeigt diese Parallelisirung, 
dass Or. d. Taufe als Mysterienweihe empfindet. 

Anrieh, Mysterienwesen und Christentum. 9 
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Drittes Capitel. 

Das Christentum als Mysterium. 
Die Alezandrinische Onosis. 

Als das Christentum in die antike Welt eintrat, war es 
nicht bloss ein auf religiöses Erleben sich gründender Glaube 
und eine sichre Hoffnung, sondern, als aus dem Judentum hervor- 
gegangen, von Anfang an auch eine Lehre. Und diese dog- 
matisch-intellektualistische Seite musste später naturgemäss in 
dem Masse mehr hervortreten und sich weiterentwickeln, in dem 
die religiöse Unmittelbarkeit der ersten Zeit abnahm. Diese 
Eigenschaft unterschied einerseits das Christentum in charakte- 
ristischer Weise von den Religionen, in deren Gebiet es eindrang, 
andrerseits aber näherte es dasselbe einer andern Grossmacht 
der Zeit, der Philosophie, die selber im Begriffe war, für immer 
grössere Kreise zur Beligion zu werden. Diese letztere Tendenz 
hat die oben beleuchtete Entwicklung der Philosophie zur Mystik 
und die Umkleidung philosophischer Erkenntnisse mit dem Nimbus 
des Mysteriums zur Folge gehabt. 

Demnach steht zu erwarten, dass eine Hellenisirung des 
Christentums auf diesem Gebiete die Auffassung der christlichen 
Lehren als philosophischer Wahrheiten zur Folge haben und 
dass sich auch das Christentum von der eben gekennzeichneten 
Entwicklung der religiösen Philosophie beeinflusst erweisen wird. 

I. 

Die Gedankenwelt der grossen Alexandriner Clemens 
und Origenes, besonders die des ersteren, bietet die greif- 
barste und folgerichtigste Ausprägung dieses geistigen Prozesses. 
Sie hat man daher zunächst ins Auge zu fassen, will man zu 
einem richtigen Verständnis dieser ganzen Entwicklung gelangen. 

1. Schon rein äusserlich betrachtet hat Clemens^) die 
Terminologie der Mysterien in einem Masse verwandt, wie es 



^) Vgl. zum folgenden: Bratke, Die Stellang des Clem. AI. zum 
antiken Mysterienwesen, Theol. Stad. u. Erit. 1887, 647 — 708. 
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uns sonst in der Literatur der ersten Jahrhunderte kaum be- 
gegnet. Um diese Erscheinung und ihre Gründe richtig zu ver- 
stehn, wird es geraten sein, von demjenigen Werke des Clemens 
auszugehn, in dem er ohne sonstigen unmittelbar praktischen 
Zweck einfach nur sein Christentum darlegen will, von den 
Stromata. 

Die Art und Weise der Ausgestaltung der Gnosis, in die 
uns dieses Werk einfuhrt, hat ihre Parallele einmal in den 
Systemen mancher gnostischer Lehrer, insonderheit -der Valen- 
tinianer, noch näher fast aber berührt sie sich mit der im Philo- 
nismus und Neuplatonismus zu Tage tretenden Geistesrichtung; 
sind ja auch die neuplatonische und die christlich-alexandrinische 
Philosophie in gewissem Sinne Parallelentwicklungen auf gleicher 
Grundlage. 

Was der Gnosis des Clemens ihren Charakter verleiht, ist 
der Umstand, dass sie im letzten Grunde nicht ein intellectuell 
anzueignendes Wissen ist, sondern viel eher als eine bestimmte 
Art religiöser Stimmung bezeichnet werden kann, die in einer 
den ganzen Menschen in Anspruch nehmenden, auf ein be- 
stimmtes Ziel unverrückbar gerichteten ununterbrochenen Ge- 
fühls-, Willens- und Denkrichtung sich bethätigt, wie denn auch 
Clemens selbst die Gnosis als einen geistigen Zustand definirt 
hat^). Ihr Ziel ist die Gottheit; indem der Mensch das Gött- 
liche contemplirt» sich in dasselbe dauernd versenkt, erhebt sich 
sein geistiges Ich zu der obem Welt, oder vielmehr es wird in 
realer Weise ein Glied derselben, denn eben dies Emporstreben 
zur Gottheit ist zugleich der Heilsweg selbst. 

In doppelter Weise kommt dies zur Geltung. Einmal be- 
wirkt die Gnosis eine Abkehr von der Sphäre des Irdisch-Sinn- 
lichen und wird demgemäss als eine „Reinigung'' der Seele be- 
zeichnet^), die alle ihr anhaftenden hylischen Elemente allmäh- 
lich aufzehrt. Nach dieser Seite hin liegt das Ideal — doch 
darf mit Grund angenommen werden, dass es lediglich Ideal ge- 
wesen — in dem Zustande völliger „Apathie", in dem die Seele 



*) Strom. IV, 22, 139 «fr' ovv %^ig ^ yvdkftg itn ^td^eaig elvai 
XiyoiTo; cf. VI, 9, 78 ^ yviaaig iv %$si TiUuo&eZatt tJ fivaruc^, 

*) IV, 6, 39 ij yvtiaig rov ^yefiovucov rijg t^vx^js xad-a^aCg laxtv, 

9* 
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in ewig sich gleich bleibender ungestörter Buhe dahinzuleben 
vermag, ohne einem menschlichen 7ta9og wie Furcht, Leid, 
Freude mehr zugänglich zu sein ^), als ein Spiegel gleichsam, der, 
aufwärts gewandt, nur das Blau des Himmels und die Strahlen 
der Sonne reflektiren kann. Denn durch die „Reinigung" wird 
eben die Seele befähigt, die Einwirkungen von oben an sich zu 
erfahren. So vermag sie einerseits Gott zu erkennen, was auf 
dem Wege vemunftmässigen Denkens allein nicht erreichbar ist % 
andrerseits nimmt sie göttliche Kräfte in sich auf und wird so 
in wesenhafter Weise vergottet*). 

So unterscheidet sich denn der Gnostiker nicht bloss durch 
sein Wissen, sondern durch seine gesamte Lebensrichtung von 
dem gewöhnlichen Menschen, sofern ihn die Verhältnisse der 
irdischen Welt innerlich nicht berühren. Die Gnosis ist hier 
auf dem Wege, zur Mystik zu werden*), und zugleich bedingt 
dieser ihr Charakter vom Gesichtspunkt des Gnostikers aus eine 
Scheidung der Menschen in zwei Classen: Gegenüber dem allein 
heiligen und allein wirklich menschenwürdigen theoretischen 
Leben erscheinen die übrigen Menschen, deren Literessen am 
Irdisch-Sinnlichen kleben, als die ünheiligen, die Profanen, vor 
denen der Gnostiker seinen Schatz sorgfältig geheim zu halten 
hat, da er durch eine Mitteilung an sie entweiht würde. So 
verursacht das mystische Gepräge der Gnosis, dass dieselbe als 
Mysterium empfunden wird, eine Empfindung, die in charakte- 
ristischen Gedankengängen ihre Ausprägung findet. 



1) Vgl. VI, 9, 71; IV, 22, 138 h Uh yiyoviv Äna&iCag. 

2) V, 11, 71 firi elvai ^i^axrov nqbs av&Qtonov fir^ri ^rjjbv rov d-sov, 
dlX^ ^ fjiovri Ty nag!' avrov SwÄfiu yvtaarov . ij fikv yaq ^ritr^aig aei^rig 
xal dogoTog, i) /«^«j dk r^g yvciaewg naq avTOv Jt« rov vlov. — V, 1, 7 
inA yicQ jaS^ivii nqog xaraXtixpiv rdiv orrwv i) ^v^i^, ^ilov di^naxdlov 
i^erj&tijLiiv etc. 

') V, 10, 63 t6 yvmvat Co>V aioiviog xara (isrovaCav Trjg rov 
d(fS'n^ov dwdfismg . xal xb gjikv fii\ (pd^eCgeaS-ai d-eiorriTog fiirix^tv 
^Oft. — IV, 6, 40 orav Munqlxjßri ry d'itDQiif rtp S^eltp xa&a^dSg ofiiXtSv 
6 yvwnixbg fiBri^mv xrlg dyCag noioTTjrog, — VII, 16, 95 6 rtp 
xvQtip net&ofievog . . . reXitog ixTeXeTrai xar' atxova rov dt6aaxdXov, iv 
cagxl neginoXiSv &€6g. Vgl. Hamack, D. G. P, 518. 

*) 8. bes. Bigg, The Christian Platonists of Alexandria 1889, 71 ff. 



133 

In dieser ganzen Orientirung der Gnosis liegt nichts dem 
Clemens durchaus eigentümliches; sie gehört zur Signatur der 
damaligen alexandrinischen Philosophie. Wie seine Anschauungen 
über die &ecDQia als Beschäftigung des Weisen, über die Apathie 
als sittliches Ideal, über die in Reinigung und Yergottung be- 
stehende Wirkung der Gnosis genau ebenso bei den neuplatoni- 
Bchen Philosophen begegnen, so tritt auch das mysteriöse Element 
im Neuplatonismus und den verwandten Bildungen in derselben 
Weise zu Tage^). 

2. Und ebensowenig liegt darin eine Eigentümlichkeit des 
Clemens, wenn er nun als Ausdruck und Bild für die betr. Ge- 
dankenreihen die Mysterien und deren Terminologie verwendet. 

Die christlichen Wahrheiten werden als göttliche Mysterien, 
als Mysterien des Logos, als Geheimnisse bezeichnet^). Durch 
ihre Kenntnis unterscheidet sich der Gnostiker von dem gewöhn- 
lichen Gläubigen; jenen erzieht Christus durch Mysterien, diesen 
durch schöne Hoffnungen s), wie darum Clemens ausdrücklich 
von Mysterien der Gnosis spricht*). Die Einführung in die- 
selben ist eine Einweihung, eine Hierophantie , welche den 
Menschen durch verschiedene Stadien, diurch kleine und grosse 
Mysterien, bis zur schliesslichen Epoptie zu führen hat^). 

Allein nicht jeder darf eingeweiht werden, sondern nur wer 



') S. 0. 61 ff. 

*) Strom. I, 1, 13 sq d^eUc fivarriQut, dno^grircc] I, 2, 21 dnoQQriTo^ 
Xoyog; V, 1, 10 dnoQQfira; V, 9, 57 tov Xoyov fivarrJQCcc; VI, 15, 124 
d'iia fi„ 127 ayux (i. — Orig., c. Cels. III, 59 fivavrJQia rrjg xara ^IriaoOv 
d^€o(feß€Cas; 62 Christus öMaxaXog d^Uoiv (ivaxriqCvjv cf. YII, 41. 

») VII, 2, 6. 

*) VII, 16, 97 T« T^ff yv(oai(og rrjg ixxlriauxaTixijg fivarrJQia. 

*) IV, 1, 3 T« fiiXQtc TiQo Ttov fiBydXfov (ivfid-ivxBg fivaxriQCiov, 
^ fifl^hv ifino^otv ry S-iftf 6vT(og leQO(favT£tf ylvea&cti. — ij yovv . . . 
yvuatixrjg nuQaSoaewg (pvatoloyia, fiäXXov dh inonr^ia, ix tov neQi 
xoOfioyov^ag ri^TjTtti Xoyov, ivd-ivöe dvaßaCvovaa inl rb d-ioXoyixbv sMog. 
Vgl. dazu I, 28, 176: die Philosophie des Moses hat 4 Teile, HrttQtov 
inl näai rb ^soXoyixbv sMog, ij inonxsCay ^v tfiriaiv 6 nXdxorv xtSv 
fi€ydX(ov ovxtog iJvai fivaxrjQCav. — V, 10, 66 ydXa filv ij xaxi^xv^^^ 
. . , ßQiSfia J^ij inoTxxixTi 9-€(0Q£a. — Christus als x^Q^y^^ V, 1, 7; 
ein fivaxayuyiiv ihm zugeschrieben IV, 25, 162; dfivrixog VII, 18, 110. 
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dazu in der richtigen Verfassung ist. „Wer noch blind ist und 
taub und noch verständnislos und ohne den kühnen scharfen 
Blick der die Schauung liebenden Seele, den allein der Erlöser 
verleiht, der muss, gleich dem uneingeweihten bei der Mysterien- 
feier und dem des Bythmus unkundigen bei den Chortänzen, als 
noch nicht rein und noch nicht wert der heiligen Wahrheit noch 
ausserhalb des göttlichen Beigens stehen bleiben" ^). Es sind 
naturgemäss immer nur wenige, die würdig und fähig sind, in 
die Mysterien der Gnosis eingeweiht zu werden. Der Herr selbst 
hat nur wenige gefunden, denen er sie mitteilen konnte, und hat 
ausdrücklich angeordnet, nur denen sie zu offenbaren, die sie zu 
fassen vermögen ^) ; Sache vieler sind sie nicht. Eine offene Mit- 
teilung an die grosse Menge wäre eine Profanation 3), die auf 



') V, 4, 19. 

*) I, 1, 13 fJLixaSiSovai, Sk rtSv d^eltüv (ivaxriQltüv . . . roTg ;^(ü^iV 
6wttfJLivotg avyxexioQTixev . avrlxa ov noXXolg dnsxaXvipev a fir] noXXdSv 
^v, oXCyoig 6h, olg nqoarixuv rinCaxajo, tolg otoigre ixdi^aad-ai. — xo 
nokkotg xQvnxov xovxo xoig oXCyoig (paviQov ysvjjaexat, — Vgl. Orig., 
c. Gels. UI, 52 xä iv -^fxiv fidliaxa xaXa xal d-ela xoxe xoX/LKOfiSV iv xolg 
nqog xo xoivbv ^laXoyoig tf^geiv eig (liaov, ox* evnoQovf^ev auv€X(Sv 
dxQoaxdSv . dnox^vnxofiiv 6k xal naqaatwn^jfiiv xä ßa&vxega, inäv 
anXovaxäQovg &e(oQ(j5/xiv xovg awsQxof^^^ovg. In Num. hom. 4, 3 (Lomm. 
X, 36) Si qnis vero sacerdos est, cui vasa sacra, i. e. mysteriorum 
sapientiae secreta commissa sunt, discat ex iis et observet, quomodo 
haec oporteat intra velamen conscientiae custodire nee facile proferre 
ad publicum. Aut si res poscit proferre et inferioribus i. e. imperi- 
tioribus tradere, ne nuda proferat, ne aperta ostendat et penitus 
patentia: alioquin homicidium facit et exterminat plebem. Glemens 
u. Origenes stehn den gewöhnlichen Christen doch ganz anders gegen- 
über als die Philosophen der den heidnischen Beligionen ergebenen 
Menge. Sie betonen nachdrücklich die Pflicht des Gnostikers, alle, 
auch den Schwächsten, nach Vermögen zUr Erkenntnis zu führen. Vgl. 
Orig., c. Geis. III, 54; VI, 2; dvdqwv dya&äv xaxaaxev^ Hegt dem 
Gnostiker ob, Strom. II, 11, 46. Darum wird das Reden in Geheim- 
nissen auch aus dem Gesichtspunkt weiser Paedagogie gerechtfertigt, 
die jeden Anstoss für den Schwachen vermeidet. Dieser Gesichtspunkt 
ist gewiss für das praktische Verhalten dieser Männer von hoher Be- 
deutung gewesen; den Erklärungsgrund der in Rede stehenden Er- 
scheinungen vermag er jedoch nicht zu bilden. 

*) Das hiesse x6v xijg ovrtDg <piloao<p£ag Xoyov ^|o^;fi}(r«a*««- 
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jede Weise zu verhüten ist i). Eben darin, in dem s^emeiv der 
Geheimnisse bestand die Hauptsünde der gefallenen EngeP). 
Denn ein iSemeiv darf überhaupt nicht stattfinden; vielmehr 
gehört es zum Wesen des Mysteriums, dass es auch in mysteriöser 
Weise überliefert werde ^), 

Dies fuhrt uns auf eine weitere Gedankenreihe. In der 
damaligen Philosophie hat die mehr oder minder hervortretende 
mystische Richtung und das unklare Gefühl, dass die höchsten 
Wahrheiten sich mehr ahnen als verstandesmässig erkennen und 
verstandesmässig klar ohne Rest ausdrücken lassen, zu einer 
Vorliebe für das Symbol und das symbolisch-dunkle, und damit 
zu einer neuen Wertung der Mysterien und Mythen geführt. 
Einmal gilt hierbei als selbstverständliche Voraussetzung, dass 
hinter jedem Symbol eine philosophische Wahrheit liege und 
liegen solle, als deren Hülle eben das Symbol, resp. der Mythus» 
von dem, der sie überliefert, erfunden worden sei. Sodann aber 
werden gerade diese Formen als eine den höchsten Wahrheiten 
besonders angemessene Überlieferungsart beurteilt, sofern sie die- 
selben vor Profanation schützen; denn der gewöhnliche Mensch 
sieht bloss die Hülle und lässt sich an ihr genügen, während dem 
Philosophen der von ihr imischlossene Kern unmittelbar ver- 
ständlich ist^). 

Diese Anschauungen vertritt auch Clemens. In ausführ- 
lichster Darlegung bemüht er sich darzuthun, wie die Weisen 
aller Völker, Priester, Dichter und Philosophen, die Wahrheit 
in verhüllter Weise überliefert haben ^). Diesem Zwecke des 



I, 2, 21 ; dies der tenn. tecbn. für das Profaniren der Mysterien 
(eigentl. aastanzen, näml. das ^qk/ä« (ivOtixov), 

*) V, 9, 57 ov yhq d-ifxig oQiyeiv tolg dnavT&ai xä fiexa roaovrojv 
äywvtov noqtad-ivjaf ovSh (iriv ß€ßi^koig ja tov Xoyov f^van^Qia dirjyeTa&at. 
Es ist charakteristisch, dass dieser Satz wörtlich dem von Neupytha- 
goraeem untergeschobenen Brief des Lysis entnommen ist (s. o. 69, 1), 
nur dass tov Xoyov für raiv ^JEUvaiviatv d-ealv eingesetzt ist. — I, 12 
inixqvnxiov ovv xrjV iv /xvaxrjQto} XaXovfiävipf (fotptav, ^v i^i^a^cv 6 vlog 
rov ^fov, 

•) V, 1, 10. 2) I, 1, 13 T« fivaxr^Qitt fivaxixfSg nagadiSoxai, 

*) S. o. bes. 71. 

*) Vgl. bes. den Abschnitt V, 4—9 ; av/aßoXtxtSg (fdoaotpilv V, 9, 56. 
— Origenes führt c. Geis. I, 12 aus, Aegypter, Perser etc. hätten 
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avfÄßoXrKwg q)iXoaog)elv verdanken auch die Mysterien ihre Ent- 
stehung: sie sind von Philosophen der Vorzeit gegründet, und 
ihre Mythen enthalten deren Erkenntnisse über das Wesen der 
Dinge : „Die Begründer der Mysterien haben, da sie Philosophen 
waren, ihre Dogmen in die Mythen hineingelegt, so dass sie 
nicht allen offenbar sind"i). Und in solcher Verschleierung sei 
überhaupt die Wahrheit zu überliefern, die dadurch grösser und 
ehrwürdiger erscheine ^). In symbolischer und dunkler Bede sind 
daher die höchsten Erkenntnisse auszudrücken, oder vielmehr zu 
verbergen: „Alle Theologen unter Hellenen und Barbaren haben 
das Wesen der Dinge verborgen und die Wahrheit in Rätseln 
und Symbolen, in AUegorieen und Metaphern und dergleichen 
überliefert" *). So liegt es auch im Wesen des Mysteriums, dass 
es in adaequater Weise nur von Mund zu Mund überliefert 
werden kann. „Geheime Dinge, wie die Gottheit, werden der 
Rede anvertraut, nicht der Schrift" *). Schriftliche Fixirung ist 
schon beinahe Entweihung ß). 

Diese Empfindung hat auch auf die Gestaltung seines theo- 
retischen Hauptwerkes eingewirkt®). Was er hier daxzulegen 
hat, gehört ja eben zu diesen Mysterien, die nicht entweiht 



Mythen und Mysterien, ,,welche von den Gebildeten mit Verständnis 
begangen werden, während das Volk n. der gemeine Mann davon nur 
das äussere sieht und vollzieht". 

*) V, 9, 58 ol T« (ivaTtiQttt d^^fievoi, <pU6ao<pot ovreg, ra avrtSv 
«foy^oT« Tols fiv&oig x«r^/a)or«r, Sare fitf ilvai anaai ^ijla. Vgl. VT, 
2, 4: da wir behaupten to avfxßokucov eMos d^x^Tov elvai, . , . ix^nv 
xal rä fivaTTJQia (nekd^elv Tuiv relovfi^votv ] dies wird geschehen, onr^vixa 
€tv ra n€Ql o^qx^v roTg "EXlriaiv eiQTjfiiva inwvieg 6uXiyxfO(iBV • Trjg^s 
yag ^aead^ai rrjg &€(OQiag ijiidel^tofisv xal ra fivaniqia. 

*) V, 9, 56 ndv&^ oaa ^itt xivog nagccxalvfifitcrog vnoffiaCvnai, 
fjLBC^ovd je xal aifivor^Qav dslxvvai xr^ äkrjd^eiav. 

3) V, 4, 21. Vgl. vorher 20 at n^fprjTsTai o% r« XQV^f^^^ Xiyovrai 
SC ttivtyfiarbiV, xal al t^Xnal rotg ivrvyxdvovaiv äviStjfif ov Saixvwrai. 
Dasselbe hinsichtlich der Orakel bei Porphyrius, s. o. 70, 2. 

*) I, 1, 13 ra dnoQQriTa, xad-dneg 6 ^€6g, Xoytp nunevtraif ov 

yodfifiari, 

») V, 10, 65. Vgl. Orig., c. Cels. VI, 26 ovx dxCvdwov rnv rtSv 
roiovTWV aa<priv€iav maTBvaai yQatpy. 

«) S. darüber Overbeck, Über die Anfönge der patristischen 
Literatur, Histor. Zeitschr. N. F. 12, 455—472. 
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werden dürfen, und bildet insofern das enonTi^ov seiner ge- 
samten Unterweisung i). Der Bedenklichkeit seines Unternehmens 
ist sich Clemens auch wohl bewusst, und darum sucht er der 
Gefahr vorzubeugen. Er wird, so kündigt er an, manches ab- 
sichtlich übergehen, was er sich niederzuschreiben scheue^). In 
manchem wird seine Schrift „in Rätseln reden; manches Avird sie 
weiter ausführen, andres nur einfach aussprechen; sie wird ver- 
suchen, heimlich zu reden und in verborgener Weise zu offen- 
baren und ohne Worte darzulegen" 3). Diese Tendenz bedingt 
nicht bloss die Art der Darlegung, sondern nicht minder die 
Anordnung des Ganzen. Absichtlich schreibt Clemens hier, im 
Unterschiede von den beiden andern Teilen seiner Trilogie, ohne 
jede Disposition, planlos bald über dies, bald über jenes sprechend. 
Der Zweck dieses Verfahrens ist, wie er selbst hervorhebt, der, 
den profanen Leser in die Irre zu führen, damit er gar nicht 
merke, was dem Autor die Hauptsache und was nur unwichtiges 
Beiwerk ist*). 

All diese Gedankengänge haben, wie gesagt, ihre Parallele 
in der Philosophie des Zeitalters. Wohl aber kann man sagen, 
dass sie bei Clemens stärker hervortreten. Seine zum Mysticismus 
neigende Individualität bildet den nächstliegenden und wichtigsten 
Erklärungsgrund dieser Thatsache. Dazu kommt noch ein andres : 
Die der damaligen Philosophie geläufigen und deshalb auch von 



*) Paed. I, 2, 8. 

^) So lehnt es auch Origenes in seiner Streitschrift gegen Celsus 
mehrmals ausdrücklich ab, höhere Erkenntnisse an diesem Orte mit in 
die Erörterung zu ziehn, um nicht das Heilige vor die Hunde zu 
werfen: daißkg yag to toioutov nqodoalav ti^qUxov twv dnoQqr^toyv 
rijg Tov ^€ov aofplag loytauv, V, 29. So hier betr. der Lehre von der 
Seele; VI, 18 betr. Gottes u. der ihn umgebenden göttlichen Wesen; 
VI, 26 betr. des Gerichtes. Y, 15 entschuldigt er sich, dass er ge- 
nötigt war, Dinge zu berühren ^^ ctQ/xB^ovra tolg dnXovfSrsQov niax€V' 
ovaiv. 

*) Strom. I, 1, 15 ion dh a xal aivt^^xal fioc yQccfpri • xal rolg fiiv 
naQuOTi^anaij rä 6k (lovov iQ€t * netgaaerai dk xal Xav&dvovaa ilndv xal 
imxQVTrrofiivfi ixfpfjvai xal ^it^ai a^uncSaa; ebenda rä filv ixatv naqa- 
nifAnofiai (poßovfiivog yQdtpeiv, a xal Xiyuv ifpvka^df^riv. Vgl. I, 12 u. 
VI, 1, 1. 

*) Vgl. das Sohlusswort des 7. Buches. 
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Clemens vertretenen Anschauungen über das Wesen der Mythen, 
Mysterien und Prophetieen sind bei ihm wie hernach bei Origenes 
natürlicherweise auf die heiligen Schriften ausgedehnt ^) und 
treten damit in ganz andrer Weise in den Vordergrund : Sind es 
ja selbst bei den spätem Neuplatonikem doch immer nur ver- 
einzelte Fälle, in denen zum Zweck des Erweises einer philo- 
sophischen Wahrheit auf derartige mysteriösen Offenbarungen der- 
selben ausdrücklich recurrirt wird; die christlichen Alexandriner 
dagegen haben als theologische Schriftsteller, noch mehr als 
Lehrer an der Katechetenschule ihre Gnosis fort und fort aus 
den heiligen Schriften zu entwickeln. In dieser Beziehung be- 
finden sie sich in derselben Lage, in der sich vor ihnen Philo 
befunden hatte, dessen Schriftauslegung und geheimnisvolle Art ^) 
sie übernommen haben. Die Darbietung der Erkenntnis vollzieht 
sich hier unter beständigem Enthüllen und Enträtseln ; und andrer- 
seits wird die Gnosis als eine geheimnisvolle Intuition in den verbor- 
genen Grund der Dinge empfunden, welche denGnostiker das durch 
den Geist in verhüllter Weise in den Schriften gesagte verstehen 
lässt, so dass er das, was andern ein verborgenes ist, als offen- 
bare Wahrheit erschaut ^), Einer derartigen hellenistisch-gnosti- 
schen Geistesrichtung geht das Verständnis für den ursprüng- 
lichen Sinn des Evangeliums ab; auch dieses muss also, um als 
Basis dienen zu können, als eine „mystische Lehre'' ^) gefas^ 
werden, deren tiefste Erkenntnisse hinter den Worten liegen und 
liegen sollen. „Weder die Propheten noch der Heiland haben 
die göttlichen Mysterien so ausgesprochen, dass sie dem ersten 
besten ohne weiteres fasslich sind, sie haben dieselben vielmehr 
in Parabeln dargelegt" ^). „Die Propheten haben offen mitgeteilt, 
was der Zuhörer sofort verstehen und was zur Besserung des 
Lebens dienen sollte; in Bätsein hingegen und Allegorieen und 



^) S. ausser den überall vertreteDen einzelnen Belegen Y, cp. 6 n. 10. 

8) S. o. 64 f. 

^) Strom. VI, 15, 115 fiovov ^vvaad^ai tov yvfoajixbv t« inixfXQvfi- 
fiivtag nqbs tov nviv/xarog ÜQrifiiva voi^anv t€ xal Smaatfr^auv, Vgl. 
I, 1, 13 T^ naqax^xaXvfXfiivtag t« na^aSidofieva oi'tpte naQaXafißdveiv 
Syilat&i^aiTai to x^xaXvfAfiivov (og ^ dXi^&eia. 

*) Strom. VI, 15, 127 fivaiixri öiöaaxaXia, 

*) Strom. VI, 15, 124. 
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den sogenannten dunkeln Reden die ge&eimeren zur Epoptie ge- 
hörigen Wahrheiten, die das Verständnis des gemeinen Mannes 
übersteigen"^). Auch die Apostel haben diese Geheimnisse nur 
in verborgener Weise mitgeteilt, denn sie wussten wohl, „was sie 
schreiben sollten und wie sie es schreiben sollten und was sie 
für die grosse Menge überhaupt nicht niederschreiben durften" *). 
Daneben hat dann andrerseits die Anschauung, dass die Gnosis 
als Mysterium im kleinen Kreise der Wissenden von Mund zu 
Mund überliefert werde *), zu der mehrfach auch in der haereti- 
schen Gnosis vertretenen Annahme geführt, dass auch diese 
Überlieferung direkt auf eine geheime Mitteilung der Gnosis 
durch den Herrn an einzelne Auserwählte zurückgeht ^), eine 
Annahme, die in der durch die Neupythagoraeer behaupteten 
Existenz einer auf den alten Meister zurückgehenden Geheim- 
tradition ihrer Schule ihre völlige Analogie findet ^). 



*) Orig., c. Geis. VII, 10 oaa J^ fxvaTixmsQa r^v x«l inonrrAwr^Qa 
xa\ i;(6/Ä€Vix d-etJQCag t^s vnhQ rrjv ndvdrifjLov dxorjVf Tavra (Tt' aiviy/xd- 
xtov Xttl dXXrjyoQitSv xal rdÜv xaXovfx^vaw öxorsivdSv Xoyojv, Vgl. Y, 1& 
d. Schrift inixsxQVfjLfjLivtng /lirä aotpiag Xiyn tu axvd^qwntu Die Leute, 
die in d. Schrift „das Thörichte Ton d. Welt" genannt werden, können 
den wahren Sinn d. Schrift nicht verstehen. 

*) L. c. VI, 6 ; V, 19 xalxoi öh ßovXofAfvog xQvntHV 6 dnoaxoXog 
ra xara rov ronov (1 Gor. 15, 48) dnoqQrija xai fXT] dqfjLo^ovru xoTg 
dnXovariQoig xal ry nctv6rifjL(^ dxo^ . . . fügt er doch noch einiges hinzu. 
ili* iniOTdfjLivog dTtoQQrjTOV ti xal fxvörixbv xara rbv ronov . . . InufäQH 
,lSoS fjtvOTi^Qiov vfiTv Xiyio o xl 71€q ^&og laxlv ini(p^Q€a&ai xotg ßaO^v^ 
riqoig xal fjivaxixaniqoig xal xad^rjxovxwg dnb xtSv noXXtaif xqvnxofxivotg. 
In Levit. hom. 4, 6 (IX, 227 f. Lomm.) : unter den x^Xeiot redet Paulus 
von der ao(pia &€ov Iv fxvarrjQioig, den Schwachen gegenüber kennt er 
nichts als Ghristum den Gekreuzigten! Der Herr hat deshalb zum 
Volke nur in Gleichnissen gesprochen. 

*) GleiD., Strom. VII, 10, 55 i) yvtHoig ix naqadoaBtag 6utöi6ofxivrf 
. . . olov TtttQaxarad^i^xrj lyx^tqC^ixai. — VI, 7, 61 ^ yvdÜaig ») xaxa (Tm- 
So/ag iig oXlyovg ix xdSv dnoaxoXfov ilyqdtptag Tiaga^o&daa, 

*) Giern. Hypotyp. Fragm. bei Eus., h. e. II, 1, 4 laxwßbi xf 
Sixal<fi xal ^lüjdvri x«l ITixQip fjLixa xrjV dvdaraaiv nag^^wxe xtjV yvcÜaiv 
6 xvQiog, ovxoi rolg Xotnotg dnoaxoXoig naqäStaxaVf oi ^k Xomol dnoöxoXot 
Tolg iß^ofxrjxovxa, tav elg r^v xal Baqvdßag. Vgl. Orig., c. Gels. III, 59 
xa xar* i^Cav XiXaXr^fjLiva xotg Mioig f^ad-rixaTg. 

*) S. o. 68. 
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3. Ist der Nachweis erbracht, dass die eben besprochenen 
Erscheinungen dem Clemens nicht eigentümlich sind, sondern 
ihn eben als einen Vertreter der Geistes- und Gefühlsrichtung 
der damaligen Philosophie charakterisiren, so dürfte das Hervor- 
treten dieser Erscheinungen damit auch zur Genüge erklärt sein. 
Dieselben sind also nicht auf eine direkte Beeinflussung des 
Clemens durch das Mysterienwesen oder gar auf eine Accomo- 
dation an dasselbe zurückzuführen i). Zu dieser Ansicht konnten 
die Ausfuhrungen des Protrepticus verleiten ^), in denen Clemens 
den im Anfange seiner Schrift geschilderten heidnischen Mysterien 
die wahren Mysterien des Logos gegenüberstellt und bei der 
Schilderung der Seligkeit des Christentums in bewusster Weise 
auf die Terminologie und die Vorgänge jener Mysterienculte 
zurückgreift. In diesem besondern Falle ist man allerdings 
berechtigt, von einer Accomodation zu reden, die Clemens auch 
auch als solche empfunden hat 3). Im allgemeinen kommt jedoch 
das Mysterienwesen nur insofern in Betracht, als es als Faktor 
der religiösen Gesamtrichtung der Zeit die philosophische Ent- 
wicklung beeinflusst hat, deren Vertreter neben andern Clemens 
ist. Insonderheit ist die Behauptung ungerechtfertigt, dass „eine 
vollständige Übereinstimmung in den prinzipiellen Anschauungen 
der Mysterien über Ursprung, Zweck, Wesen der Religion sowie 
über deren Correlat, die Offenbarung, mit denen des Kirchen- 
vaters constatirt werden kann« ^). Denn von „prinzipiellen An- 



^) So Bratke. Z. B. 662: „Ausdrücklich erklärt er (Clemens), 
der Beruf des Christentums in der Welt treibe ihn zu dessen An- 
bequemung an das Vorbild der griechischen Mysterien: ,Weil sie (die 
Hellenen) weder dem Guten noch der Erkenntnis . . . Glauben schenken 
wollen, so wollen wir selbst ... so ihnen beikommen, wie es zu hören 
ihnen geläufig ist'.« Allein was vor dem Clemenscitat (V, 4, 19 ; statt 
856 ^ott. bei Br. ist 656 zu lesen) steht, ist von Bratke lediglich ein- 
getragen ; im folgenden spricht Clem. nicht speziell von den Mysterien, 
Bond. von dem in den Mythen u. Mysterien, bei Dichtem u. Philosophen 
angewandten tqotio^ Trjg Imxqmpitog, 

«} Protr. 12. 

') 12, 119 (Tf/Ioi aoi Tov Xoyov rce fÄvarrJQitty xarä ripf arjv ^iriyov- 
fiivog iixova. 

*) Bratke 667, vgl. 694. Wie bei Clemens ein „vollständiges 
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Behauungen der Mysterien" über diese Fragen wissen wir nichts^ 
wohl aber wissen wir, dass die Philosophen ihre Ansichten über 
dieselben auch aus den Mysterien, Mythen und Orakeln er- 
wiesen, d. h. also ihre „prinzipiellen Anschauungen" in die 
Mysterien hineingedeutet und denselben untergeschoben haben ^). 
Ebensowenig kann dann die Rede sein von einem „wohlgemeinten 
Unternehmen des Clemens, durch eine verstandesmässige Accomo- 
dation der Kirche an die antiken Geheimculte derselben in der 
griechisch-römischen Welt Boden abzugewinnen" *j. Denn die 
betr. Erscheinungen wurzeln in der Geistesrichtung des Clemens 
und sind deren natürlicher, weil durch die Philosophie seiner 
Zeit ausgebildeter, Ausdruck; sie sind viel zu allgemein und zu 
tiefgehend, als dass sie als eine bewusste, zu einem bestimmten 
Zweck unternommene fremdartige Einkleidung der eignen Ge- 
danken zu verstehen wären. 

4. Was eben über Clemens ausgeführt wurde, gilt in allen 
wesentlichen Punkten auch von seinem Nachfolger Or ig enes 5). 
Trotzdem besteht ein Unterschied zwischen beiden. In der 
Geistesrichtung des Origenes tritt nämlich das mystische Element 
lange nicht in dem Masse als das eigentlich charakteristische 
hervor und hat daher auch seine Denk- und Ausdrucksweise 
nicht in dem Grade beeinflusst, wie es bei seinem Vorgänger der 
Fall ist Damit hängt zusammen, dass in der Auffassung der 
Gnosis insofern ein leiser Unterschied obwaltet, als Clemens die- 
selbe letztlich als ein intuitives Schauen des Göttlichen empfindet, 
während bei Origenes ihre Fassung als ein Wissen um die 
höchsten Wahrheiten stärker hervortritt*), was seiner Gnosis 



System der Eatechumenenerziehung nach Analogie der Eleusinien vor- 
liegt" (699), verstehe ich nicht. 

^) Beachte, wie Giern, die Mysterien von Philosophen gegründet 
sein lässt, s. o. 186, 1. 

*) Bratke 695. Vgl. 659 „Bestreben des alexandr. Kirchenlehrers, 
die christliche Kirche ihrer Form nach dem Geist u. den Einrichtungen 
der Mysterien anzupassen". 

') Die Belege sind deshalb im vorstehenden bei Gelegenheit an- 
gefügt worden. 

*) Vgl. in Levit hom. 13, 3 (IX, 408 f. Lomm.). Est aliquis sermo, 
qui ad communem proferri possit auditum et edocere plebem de operi- 



142 

einen sozusagen greifbareren Inhalt giebt: wird späterhin das 
kirchliche Dogma als Mysterium empfunden, so steht Origenes 
dieser Auffassung schon merklich näher als Clemens. 

5. Es ist natürlich, dass eine solche Gesamtaufiassung der 
Religion, wie sie bei den Alexandrinern vorliegt, auf die Auf- 
fassung der cultischen Handlungen nicht ohne Einfluss 
bleiben konnte. Für eine derartige Empfindungsweise musste es 
naheliegen, wie den einzelnen Schriftworten, so auch diesen Akten 
eine geheimnisvolle Symbolik unterzulegen und in ihnen 
mysteriöse Hüllen höherer Wahrheiten zu erblicken. Sehr 
deutlich hat wenigstens Origenes dieser Auffassung Ausdruck ge- 
geben. „Unter den kirchlichen Bräuchen, sagt er, giebt es manche, 
die zwar alle befolgen müssen, ohne dass indes ihr Grund allen 
durchsichtig wäre". So die Kniebeugung, die Wendung nach 
Osten beim Gebet. „Aber auch was den Genuss des Abend- 
mahls betrifft und den Hergang dieser Feier oder die Worte, 
Handlungen und Fragen und deren Reihenfolge bei der Tauf- 
feier, wer vermöchte ohne Schwierigkeit den Grund davon anzu- 
geben? . . . Wir heben und tragen auf unsem Schultern ver- 
hüllte und verdeckte göttliche Mysterien, wenn sich nicht unter 
uns ein Aaron oder Sohn Aarons befindet, dem die Gnade wider- 
fahrt, dies bloss und offenbar schauen zu dürfen" i). Wenn 
daher Origenes „mysteria** auch gradezu als Terminus für das 



bu8 misericordiae . . . Est vero alius, qui secreta contineat et de 
fideDei et rerum scientia disserat. — Et tu ergo, si habes scien- 
tiam secretorum, si de fideDei, de mysterio Christi, de Sanoti 
Spiritus unitate potes scienter cauteque disserere, panes ex simila 
offers Domino. Si vero communibus uteris ad populum monitis et 
muralem scis tantummodo locum tractare, qui ad omnes pertinet, 
eommunem te obtulisse noveris panem. Dies erinnert schon an die 
spätere Fassung von mystica im Gegensatze zu moralia, z. B. Ambros., 
in psalm. 1 enarr. 42: mystica salvant et a morte liberant, moralia 
autem ornamenta decoris sunt, non subsidia redemtionis. Praestare 
autem mystica moralibus etiam Dominus dooet: Maria u. Martha.. 

^) In Num. hom. 5, 1 (X, 40 Lomm.) levamus humeris nostris et 
portamus adoperta et obtecta divina mysteria, nisi qais sit inter 
nos Aaron aut filius Aaron, quibus ista conceditur nuda et revelata 
peroipere. 
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Abendmahl gebraucht ^); so liegt es nahe, das Aufkommen dieser 
Bezeichnimg aus der obigen Auffassung zu erklären; doch kann 
sie ebenso gut aus dem kirchlichen Sprachgebrauch übernommen 
sein^). Immerhin aber bleibt auch für die Ausbildimg dieses 
letztem und für die weitere Entwicklung in der Auffassung der 
Sacramente diese Betrachtungsweise von höchster Wichtigkeit; 
denn sie stellt einen der verschiedenen Faktoren dar, die dazu 
gefuhrt haben, Taufe und Abendmahl in steigendem Masse als 
Mysterien zu empfinden und daher zu der betr. Terminologie zu 
greifen. 

II. 

Der christliche Alexandrinismus ist in mancher Beziehung 
die consequente Durchfahrung einer Auffassung des Christentums, 
die in verschiedenartigen Ansätzen auch sonst zu Tage tritt. 
Dies gilt auch von der eben betrachteten Erscheinung. Nachdem 
wir hier eine deutliche Einsicht in ihr Wesen und ihre Motive 
gewonnen, haben wir nun den Blick nach rückwärts und vor- 
wärts zu richten, um zu untersuchen, inwieweit diese Entwicklung 
sich sonst ankündigt und inwiefern sie die allgemeine Auffassung 
des Christentums bestimmt hat. 

1. Hier erhebt sich nun zunächst die Frage, ob sich schon 
in der urchristlichen Zeit derartige Erscheinungen wahrnehmen 
lassen. 

Häufig finden wir bei Paulus und den von ihm abhängigen 
Schriften des Neuen Testaments den Ausdruck ixvotyiqlov. 
Um entscheiden zu können, ob der Gebrauch desselben auf einen 
Einfiuss von selten der Anschauungswelt des Mysterienwesens 
zurückzuführen ist 5), gilt es zunächst seine Verwendung in der 
jüdischen Literatur ins Auge zu fassen. 



1) S. o. 129, 2. 

*) S. o. 129. Darauf führt vielleicht die Unterscheidung der kirch- 
lichen Mysterien von den Mysterien der Gnosis. 

') ^^1* A. G arm an, The New Testament use of the greek 
mysteries, The Bibliotheca Sacra, Oct. 1893, 613—639. Hier ist der 
ganzlich verfehlte Versuch gemacht, insbesondre die betr. panlinischen 
Stellen als direkte Anspielungen auf Gebräuche u. Anschauungsweise 
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In den alttestameutlichen Apokryphen *) werden die Pläne 
eines Königs oder Feldherm fÄvazi^Qia genannt; sie sind seine 
Geheimnisse, sofern niemand um sie weiss, bevor er sie seinen 
Untergebenen kundgetan oder ins Werk gesetzt hat *). In dem- 
selben Sinne wird dann von Geheimnissen Gottes gesprochen; 
das sind seine Zukunftsplane, die längst gefasst, aber vor ihrer 
Ausfuhrung den Menschen notwendig unbekannt sind, falls sie 
nicht etwa einzelnen durch Oflfenbarung kundgetan werden 3). Es 
liegt in der Natur der Sache, dass zumeist mit Bezug auf die 
zukünftige Erfüllung, das Gericht und das messianische Heil 
von solchen Geheimnissen geredet wird, die einst aller Welt 
offenbar werden sollen ^). Und sofern im spätem Judentum diese 
Dinge der Endzeit, Gericht, Lohn und Strafe und künftige 
Herrlichkeit als schon jetzt in verborgener Weise im Himmel 
concret existirend vorgestellt werden, werden auch sie als himm- 
lische (Geheimnisse bezeichnet ^). 



der Mysterienf eiern zu erklären: fxvari^Qiov soll im Epheserbrief 
häufiger vorkommen, weil das Bild hier durch den mysteriösen Gült 
der Ephes. Artemis besonders naheliegend, fiefjtvrifjiai Phil. 4, 12, weil 
Thracien ein Centrum der Dionysosmysterien war; Eph. 5 soll von 
Anspielungen auf die Dionysosmysterien durchsetzt sein, etc. 

*) Vgl. E. Hatch, Essays in biblical Greek 1889, 67 ff. 

*) Judith 2, 2 fAvOT, Trjg ßovXrjg des Nebukadnezar ; Tob. 12, 7 fivar. 
ßaat>Xioig\ 2 Macc. 13, 21 ta fivaxriqia vom Eriegsplan. This was a 
strictly Oriental conception, Hatch l. c. 58. 

') Sap. 2, 22 fxvax, S^eov; vgl. 4 Esra 10, 38 Altissimus revelavit 
tibi mysteria multa. 

^) So besonders im Henochbuch. Hen. 106, 19 ich weiss die Ge- 
heimnisse der Heiligen, denn der Herr hat sie mich sehen lassen und 
auf den Tafeln des Himmels habe ich sie gelesen; 103, 2 ich weiss 
dies Geheimnis und habe es gelesen auf den himml. Tafeln, dass die 
in Gerechtigkeit Gestorbenen alles gute erwartet; 104, 10 ich weiss 
dies Geh., dass viele Sünder abfallen werden. — Der Messias ist 
mächtig in allen Geheimnissen der Gerechtigkeit 49, 2; Geheimnisse 
der Weisheit werden am Gerichtstage seinem Munde entströmen 51, 3; 
seine Geheimnisse sind ohne Zahl und seine Gerechtigkeit unberechen- 
bar 63, 2. 

'^) Nach dem Gericht werden die Heiligen die Geheimnisse der 
Gerechtigkeit im Himmel in Empfang nehmen, Hen. 58, 5; cf. 38, S 
wenn die Geheimnisse der Gerechten geoffenbart werden, u. 71, 3. 
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In demselben Sinne ist in den Evangelien von den ,,6eheim- 
nissen des Reiches Gottes" die Rede i). Und von eben dieser 
Grundaufiassung aus ist nun auch der Gebrauch des Ausdrucks 
fiVOTiiiQiov in den paulinischen Schriften zu verstehen. Als 
;,Geheimnis'' bezeichnet Paulus den vorzeitlichen Heilsratschluss 
Gottes ziur Erlösung der Menschen, der selbst Engeln und 
Mächten verborgen war, nun aber durch Christus geoffenbart ist 
und fort und fort den Glaubigen durch den Geist geoffenbart wird *). 
Der charakteristische Unterschied dieser Auffassung des Begriffs 
fivatiqQiov von der späteren, aus der Anschauungssphäre des 
Mysterienwesens stammenden, wie sie uns in deutlicher Ausprägung 
bei den Alexandrinern entgegentrat, liegt darin, dass hier das 
Geheimnis, nachdem es geoffenbart ist, dem Gläubigen in der 
Hauptsache unmittelbar klar und verständlich ist ^), während es 
später grade als im Wesen des Glaubensgeheimnisses liegend 
empfunden wird, dass es auch dem Gläubigen nicht unmittelbar 
klar sein kann, sondern stets mysteriös-unergründlich und von 
geheimnisvollem Halbdunkel bedeckt bleibt *). Für diese spätre 

^) Mat. 13| 11 ric fivarriQia rijg ßaaike^ag iiSv ovQavduv s Marc. 
4, 11 = Luc. 8, 10; vgl. Hatch 58. 

*) Hatch 59 f. Vgl. bes. Col. 1, 26 t6 fxvaj, tö dnoxexQvfAfAivov 
dnb Tt5v attavojv, vvv ök itfaveQa&ri cf. Eph. 3, 9 f^var. tov dnoxiXQvu- 
fxivov dnb tdSv aitovtov, tv« yvojQiad^y vvv; ebenso Rom. 16, 25; Eph. 
1, 9; 3, 3. 4. Auf dieselbe Grundbedeutung gebt zurück 1 Tim. 3, 9. 16 
fjtvOT. trjg niamag u. jrjg evaeße^ag; ebenso 1 Gor. 2, 1 u. 4, 1 fÄvarrJQtov 
resp. fivOTi^Qia ^sov u. 1 Cor. 2, 7 d^eov aotplav iv fxvarrjQitp] andrerseits 
Rom. 11, 25 u. 1 Cor. 15, öl die Verstockung Israels und die Ver- 
wandlung als Geheimnisse des göttlichen Heilsplanes, vgl. die oben 
angef. Henochstellen; wahrsch. ebenso 2 Thess. 2, 7 fivar. rrjg dvo/iiag. 
Nur Eph. 5, 32 geht nicht auf diese Grundbedeutung zurück. — Die- 
selbe Bedeutung hat rb fivaxriqiov rov S^eov Apoc. 10, 7. 

') Was n^ht ausschliesst , dass es besondre fivarrJQitt giebt, die 
nur dem in besondrer Weise Geistbegabten geoffenbart werden, 1 Cor. 
13, 2; U, 2. 

*) Vgl. Chrysost., in 1 Cor. hom. 7, 2 (61, 56) f^van^giov tovto 
fiaXund iartv, o Tiavra/ov fjihv xriQvrrtTai, ov yvtaqC^aat ^h naq« tüSv 
ovx oqS^v ixovTtov yvtafjirpf, ixxaXvnT€Tai ^k ovx dnb aotfCag, dXX^ dnb 
nvev/xtxTog dyCov^ xad-oaov rifjilv ^^^aod-at dwcnov, Sioneq ovx av rig 
dfidgroi xal xatä tovto avTO fivOTriQtov nQoaeintav dnöqqri' 
TOV ov6k yäq r^filv Totg niöTolg näaa iv€;(6iQ£a&ri aa(fi^v€ta 
xal dxglßEia. 

Anrieh, Mysterienwesen nnd Christentniii. 10 
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Entwicklung wird der Sprachgebrauch des Paulus insofern von 
Bedeutung gewesen sein, als mit dem griechischen Ausdruck 
allmählich auch der griechische Begriff sich einstellen musste ^). 

2. Einen weitem Anknüpfungspunkt für das Aufkommen 
mystischer Gedankengänge bildet die damalige Art der Schrift- 
behandlung. In consequenter Durchfuhrung begegnet zwar die 
allegorisch -typologische Auslegung nur im jüdischen 
und christlichen Alexandrinismus ; in meist regellosen Ansätzen 
von verschiedenen Stärkegraden ist sie jedoch überall verbreitet. 
Aus der rabbinischen Theologie ist sie Paulus geläufig ^). Die- 
selbe Gedankenrichtung bekundet sich auf palaestinensischem Boden 
auch darin, dass schon die Quellen imsrer Evangelien die 
Gleichnisreden Jesu als Bätseireden, als Hüllen verborgener 
Wahrheiten aufgefasst haben ^). Diese jüdischen Elemente ver- 
banden sich nun auf griechischem Boden mit ähnlichen griechi- 
schen Gedankengängen. So wird der Buchstabe des Textes zum 
Symbol, das eine Deutung, zum Bätsei und Geheimnis, das eine 
Auflosung fordert. Deutlich liegt diese Thatsache bei Justin 
imd TertuUian vor. Die auf Christus bezüglichen alttestament- 



^) Der Gebrauch von riXitog bei Paulas hängt nicht, wie Carman 
will, mit dem Mysterienwesen zusammen, vgl. Heinrici, Das erste 
Sendschr. an die Kor. 41 u. 108. HUioi 1 Gor. 2, 6 aus dem, von 
dem des Apostels verschiedenen, Sprachgebrauche der Gemeinde ent- 
nommen sein zu lassen, in dem es „die Eingeweihten" bedeutet hätte 
(Heinrici), liegt m. £. kein Grund vor. Dass übrigens riUiog so viel 
hiess wie fiefivrjfiivos (Heinrici 40, 2) ist nicht ganz richtig; der 
Gegensatz zu driUcrog ist nicht riXetog, sondern renleafjiivog, — Auf 
einzelne Ausdrücke wie fiefivrifxai Phil. 4, 12, inomevovrsg 1 Petr. 
2, 12, inonrai 2 Petr. 1, 16 ist natürlich gar nichts zu geben. — Die 
sehr verbreitete Annahme, dass das Bild vom ersterbenden Saatkorn 
1 Gor. 15, 36; Joh. 12, 24 aus der Sprache der Demeter-Mysterien 
stamme (Heinrici 1. c. 529; betrefiPs Joh. H. Holtzmann, Handcomment. 
IV S 146; 0. Holtzmann, Das Joh.-Ev. 75. 121. 258 etc.), beruht, wie 
oben 11 gezeigt, auf einer unerwiesenen Voraussetzung über die Sym- 
bolik dieser Mysterien. Selbst wenn sich diese als richtig erwiese, wäre 
damit noch keineswegs bewiesen, dass die Verwendung des Bildes in 
den obigen Stellen damit zusammenhänge. 

*) Vgl. Weizsäcker, Das apostolische Zeitalter 1886, p. 114. 

*) A. Jülicher, Die Gleichnisreden Jesu 1888, p. 43 ff. 
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liehen Symbole bezeichnet Justin, eben weil sie erst in der Zeit 
der Erfüllung verständlich werden, als „Greheimnisse", wie auch 
avfißohiMug eirteiv bei ihm mit elnelv h fÄvatrjQiq) abwechselt ^). 
Von solchen Geheimnissen — sacramenta ^) — des Alten 
Testaments redet auch Tertullian^); gerade eine derartige ver- 
hüllte Mitteilung der zukünftigen Dinge entspreche der Herrlich- 
keit derselben am besten ^). 

Sobald man nun in solchem ,4^ verhüllter Weise reden'^ 



*) über ixvaT^qiov bei Justin s. Hatch, 1. c. 60. Dass Moses 
während der Schlacht die Arme aasgebreitet hält and sein Feldherr 
Josaa heisst, sind auf Christas deutende fÄvarrJQuc, Dial. 111 p. 394; 
fivar. Tov nQoßoTov als Typus Christi 40 p. 134; Gesetze eig fxvaxriqiov 
Tov Xqiotov 44 p. 148. — Denselben Sinn hat fivaxriqiov Apoc. 1, 20 
fi, TiSv kma dürigtov u. 17, 7 fi, rrfg yt/ifaixbg xal tov d-riqlov u. ist 
auch hier wahrsch. von einem Spätem gebraucht, der den ursprüng- 
lichen Text ausdeutet, s. F. Spitta, Die Offenbarung des Johannes 
1889, p. 38. 181 ff. 190. 

') Nach dem Vorgänge der alten lateinischen Bibelübersetzung 
<H. Rönsch, Itala u. Vulgata 1869, p. 323) hat Tert. fivaxriqiov durch 
sacramentum wiedergegeben. Doch decken sich beide Ausdrucke 
nicht, sondern sacramentum hat einen viel weitern Gebrauch. Die 
Grundbedeutung ist res sacra, s. Koffmane, Gesch. des Kirchen- 
lateins I (1879), 82. Vgl. noch Rönsch, Das Neue Test. TertuUians 
1871, 585 f.; v. Zezschwitz, Katechetik (s. o. 3) I, 173ff.; A. Reville, 
Du sens de sacram. dans Tert., Biblioth. de l'Ecole des Hautes Etudes, 
Sciences relig. I (1889), 195 — 204 (hier wird sacr. zu ausschliesslich auf 
fivaxriQiov reducirt). 

') Der Name Josua nominis futuri sacramentum, adv. Marc. III, 16 
(II, 144 Oehl.) ; d. Zeichen T, mit dem bei £z. die Menschen versiegelt 
werden, ein sacr., das auf d. Kreuz hinweist, adv. Jud. II (II, 732), 
vgl. 13 (735); d. Segen Jacobs über Benjamin u. d. Verhalten Sauls 
gegen David figurarum sacramenta auf d. Leben des Paulus, adv. 
Marc, y, I (II, 275); d. Wort „mittamus lignum in panem ejus" ist 
ein sacr., weil panis eine geheime figura für den Leib Christi ist, 
ipso domino hoc sacr. postea interpretaturo, adv. Marc. III, 19 
<U, 147). 

*) Vom Kreuzestode adv. Marc. III, 18 (11, 146) et utique vel 
maxime sacramentum istud figurari in praedicatione oportebat» quanto 
incredibile, tanto magis scandalo futurum, si nude praedicaretur, 
quantoque magnificum, tanto magis obumbrandum, ut 
difßcultas intellectus gratiam Dei quaereret; folgt als figura Isaak, 
Joseph etc. 

10* 
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das Wesen oder den Vorzug des inspirirten Schrifttums sah, lag 
die Annahme nahe, dass die Schrift eben als pneumatische 
unzählige solcher Mysterien enthalte, die der gewöhnliche Leser 
nicht sämtlich verstehen oder „auflösen'' könne. Damit aber 
erschien die geheimnisvolle Dunkelheit der Schrift als die natür- 
liche Folge ihrer Göttlichkeit und damit das Dunkle und Ge- 
heimnisvolle als zum Wesen der göttlichen Oflenbarung gehörig. 
Dieser Ansicht ist Irenaeus, wenn er die Thatsache, dass wir 
nicht auf alle Fragen in der Schrift eine Antwort zu finden 
vermöchten, damit erklärt, dass die Schriften als geistige wohl 
vollkommen wären, wir aber als ihnen unebenbürtig auch der 
Erkenntnis der Geheimnisse ermangeln und dieselben nur teil- 
weise auflösen könnten i). 

Mit dem eben berührten hängt das weitere Moment zu- 
sammen, dass das Gefühl der Wichtigkeit einzelner Grundthat- 
sachen der evangelischen Verkündigung, verbunden mit dem 
Unvermögen, ihren Wert begrifflich zu formuliren, dazu geführt 
hat, dieselben als Mysterien zu empfinden und zu bezeichnen, 
d. h. als Heilsthatsachen, denen eine tiefere, nur dem Gläubigen 
verständliche religiöse Bedeutung zukommt. So preist Justin 
das Leiden des Herrn als „heilbringendes Mysterium" und redet 
mehrfach von dem „Mysterium des Kreuzes" *). So hat Tertullian 
den Kreuzestod und die darin ihren Gipfel findende Erniedrigung 
Christi als sacramentum bezeichnet^). Auch bei Ignatius treten 
derartige Tendenzen hervor *). 

Sodann ist auf den weitern Gebrauch von sacramentum bei 



^) Haer. II, 41, 1 Cedere aatem haec talia debemas Deo, qai et 
DOS fecit, rectissime scientes, quia Scripturae quidem perfectae sunt, 
quippe a Yerbo Dei et Spiritu ejus dictae; nos aatem secandum quod 
minores sumus et novissimi a Verbo Dei et Spiritu ejus, secundum 
hoc et scientia mysteriorum ejus indigemus. — 3 r£ ;(al67z6v, €l xal 
Twv iv TuTs ygtetfalg C^Tov/Liivojv, oXtov Ttüv yqatfvjv nvevfjLctrixwv ovacSv, 
^via fjitv incXvofAev x«r« ^^qiv 0-€ov, evia öh dvaxsiaeTai Ttp S-e^, 
Harnack, D.-G. l\ 356, 1. 

«) Dial. 74 p. 264. — 131 p. 466; 134 p. 478; 138 p. 486. 

8) Adv. Marc. III, 18 s. o. 147, 4; II, 27 (II, 118) totum Dei mei 
penes vos dedecus sacr. est humanae salutis. 

*) Vgl. auch d. Bezeichnung der Christen von Ephesus als tfvf^' 
fAvarai ITaiiXov, ad Eph. 12, 2, 
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Tertullian zur Bezeichnung der religiösen Wahrheit, des christ- 
lichen Glaubens hinzuweisen ^). Die Grundbedeutung dieses Aus- 
drucks ist hiebei die der res sacra; das Heilige aber wird als 
unnahbares, unfassbares, als Geheimnis empfunden ^). Mag nun 
auch die gewohnliche lateinische Bedeutimg „heilige Verpflichtung*' 
in manchen Fällen deutlich mit diurchklingen, so werden hier 
immerhin leise Ansätze vorliegen, die Glaubenswahrheiten als 
Mysterien aufzufassen, die nicht ohne weiteres klar, sondern niur 
dem Gläubigen, dem Christo initiatus ^), verständlich sind. Cha- 
rakteristisch in dieser Beziehung ist, dass Tertullian die Offen- 
barungen Gottes in der sichtbaren Schöpfung und seine Heils- 
offenbarung als manifesta und sacramenta einander gegenüber- 
gestellt hat^). 

Ein Seitenstück zu der eben betrachteten Entwicklung und 
einen Beweis ihrer Verbreitung im Gemeindechristentum bietet 
in gewisser Weise die christliche Kirnst, sofern in ihr, dem Zuge 
der Zeit entsprechend, eine Vorliebe für symbolische Darstellungen 
zu Tage tritt Insbesondre ist hier auf den seinem Ursprung 
nach immer noch rätselhaften Ichthys hinzuweisen, der jedenfalls 
ein niur dem Gläubigen verständliches Geheimsymbol darstellen soll. 



^) Die Lehren über Endgericht n. Totenwelt als sacr., apol. 47 
(I, 290) ; vom christl. Glauben sacr. nostrum, apol. 16 (175) ; sacr. fidei, 
de päd. 18 (I, 834); testatio sacramenti, de cor. 13 (I, 452); nna tra- 
ditio ejosdem sacramenti, de praescr. 20 (II, 19); societas sacramenti, 
adv. Marc. IV, 5 (II, 165); substantia sacramenti, de pud. 9 (I, 810); 
tbesaurus Jadaici sacramenti et inde jam nostri, apol. 19 (I, 190). 

*) Eofimane 1. c; Hamack, Dogm.-Gesch. P, 356, 1. 

») De idolol. 22 (I, 104). 

*) Adv. Marc. IV, 1 (II, 161) Getemm praejadicatum est ex 
manifestis» cujus opera et ingenia per antitheses constant, eadem forma 
constare etiam sacramenta. — Damit hängt d. Bezeichnung von Taufe 
u. Abendmahl als sacramenta zusammen: sacr. eucharistiae, de cor. 
mil. 3 (I, 421) ; sacr. aquae resp. lavacri, de bapt. 1 (I, 619), de virg. 
vel. 2 (T, 885); sacramenta de exhort. cast. 7 (I, 748), de praescr. 40 
(H, 38), adv. Marc. I, 28 (II, 81), III, 22 (154) ecclesiarum sacramenta. 
Auch hier wird man sacr. nicht einfach als Übersetzung von fivaxr^Qiov 
fassen dürfen, sondern von der Grundbedeutung res sacra auszugehen 
haben. 
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m. 

Es sind zuerst die Gnostiker, insonderheit die Valentinianer, 
welche das Evangelium in eine mysteriöse Gnosis umwandeln; 
allein sie haben dabei noch keinen sichern Boden unter den 
Füssen imd vermögen den Zusammenhang mit dem Gemein- 
Christentum ihrer Zeit nicht zu wahren. Ihr Unternehmen wird 
von Clemens und Origenes von neuem aufgenommen; sie ver- 
mögen es als kirchlich zu legitimiren, weil sich das Gebäude 
ihrer Gnosis auf der festen Basis gegebener kirchlicher Normen 
erhebt, und weil sie andrerseits neben der Gnosis, die sie an- 
streben, auch den einfachen Glauben als relativ berechtigt an- 
erkennen und demselben zu dienen wissen. Die entsprechende 
Entwicklung der folgenden Jahrhunderte besteht nun darin, dass 
in steigendem Masse das mit den Mitteln griechischer Wissen- 
schaft fixirte Dogma in den Glauben selbst einbezogen und mit 
ihm identificirt wird i). Dadurch wird der Unterschied zwischen 
yvwaig und TrioTig aufgehoben und gleichsam ein mittleres 
zwischen beiden geschaffen. 

Damit aber wird der Glaube selbst zum Geheimnis; denn 
der gewöhnliche Gurist kann ihn wohl bekennen und lernen, 
aber nicht verstehen. Was aber wichtiger und folgenreicher ist: 
er wird auch allgemein als ein Mysterium empfunden. 
Ephraem hat eine ganze Reihe von Gesängen „gegen die Grübler 
über Glaubensgeheimnisse" verfasst *), in denen wieder und wieder 
betont wird, der Glaube sei ein Complex von göttlichen Mysterien; 
der Mensch dürfe dieselben schlechterdings nicht begreifen wollen, 
sondern nur schweigen und anbeten. Chrysostomus erklärt, die 
apostolische Predigt werde Mysterium genannt, sofern sie nur 
denen verständlich sei, die die wahre Einsicht hätten; diese ver- 
leihe der h. Geist, je nachdem wir ihn fassen könnten«^ so dass 
auch für den Gläubigen das Mysterium in gewissem Sinne stets 
ein Verborgenes bleibe*). „Ich gestehe ohne Scheu meine 



*) Hamack, Dogm.-Gesch. I *, 559 f. 

') Eine Auswahl in d. Eemptener Biblioth. d. EV., Ephraem U, 61 ff. 

«) In 1 Cor. hom 7, 2, s. o. 146, 4. Vgl. Isid. Peius, epp. II, 192 
(78, 640): Menschwerdung, Qeburt, Tod etc. ist fivati^Qtov, ovx fog 
dyvoov/4€Vov navTanaöiVf dXX* (og ov^evl l(f>ixt6v . navrbg yng InixHva 
xal Xoyov xal vov xa&iaTfixsv. 
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TTnwissenlieit ein, ja vielmehr ich rühme mich dess nur um so 
mehr, dass ich an unergründliches glaube und in Dinge ein- 
geweiht bin, die Vernunft und Denken nicht zu fassen ver- 
mögen*' sagt Apollinaris über die Art der Verbindung von Gott- 
keit und Menschheit in Christo i). Er pflichtet dem Worte des 
griechischen Weisen bei, dass „nichts von göttlichen Dingen den 
Menschen klar sei''^). Er könnte es nicht über sich bringen, 
,^ich mit schwacher und befleckter Zunge an die Darlegung des 
Wesens des Unfassbaren zu wagen" *). Dies ist ein Beispiel für 
die Thatsache*), dass selbst hervorragende Theologen eine Dis- 
cussion über diese Mysterien als etwas peinliches und gefahr- 
volles, ja fast als Profanation empfinden, wie sie deun nicht 
selten betonen, dass sie nur gezwungener Weise in eine solche 
eintreten^). Die grosse Masse war ebendarum, weil für sie das 
Dogma Mysterium war, jeder neuen Fixirung und jeder Ver- 
handlung über dasselbe grundsätzlich feind. Ihr Ideal war das 
Verlangen des Historikers Sokrates: „schweigend werde das Un- 
Bagbare verehrt"; liegt es ja im Wesen des Mysteriums, dass es 
„einer Ausführung nicht bedarf, sondern, wie es lautet, so auch 



*) De Irin. ■= Pseudo- Justin, Expos, rect. fidel 11 (Otto, Corpus 
Apol. III, 1 ', 38), dnoQQi^Toig TtuiTevüJV xal fiv artig Tovratv vnuqx^^ etc. 

*) Ibid. 8 p. 26 ov6kv yaq dv&Qionoig nav d^slwv aatfig, (og 'EXlr^vtav 
ao(p6s TIS iip^fy^aro • iyoi ^k t6 JU/^^r (og dXrid^kg ^i/o/iai. Wenn sogar 
Leuten wie Paulus die Gnosis dfxvdqd ttg (vgl. Galen, de usu part. 
YU, 14 Lobeck 63 dfAvöqa [liv ye ixslva, seil. Eleusinia et Samothracia, 
ngbg hfS^i^tv äv ansv^ei SiSdaxetv) xal fxcQixrj yfyove, wer wird sich 
vermessen, reXeiav t(Sv d-ilwv yvdSatv iavup nqoOfJiaqTvqHV , . , to t(Sv 
dnoqqrifiwv döu^o^evrov {i^oteg. 

®) L. c. über das Wie der Trinität : diEQundv ovre aXXov ßovXoCfxriv 
ovTi avTog ifiavrbv dwaCfiriv mCd-Biv rovgneQlrdSv dnoQQi^TOiv Xoyovg 
yXwaarj nriXCvrji xcti aaqxli^ ^vnwvTi xajaxoXfjLav, 

*) S. darüber Hamack, D. G. II, 20. 

') Am stärksten Hilarius, de trin. II, 2 Gompellimur haereticorum 
et blasphemantium vitiis illicita agere, ardua scandere, ineffabilia eloqui, 
inconcessa praesumere. Et cum sola fide explorari, quae praecepta 
sunt, oporteret, adorare scilicet Patrem et veneraid cum eo Filium, 
8. Spiritu abundare, cogimur sermonis nostri humilitatem ad ea, quae 
inenarrabilia sunt, extendere, et in Vitium vitio coarctamur alieno, ut, 
quae contineri religione mentium oportuisset, nunc in periculum hu- 
mani eloqnii proferantur. 
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verkündet wird; denn es ist nicht mehr ein volles göttliches 
Mysterium, wenn man aus eigner Weisheit etwas zusetzt'' ^). 

Als Mysterium soll der Glaube sorgfaltig vor Profanation 
gehütet werden. Das Antiochenische Synodalschreiben über Paui 
von Samosata wirft demselben auch „Verrat des Greheinmisses' 
vor'). Chrysostomus tadelt solche, „die die Heilsbotschaft aus- 
schwatzen imd allen ohne weiteres die Perlen und das Dogm& 
kundthim und das Heilige vor die Schweine werfen" *). „Es ver- 
sündigt sich wider Gott, erklärt Ambrosius, wer die ihm an- 
vertrauten geheimen Mysterien Unwürdigen mitteilen zu könnai 
meinte. Nimm dich also in Acht, deine Schätze nicht Treulosen 
zu verraten. Wer Geheimnisse vor die Leute bringt, thut der 
Herrlichkeit Christi Abbruch"^). So sagt auch Lactanz, die 
Hofihung der Christen auf das tausendjährige Reich werde vou 
den Gegnern verlacht, weil sie sie nicht öffentlich zu verteidigea 
pflegen. Es sei nämlich Gottes Wille, „dass man ruhig und 
still sein Geheimnis im Herzen verborgen halte; denn ein 
Mysterium muss so treu als möglich verhüllt und verborgen 
werden" 0). 

Was also bei Clemens und Origenes von der Gnosis galt 
erscheint jetzt auf den Glauben übertragen. Auch andre Er- 
scheinungen begegnen uns, die wir dort in andrer Verwertung 
schon vorgefimden hatten. So postulirt Basilius eine unge- 
schriebene apostolische Geheimtradition, die das Dogma wie die 
heiligen Gebräuche (doch ist bemerkenswert» dass er an letzteren 
exemplificirt) enthält und durch diese geheime Art der Über« 
lieferung vor Profanation bewahrt*). Wichtiger als diese An- 



*) Chrysost. 1. c. 7, 1 p. 55. 

*) Eu8., h. e. Vn, 80, 16 rov ^k i$0Q;(riadfiivov to fivarri^iov xod 
ifinofjLTtevovxa ry fiwQ^ al^ian r^ Idqvifia ovdkv äeZv •^yovfis^'tt rovftp 
jovg XoyiO/xovg aTzaitelv, •) L. c. 

^) Ambros., in psalm. 118 expos. 2, 25 sq; 4, 18. Wenn Ambr. 
de excessu fratr. Satyri 48 Taufe n. Abendm. als perfecHora mysteria 
bezeichnet, so beweist dies, dass er den christl. Glauben an sich schon 
als Mysterium auffasst. 

*) Inst. div. VII, 26. 

•) De spir. 27, 66 (82, 187) T(3v iv ry kxxkriald^ nitpvlayfiivojv 
doyfwxwf xal xtiQvyfiartov tä fikv ix trjs iyygdfpov äidtcaxaXlag Ijjfo^ucr, 
ra 6k ix Tfjg Te5v dnoaroXotv naQa66ae(og dundod'ivta r^fiCv iv (Avar^qU^ 
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nähme, die weitere Verbreitung nicht gefunden hat, ist der Um- 
stand, dass, sobald der Glaube als Mysterium empfunden wurde, 
seine Quelle, die h. Schrift, notwendigerweise als ein mysteriöses 
Buch erscheinen musste. Gregorius Thaumaturgus hat hierin die 
Betrachtungsweise des Origenes mit der des Irenaeus verbunden, 
wenn er bezüglich der Thatsache, dass in der Schrift vieles 
^dunkel und ratselhafb** sei, erklärt: „sei es dass Gott auf diese 
Weise mit den Menschen verkehren wollte, da das göttliche Wort, 
wenn es unmittelbar verständlich wäre, auch von unwürdigen 
8eelen aufgenommen werden könnte; sei es dass jedes Gottes- 
wort seinem Wesen nach unmittelbar klar und verständlich ist, 
uns aber als von Gott abgefallenen nur undeutlich und dunkel 
scheint"^). Basilius betrachtet die Dunkelheit der Schrift als 
«ine absichtliche; sie ist eine Art des Verschweigens und be- 
wirkt, dass der Sinn der Dogmen schwer zu durchschauen ist ^). 
Wenn femer Firmicus Maternus alttestamentliche Stellen mit den 
Worten einführt: „die heiligen Geheimnisse der Propheten mögen 
erschlossen werden'^ um darauf neutestamentliche als secretiora 
arcana folgen zu lassen 3), wenn er die Geschichte von den sich 
ins Meer stürzenden Schweinen mit den Worten einleitet: „lasst 
uns die Geheimnisse der evangelischen Überlieferung betrachten" *), 
so zeigt dies, dass der Inhalt der Schrift für ihn aus heiligen 
Geheimuissen besteht. Und wie Clemens und Origenes sagt 
Petrus Ghrysologus: „In den Lectionen aus dem Evangelium 
«ind unter dem Dunkel göttlicher Geheimnisse und der Hülle 
tieferen Sinnes eine Unzahl von Wahrheiten enthalten ; und nicht 



naQS^eSdfie&a. — . . ol ra mqi rag kxxkrialag i^ag^VS <^*a^€cy/uo^6Tif- 
igavT€g dnoaroXoi xal natiqtg iv r^ xexQVfifiivtp xal a(f,&iyxT(^ 
t6 Oifivbv jolg fjLvattiqCoig itpvlaaaov, Ov^kyaQoXtog fivari^QirOV 
To €ig Tfiv ^tifAtiSfi xal iixaCav dxorjv txtfOQov . ovrog 6 koyog rijg tdiv 
dygdfpojv naQa^oaetog, (og fjiri xarafjisXrjd-itaav rtüv öoyfidttav rriv yvdkriv 
^vxarafpQovfiTOV rotg noXXoTg yevia-d-ai 6ue awrjd-euxv. ZiXXo yaQ ^oyfia 
xal aXXo xrJQvyfjia .t6 fikv yag aKandrai, ta 6k xrjQvyfiaTa Srifio^ 
•aiivitai. 

*) Paneg. in Orig. 15 (10, 1093). *) L. c, p. 189. 

') De error, prof. rel. 19, 3. 5. Gf. 20, 3 antiqaiora veneran- 
•damm leotionam secreta pandamus; 21, 4 secretnm venerandum 
prophetae oraculum. 

*) L. 0. 9, 3. 
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leicht begreift der menschliche Verstand, was Christus über die 
himmlischen Geheimnisse gesagt^' ^). 

Wir sehen hieraus, wie die gesamte Auffassung des Christen- 
tums immer mehr von der Idee des Mysteriums beherrscht wird. 
Unter diesen Umständen wird die Bethätigung des Glaubens, 
der TCiOTiQ lÄvaziTtoXog^)^ zur Contemplation der göttlichen 
Mysterien, als welche sowohl das Dogma ^) wie die evangelischen 
Heilsthatsachen des Todes und der Auferstehung Christi etc. ge- 
fasst werden ^). Hauptsächlich aber bekundet sich diese Stimmung 
in der unbewussten Umschafiung von Taufe und Abendmahl zu 
kirchlichen Mysterien, ein Prozess, der nur dann richtig aufzu- 
fassen ist) wenn man ihn im Bahmen und als Phaenomen der 
gesamten Geistesrichtung der Zeit betrachtet. 



Viertes Capitel. 
Mysterien-Terminologie und Aroandisciplin« 

Der Gredanke des Mysteriums hat im Laufe der Jahr- 
hunderte in steigendem Masse die gesamte Auffassung des 

^) Serm. 126 de villico iniquo (Mlat. 52, 546). Cf. serm. 96 (469) 
Gerte si mystica non essent, inter infidelem fidelemqae, inter impiuxn 
atque pinm discretio non maneret. Hinc est qnod doctrinam snam 
Christus parabolis velat, tegit fignris, sacramentis operit, reddit 
obscnram mysteriis. 

') Kaiserin Eudokia, 7i€(}l xov ayiov Kvn^utvov II, 1 bei Bandini, 
Graecae eccles. vetera monumenta I (1762) p. 154. 

') Ps.-Athan., contr. Apollin. U, 1 rb rijg ofxovofitag fivorr^Qwv «■ 
5 ro Twv ;|f(»^ffrMxyfur fivot, ; fivarriQiio^fig otxovofxla rov X(fiaTov bei £us., 
demonstr. evang. I, 10 (22, 89). 

*) So bei Chrysostom. 1. c. Vgl. Äthan., Festbriefe übers, v. 
Larsow II p. 67 Geheimnis d. Auferstehung. — Hom. Ghrysost. spur, 
in incarn. Dom. (59, 687) näv (Te negl Xqiotov XtyofjiBvov ovx Hariw 
anXovv x'^Qvyfjia, äXX^ €vO€ße£ag fAvan^giov . näaa i) rov X(ft<nov oixovofiia 
fivarrJQiov ovo/xaC^m, Dazu Isid. Peius., s. o. 150, 3. Vgl. d. Be- 
zeichnung des Abendmahlsopfers als r^ ^^iv ficydXojv fivatrigüav (d. h. 
Kreuzestod od. überhaupt Menschwerdung als Erlösungswerk) dvrirvnov 
d-voCav bei Greg. Naz.; s. Steitz> Jahrbb. f. deutsche Theol. X, 184. 
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Christentums in der alten Welt beherrscht. Taufe und Abend- 
mahl bilden gleichsam die Erystallisationspunkte dieser Er- 
scheinung; in ihrer Auffassung und cultischen Ausgestaltung hat 
dieselbe ihre greifbarste Ausprägung gefunden. Da indes diese 
Entwicklung nicht durch intellektuell-dogmatisches Intresse heryor- 
gerufen, sondern durch die Orientirung des religiösen Grefuhls be- 
dingt isl^ und sich daher unbewusst und instinktartig vollzieht ^), 
so hat der Nachweis derselben auch hier seine besondem 
Schwierigkeiten. Um demselben eine feste Grundlage zu geben, 
wird es sich daher empfehlen, mit den äusserlichsten und darum 
greifbarsten Merkmalen zu beginnen'). 

I. 

Am wichtigsten ist die Thatsache, dass die Termi- 
nologie') der Mysterien in sehr weitem Umfange den kirch- 
lichen Sprachgebrauch bestimmt hat. Die Anfange dieser Er- 
scheinung mögen in den Beginn des dritten Jh.'s zurückreichen, 
zu voller Verwirklichung ist dieselbe jedoch erst im vierten und 
fünften Jh. gelangt. 

1. Wir sahen oben, wie Origenes von kirchlichen Mysterien 
redet*). Vom vierten Jh. ab wird lAvaxiiQLOv stehender ter- 
minus zur Bezeichnung der Sakramente. 

Wir finden zunächst Taufe und Abendmahl unter der Be- 
zeichnung fivazniQia zusammengefasst ^). Sodann wird jedes 



^) HoltzmanD, 1. c. (s. o. 4) 67. 

*) Ansser den in der Einleitung aufgeführten Werken vgl. zu 
diesen n. den folgg. Gapp.: J. W. F. Höfling, Das Sakrament der 
Taufe I, 1846; Joh. Mayer, Gesch. des Eatechumenats u. der Kate- 
chese in den ersten 6 Jahrhunderten, 1868. 

^) Vgl. die Zusammenstellung bei Gasaubonus 477 ff., Zezschwitz 
169 fif. u. Bonwetsch 273 ff. — J. G. Suicer, Thesaurus ecclesiasticus 
e patribus graecis, 1728, leider für unsern Zweck wenig brauchbar, 
da meist mit den Areopagitischen Schriften operirend; diese müssen 
hier ausgeschlossen werden, da ihr Sprachgebrauch nicht der allgemein- 
kirchliche ist. 

*) S. o. 129. 142 f. 

•) Ambros., De mysteriis. — Gyr. Hier., cat. myst. 1, 1 Ttvivfiarixä 
xal knovQaviM fivaxr^qut, — Ghrys., in Job. hom. 85, 3 (59, 463) Wasser 
n. Blut kam aus der Seite Ghristi : ivrev^ev uQxh'^ Xaf^ßdvH ra (xvarr^Qta, 
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•einzelne dieser Sakramente durch fivOTiqQiov mit folgendem 
Genetiv bezeichnet. Die Taufe heisst fivatr^Qiov ßaTtnia^axog, 
und der Complex ihrer Weihehandlungen bildet die ayia fxvarriQia 
Tov ßaTcria/AOTog ^) ; femer fAvarrfiiov avayewrjpewg *), fivazrjßiov 
Tijg TßXeioHjewg^), mysterium fidei*), ^vaxrfiia YjaO^ai^vra rov 
av-^QCJTtov ^) ; das Abendmahl fÄvartfiiov Tijg yuxcvqg dia&iquTig •), 
yiag diadTjKr^g fjLvOTrfiiOfv, fivarrjQiov tov aXrid'ivov TüQoßaTOv ^, 

Ohne weiteren Zusatz wird (ivovrfiiofv nur ausnahmsweise 
zur Bezeichnung der Taufe verwandt *) ; vielmehr ist iro fivOTtiQiov 
resp. zä fivavrfiia schlechthin zum festen terminus technicus für 
das Abendmahl geworden, und diese Verwendung des Ausdrucks 
ist die im kirchlichen Sprachgebrauch bei weitem vorwiegende. 
Dies erhellt klar aus einer Reihe von Stellen, in denen Taufe 
und Abendmahl neben einander erwähnt und dabei letzteres ein- 
fach mit ra fxvairiQLa bezeichnet wird^^). Singular und Plural 



*) Cyr. Hier., cat. 18, 32 exaarov rtav . . . (ivartigitov. 

^) Greg. Nyss., or. cat. magn. 33 (45, 84); regenerationis mysterium 
Ambr., de myst. 4, 20. 

") Greg. Naz., or. 40 in sanct. bapt. 28 (36, 400). 

*) Pseudo-Cypr., de rebapt. 5. 10 (p. 74. 81 Hart.); sacramentum 
Mei Ambr., de myst. 7, 35. 

•) Greg. Nyss., or. in diem lum. (46, 577). 

^) Gonst. Apost. VIII, 5 (p. 379 a Anal. Antenic); ebenda 12 (413) 
lanten die Einsetzungsworte : xXaaag e6(oxe roig fjia&tirdtg ilniuv • rovto 
t6 fivarriQiov rrjg xatvfjs ^utd-rixrjg! — r^g x, (f. ra fivarriQia Ps.- 
Hippol., fragm. 32 Lag. 

^ Beides bei Eas. Caes., De solemn. paschal. 9 u. 7 (24, 704. 702). 

») Theodoret zu 1 Cor. 11, 20 (82, 316). 

*) Äthan., or. 2 contr. Ar. 42 ovroi xiv6w€vovai loiTiov xal mql 
itvTO xo nXriqtofAa tov fAvatTiqiov * (ftr^fil dk rb ßanxMSfia, 

^•) Chrysost., in 1 Cor. hom. 30, 2 (61, 251) ^fiol Soxil vvv ixiivriv 
Xiyeiv tov nvivfJiwTog inupoiTriaiv, rriv dno rov ßaTfrCafAcnog xa\ nqo rwv 
fjtvaTT^Qiuv iyyivoiJiivTiv i^fÄiv; in 1 Gor. 10, 1 hom. (51, 250) tvTrog tov 
ßanrCafAotog u. rvnog t(5v (ivartiQ^tov ; hom. spur, in incam. Dom. (59, 
695) Wasser u. Blut aus d. Seite Christi, äv rb fiiv iari tov Xovtqov 
cvfjißoXov, To ^k TvSv (xvaxriqlfav hixvQov, — Const. Apost. VIII, 6 
(p. 384 Anal.) in d. Benediction der Eatechumenen: xeeraiiwfov avrovg 
tfjg aylag /uivi^aeajg . . . xal fjifroxovg noduaov tuv S-iüiV fivtfrtiQiwp. — • 
Epiphan., Anacephal. fin. (42, 886) ^v r€ roTg fJLvaxr^qloig iv re r^ tov 
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werden hiebe! promiseue gebraucht i), doch ist ersterer seltener ^y 
Häufig sind Attribute wie ^6ta, ayia, Uqo, axQavva *). Chryso- 
stomus insbesondre spricht oft von Uqcc yuxt q)QiyLTa, q)QixTä xat 
q>oß€Qd fivazrJQia^), Wendungen, die der liturgischen Sprache 
entstammen mögen, wie sich denn in sämtlichen griechischen 
liturgien derartige Bezeichnungen finden^). Da das eigentlich 
Mysteriöse in der Abendmahlshandlung die durch die Epiklese 
mit besondem Kräften begabten Elemente sind, so werden auch 
speziell diese letztem an einzelnen Stellen als fxvaTi^Qiov oder 
fivOTtfQia bezeichnet ^), 

Doch nicht bloss dieser wichtigste terminus, sondern alle 
damit zusammenhängenden Ausdrücke sind in den kirchlichen 
Sprachgebrauch übergegangen. So wird alles, was auf die beiden 
Mysterienhandlungen Bezug hat, m\t fxvavr/,6g bezeichnet. Das 



XovTQov xad-aqaC(fi öwafAU. — Vgl. Ambros., apol. proph. Dav. 12, 5^ 
(Mlat. 14, 917) quid miraris, si vidit baptismatis sacramenta, cum supra 
dixerit . . ., et de ipso sacramento plenius dixit : parasti in conspectu 
meo mensam; Gyr. Hier., cat. myst. 1, 1 x^Qririxol d-iioTiqtav (xvairiQCwv 
, . . d'iCov ßanTCafxajos d^uod-^vreg, 

^) Yf^h Ps.- Äthan., Synops. sacr. script. für Hat.: nagadCdtüat rb 
fivaTi^Qcov {28j 389), Marc: n. tu fÄvarrigta (393), Luc. fjurit tö fxvarriqiov 
(400), Joh. 6 mql raiv fÄvarriQiwv iiaXiyixat (401). 

*) Singular z. ß. Conc. Laod. can. 7 (Mansi, II, 563) xoivan'eTv rtp 
fivöTTiQÜp rtp &y£(p; Ambros., de virgin. III, 3, 13 in mysterio = bei 
der Abendmahlsfeier ; Liturg. Alexandr. bei Swainson, The greek 
liturgies 1884 p. 30 ^ta rov (fQtxzov fivairiqCov tovtov. — Singular ist 
Greg. NysB., in diem lum. (46, 581) o aQros . . agrog xoivog * dXX* 
OTOV avTor rb /ivarrj^iov tEQOvqyr^ar^f atSfia XqiCtov yCvsrat, 

«) Isid. PeL, epp. III, 340 (78, 1000). 

«) Z. B. ad illum. cat. 1, 2 (49, 225); 2, 2 (233); hom. 2 de prodit. 
Jud. 6 (392). Auch Ephraem liebt diese Wendungen, vgl. Über das 
Priestertum 3. 

^) inovQcivia xal (f>qixTa fi. Lit. Ghrys. p. 93 a, Bas. p. 85 b Swains.; 
ayuc, axQovra, ad-dvara xal inovQavut fx, Lit. Ghrys. 94b, Bas. 86 a, 
Alex. 68; fpQixrbv xal ^(nonoibv xal ovgdviov fi. Alex. 30 etc. 

•) Ghrys., hom. 9 de poenit. (49, 345) c5d€ vofiiKE awavaUaxsad-ai 
ra fivarr^Qia ry lov atoficcrog ovaC^, — Socr., h. e. II, 38 (I, 328 Huss.) 
die Macedonianer ^vXtp ^taiQovvres rä arofiara twv dv&QcjJKüV rd 
fivarr^qui iverld-€aav, — Ambros., de excessu fratr. sui Satyri 43 
mysterinm caeleste involutum in orario. 
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Tanfwasser ist vöcjq fivaTr/,6v i) und f^innmov XovtQOv *), öl 
und Salbe /xvaTindv klaiov *) und xqiofxa ^votlimv *). Die 
Abendmahlsfeier heisst fxvaTi%ri XavQela ^), ihre Zeit fivaziyjog 
yuxiQog^), die Funktion des Priesters (AvoTtyLti XeizovQyia und 
leQovgyia ^, der Altar fÄvarin'^ TQaTteCa ®), der Kelch Ttottgiov 
fjivaTiyLOv^), der Wein olvog fiVüTiycog^^), die eucharistische 
Speise (AvoTtfQKoörig TQOtpvi ^*), (liöTig iöiodrl ^% fjivGTiyca dtÜQa ^% 
und der Genuss derselben juiarixij ixBnaXtixptg i*). 

Als Initiationsakt ist die Taufe eine ixvriaiq^^), ihre Er- 
teilung ein fivsLv ^^). Der getaufte Christ ist daher ein fiegxvifi' 
liivog, eine Bezeichnung, die besonders in der Formel Yaaaiv 
Ol ^B^vn^ivoL ^^) häufig wiederkehrt Seltener ist fivo'crjg und 
(ivfÄfiVGTTig^^). Im Gegensatze zu den Eingeweihten stehn die 
af^vrjroi. So heisst zunächst jeder, der die Taufe nicht em- 

^) Greg. Nyss., er. cat. magn. 85 (45, 92); aquae mysticae Theo- 
phil., ep. pasch., Höfling 477. *) Greg. Nyss., 1. c. 40 (45, 101). 

■) Greg. Nyss., or. in diem lum. (46, 581). 

*) Äthan., in psalm. 22, 5 (27, 140); Gyr. Hier., cat. myst. 3, 4; 
Theodoret, in Isaj. 62 (80, 472). ») Const. Apost. VIH, 15 (p. 425 AnaL) 

•) Theodoret, in psalm. 97 (80, 1661). 

*) XenovQyla Theodoret, in Isaj. 19 (80, 852); teQovQyta id., qaaestt. 
in Exod. 28 (80, 284) (Avaracri r^g Isgäg rqanilrig Uqov^la, 

*) Ghrys., hom. 9 de poen. (49, 845) n. ö. 

*) Synodica Alex, bei Äthan., Apol. contr. Ar. 11 (25, 268). 

") Theodoret, quaestt. in Gen. 49 (80, 221) t(yv fi, olvor alfjia 
xixXfix€v 6 ^eanoTtis; cf. Dial. Immutab. (88, 53) ju. rov dfiniXov xaqnog, 

") Ps.-Hippol., fragm. 32 Lag. *«) Greg. Naz., Poem. (37, 906). 

'') Hom. Chrys. spur, in incam. Dom. (59, 695) /u. 6&qa, vdvtQ 
xdi alfia. **) Lit. Alex. p. 72 Swains. 

**) Ps.- Äthan., serm. in sanct. Pasch. 5 (28, 1080) ^ rijg x^Q''''^ 
fivriais; Greg. Nyss., or. cat. magn. 40 (45, 101); Const. Ap. VII tit. 
ntgl . . Tifs xttTa Xquitöv fjnjr^aitog u. 42 (Anal. p. 362); VIII, 6. 15 
(384. 423) ; Sozom., h. e. II, 26 (I, 195 Huss.) t^Ulv fzvriifstg. 

*«) Const. Ap. VII, 25 (349) tovtov f^vi^aare; VIII, 8 (388) fivov- 
fiivoi = ßanti^ofievoi', ebenso Greg. Nyss., or. cat. magn. 33 (45, 84). 

") Oft bei Chrysost., z. B. ad illum. cat. 1, 1 (49, 223); in 2 Cor. 
hom. 2, 7 (61, 402) u. ö. 

**) Greg. Nyss., in diem lum. (46, 580) 6 fivoxrig Xaog'^ Isid. Pel., 
epp. IV, 162 (78, 1248) Xaaatv ol fAvarai, tb Xiyofiivov; Chrys., in 1 Tim. 
hom. 6 (62, 530) xal tovto faaaiv ol fjtvorcu ; in Joh. hom. 15 (59, 102) 
iaaaiv ol avfJifivarai, Sozom., h. e. 1, 20 (I, 91 Haas.) fivarai u. fdvarayatyoi. 
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pfangen hat ^) ; da jedoch im kirchlichen Leben dieser Gegensatz 
besonders in der Stellung der getauften Christen zu den Kate- 
chumenen zu Tage trat, so bezieht sich der Ausdruck häufig 
spezieller auf diese letztere Kategorie ^). Demselben Stamme 
gehören endlich f^varayioyelv und (ivauaytayia an. Diese 
Ausdrücke bezeichnen zunächst den Initiationsakt der Taufe'); 
insonderheit ist iAV0Tay(oyHa^ai stehender Ausdruck für den 
Taufakt*), und so wird fxvoTayafyrjd'eig zum Sjmonymon von 
fiefivTjfiivog *). Dann aber wird fivataywyia auch vom Abend- 
mahl gebraucht ^), wie denn der Kelch gradezu yiQariiQ T^g 
fivaTaycjyiag genannt wird ^ ; ol /xvaraycoyovfievot heissen die 
Geweihten, sofern sie der Sakramente teilhaft sind *) ; der Priester 
wird zum fivOTtfQitov Xavd-avovtcov fivavaycjyog ^). 

Neben ^vottiqlov dient wohl auch T^Aeri] zur Bezeichnung 
der Taufe und des Abendmahls, doch ist dieser Ausdruck ziem- 
lich selten *®). Auch -ra %eXri findet sich^^). Gebräuchlicher ist 

*) Z. B. Äthan., apol. contr. Ar. 11 (25, 268) fivatr^qia ufivrffoig 
tQaytp^eZv: Hellenen u. Katechamenen. 

«) So Const. Ap. VII, 25 (p. 349); II, 57 (123) fiv ug aniarog 
itail^oi rj dfivr^Tog, 

») Cyr. Hier., cat. myst. 2, 1 ; Chrys., ad illum. cat. 2, 1 (49, 233), 
in 1 Cor. hom. 30, 2 (61, 251) nQog rriv avriiv liXd-ofisv fivcfrayotyiav, 
Tf}g avT^g anoXavofiiv rgan^Cvs- Theodoret, in Cant. 1, 2 (81, 60) tsQa fi, 

*) Chrys., ad illum. cat. 1, 2; 2, 2 (49, 225. 239); in 2 Cor. hom. 
30, 2 (61, 602); in Act. hom. 1, 2 (60, 24); Theodoret, Graec. affect. 
cur. V (83, 944) tiXilad^ai xai fivUTaytoyeTad-ai. 

») Chrys., in 2 Cor. hom. 2, 5 (61, 399). 

•) Chrys., in diem nat. Christi 7 (49, 360) nqoaUvai ry (pQixr^ xal 
S-siq rauTTi TganiCij xal t€Q^ fÄvaraytoy^tf; Greg. Nyss., in Cant. hom. 
10 (44, 989) „(pay€T€ xal.nivire xal ^€*i5<r*i?T6" sei gesagt ngog rriv ixiZ 
röig (la&rijaZg yivofiivriv fJLvarayfayiav, — Greg. Naz., or. 40 in sanct. 
bapt. 30 (36, 401) /^«ffroj ftvaiaytoy^l tohg fia&rjTag rb naaxo^^ 

') Hom. Chrys. spur, de Joseph et cast. (56, 590). 

*) Chrys., in Joh. hom. 85, 3 (59, 463) faaaiv ol fxvaxaytoyovfi^voi, 
Si v&oTog fikv dvay€W(6fievoif ^i aXfiaxog xal aaqxbg TQSffOfievoi, 

») Greg. Nyss., or. in diem lum. (46, 581). Vgl. o. 158, 18 fin. 

") Für Taufe Isid. Pel, epp. II, 37 (78, 480) fivovfiivov rriv &iiav 
ixe^Vfiv Tslnriv, fjrig rovg ovQavovg roig fivrid-ilaiv dvoCyii . — für Abend- 
mahl Chrys., de sacerd. III, 4 (48, 642) y(>#xoKf€<rTOTij TeUrrj; Lit. Jao. 
p. 220 sq. 264 sq. Swains. — Sehr häufig beim Areopagiten. 

**) Äthan., ep. 1 ad Serap. 29 toiavxa ta t^Aij v(awv xal riSv 
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das Verbum zeXelv^); das Passiv reXela-^aL wird gebraucht 
wie fxvoTaycoyelod'ai^), so dass areXiqg und dreXeoTog 
Synonyma von a^vrjtog sind *). 

Zu dieser Wortgattung gehören endlich noch die Ausdrücke 
neXeLioaiq und xeXBtovv. Das Substantivum ist terminus 
für die Taufe und wird als solcher von Athanasius regelmässig 
gebraucht*); TeXeiovad-ai bezeichnet den Empfang der Taufe*); 
der taufende Priester wird wohl xekeLOTtoiog genannt*). Diese 
Ausdrücke entstammen jedoch nicht in so direkter Weise wie 
die vorigen der Mysterienterminologie; ihre eigentümliche Be- 
deutung ist z. T. durch den christlichen Sprachgebrauch aus- 
geprägt worden: sie bringen den Gedanken zum Ausdruck, dass 
der Mensch durch den Empfang der Taufe ein rileiog avqQ 
wird ^). Wenn aber später von einer Telelcoaig ^ivazriQiiav die 

uiQSiavtov, V. d. Taufe. In gewisser Weise gehört auch ro riXsiov 
hierher. Hesych., s. v. Jiogxt^iov • ovras ^Xeyov, ol t6 Uq€U)v z/u 
rid-vrat, • rivks ^h t6 fi^ya xal tiXiiov, Als Bezeichnung der Taufe 
zuerst bei Clem. AI, Paed. I, 6, 25. 26. 

^) Sozom. Tilslv fivrjaei^f s. o. 158, 15. 

*) Theodoret TfAftcTt^«* xal fivoxayoyyöiad^ai, s. o. 159, 4; Greg. 
Naz., or. 18 funebr. in patr. (35, 1028) rsXsad-^vai '^^iow; Greg. Nyss., 
er. in diem lum. (46, 580) roTg TeXea&elai opp. roTg dfxvriroig, 

^ äteXrig Theognost bei Äthan., ep. 4 ad Serap. 11 (26, 652); 
dxiX^axog Greg. Naz., or. 40, 28 (36, 400). 

*) Äthan., or. 2 contr. Ar. 42 ü yag ifg ovofia naxqbg xal vlov 
SCdoxat 13 xEUCf»iaig\ ep. ad Serap. I, 6. 29; II, 7 saepp. — Greg. Naz., 
or. 8 in laud. sor. Gorg. 20 (35, 812) xb xrig xa^d^aetog xal nXiUüaeaig 
aytt^ov; or. 40 in sanct bapt. 22 (36, 388); ibid. 28 (400) ^(avox^qiov 
xijg xeXiKüCtiog; ebenso Epiphan., Anacephal. (42, 881). 

^) Didascal. II, 39 (Anal. p. 267); Äthan., or. 1 contr. Ar. 34. 
Cyr. Hier., cat. 3, 4; Epiphan. 1. c. p. 880. 

«) Greg. Naz., or. 40 in sanct. bapt. 26 (36, 396). 

') Justin, Dial. 8 p. 32 xiXeitfi yevo/nivcfi. Vgl. bes. Clem. AI., 
Paed. I, 6, 25 «^a t^ ßanxC^iad-ai vnb ^Ifodvov yivexai räXfiog . . . 
xiXetoiJxav x^ XovxQ<ß fiovt^ . 26 vlonoiovfievoi xeXitovfiid-a, xsXeiov' 
fiEVOi dnad-avaxi^ofjiid-a . 27 fiovoi aga ol nqmov aQ^dfjiivoi xtüv oqwv 
xfjg Co^S fi^V x^Xiioi . . ovxü) xb maxivaat fiovov xal dvayiwti^fjvai 
xeXtlmalg iaxiv iv C<^> Diese Ausführungen zeigen, wie die betr. 
Ausdrücke zum term. techn. werden konnten. Vgl. den überaus 
häufigen Gebrauch von xiXeiog bei Philo im Sinne des durch die Philo- 
sophie zur Vollendung gebrachten Menschen. 
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Bede ist ^) und zeXeioSv vom Einsegnen der Abendmahlselemente 
gebraucht wird*), so zeigt dies, dass die Begriffe TßXelv und 
TeXeiovv in einander übergegangen sind. 

Dem bei den Mysterien beobachteten Sprachgebrauches) 
entspricht es weiter vollständig, wenn die Erteilung der Weihe 
von Seiten des Priesters mit TtagdSoacg und fcngadidovai, 
traditio und tr ädere bezeichnet wird. Die Erteilung der 
Taufe heisst Ttaqaöoöig xov ßariTiafiaTog, und zwar ohne dass 
dabei das lehrhafte Moment irgendwie mit in Betracht käme ^). 
Wie die Stiftung der Mysterien, heisst die Einsetzung des Abend- 
mahls regelmässig naqdöoaig ^). Ebenso wird, analog dem bei 
heidnischen Weihen beobachteten Sprachgebrauche®), der Empfang 
der Taufe mit percipere, accipere, acceptio bezeichnet^). 



Epiphan., Anaceph. (42, 881). 

*) Basil., ep. 93 ad Caesar. (32, 484) ana^ xhv ^vaCav xov hqi(og 
TiXeiaktaPTOS', Lit. Alex. p. 56 Swains. nvivfia, Xva atric (Elemente) 
dyidari xal T€X€i(üarii p. 68 avrog ^ytaaev, ainbg Sk heXeCaiasv, 

3) S. o. 54, 4. 

*) Basil., hom. contr. Sabellian. 5 (31, 609); Theodoret, ep. 84 
(83, 1276). Ps.-Cypr., de rebapt. 10 (81 sq. Hart.) baptisma tradere, 
mysterium £dei tradere, sacramenti traditio, alles von der Taufe. — 
Lehrreich bes. Ps.-Angust., serm. de eo quod neoph. etc. (Mlat. 40, 
1207) quod non statim ea, quae tradidimus, interpretati sumus . . . 
jetzt expoDimns ea, quae antea tradidimus. 

*) Theodoret, dial. immutab. (83, 56) iv ry rwv fivarrjQitüV na^a^ 
doasi awfia tov kqtov ixäUae; ep. 130 (83, 1348) iv ry rtSv fivtnrjQtünf 
naqadoaH laßwv to avfißoXov ^(frj', ep. 145 (1384) rä O-ela naqaöovg 
fjLvarriQia, Ps.-Ath., s. o. 157, 1. — Betr. der Mysterien vgl. Suid. s. v. 
EvfjLoXnog * ovrog ^ygaipe reXsTag ^nfiriTQog xal r^r t(3v fjtvCrrjQttav naqd^ 
Soaiv TtjfV Tttlg d-vyaTQaOiv avrov yfvofiivriv, 

«) S. o. 54, 5. 

') So insbesondre auf Grabschriften, wo percipere u. accipere 
ohne weitern Zusatz yom Empfang der Taufe stehn; vgl. die Zu- 
sammenstellung bei Marini, BuUettino di archeol. cristian. 1869, 27. 
percepit bei Le Blant, Inscriptions chretiennes de la Gaule (1856) 
n. 5; deBoBsi, Inscriptiones christianae urbis Bomae I (1861) n. 810; 
Marini 1. c. aus Corsini. accepit bei Muratori, Novus thesaurus 
veterum inscriptt. IV (1742) p. 1870 n. 4; gratiam accepit, de Kossi 
In. 10; dies acceptio nis bei Fahre tti, Incriptionum antiquarum 
explicatio (1699) p. 563 fin. Damit wechselt consecutus est u. dies 
consecutionis, s. Benier, Inscriptions de 1' Algerie (1855) n. 4031; 

Anrieh Mysterienwesen nnd Christentnin. 11 
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Nicht direkt auf den Sprachgebrauch der Mysterien gehn 
Ausdrücke wie legovgyia und leQOVQyeiv zurück. Sie 
dienten allgemein zur Bezeichnung der Opferhandlung, mögen 
jedoch vielleicht in noch höherem Masse aus dem Sprachgebrauch 
der spätem magischen Telestik in den christlichen übergegangen 
sein, wo ihre Aufnahme durch den Opfer- und Priesterbegriff 
bedingt ist ; sie sind auch im vierten und fünften Jh. noch nicht 
so häufig wie später. leQOVQyelv bezeichnet die durch die Epi- 
klese auf die Elemente geübte Wirkung i); auch TsXeaiovQyeiv 
findet sich dafür ^). Das Substantiv wird vom Abendmahl ge- 
braucht *). 

2. Diese Übersicht zeigt, wie die wichtigsten und allgemeinsten 
Bestandteile der Mysterienterminologie zum grössten Teil in den 
Sprachgebrauch der Kirche übergegangen sind. Wir haben 
hierin keineswegs eine bewusste oder gar berechnete Herüber- 
nahme zu erblicken, denn zu allen Zeiten hat die Kirche die 
heidnischen Mysterien aufs tiefste verabscheut. Vielmehr führte 
der Umstand, dass die betr. heiligen Handlungen als Mysterien 
empfunden wurden, ganz von selbst dazu, dass man unbewusst 
zu den durch jahrhundertelangen Grebrauch geprägten und einen 
festen Bestandteil des griechischen Sprachschatzes bildenden 



Muratori 1. c. p. 1998 n. 6; Marini 1. c. aus Buonarroti. Die Behanptang 
von Le Blant, 1. c. II p. 72, dass percipere, accipere, renatas zwecks 
Nachahmung aus dem Ghristentom übernommen worden seien, wider- 
legt sich schon durch die oben nachgewiesene Verbreitung dieser Aus- 
drücke in den Mysterienculten. 

^) Greg. Nyss., in diem lum. (46, 581) orav airrbv {aqftov) rb fivax^" 
Qiov leQovQyrlay. — Lit. Bas. 78 b Sw. hQovQyrjum rb Syiov aov a^(A.a\ 
Lit. Jac. 242 sq. 

*) Theodoret, quaestt. in Gen. 1 (80, 101) rals t^s ayiag rgidSog 
knixlr^aoi TsXsaiovQydSv rb navdytov ßdimafia, 

«) Cbrysost., in 1 Cor. hom. 24, 2 (61, 200) im Neuen Bund 
noXXtp (pQix(oSiifT€Qov xal fiiyaXonqEniateqov rrpf UqovQyCav fjtSTsaxevaifi ; 
Theodoret, quaestt. in Exod. 28 (80, 284) fivaTixrj t^s dylttq rganiitis 
U^ovQyCa\ bist. rel. 13 (82, 1401) r^; fivarixrjs UqovqyCag nqoxHfJiivfiq, — 
Gonst. Ap. YIII, 16 (426 Anal.) gieb, dass der Presbyter tag vnkg rov 
Xaov hqov^yCag äfnüfiovg ixreX^, — Lit. Bas. 76 a, Jac. 222 b, 223a 
tiQOVQyia Tti5v &€latv fAvartiqCow \ Bas. 78b ivatfjidxTov &vaiag Uqov^la, 
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Ausdrücken griff, die diese Auffassung in praegnanter Weise 
wiedergaben. 

Es ist natürlich, dass bei einer derartigen Sachlage in dem 
beiderseitigen Sprachgebrauch eine volle Identität nicht besteht, 
sondern die alten Ausdrücke manchmal eine etwas andersartige 
Verwendung gefunden haben. Dahin gehört der Gebrauch von 
fivGTtjQiov imd f^vGTiqQia zur Bezeichnung der Elemente im 
Abendmahl, während im antiken Mysterienwesen die Feier an 
sich, kaum aber das einzelne mysteriöse Symbol, diesen Namen 
trägt; dahin nicht minder die Verbindung ebendieses Wortes mit 
einem folgenden Genitiv. 

Diese letzteren Erscheinungen dürften mit bedingt sein durch 
die umfassendere, insbesondre durch die allegorische Auslegung 
in der Kirche eingebürgerte, Verwendung von fivOTiqQiov im 
Sinne von „mysteriöses Symbol"^), in der sich die Anschauung 
kundgiebt, dass die wirkliche Bedeutung, die Sache selbst, hinter 
dem Wort, hinter der äussern Erscheinung verborgen ist. Je 
überschwänglichere Wirkungen den Sakramenten zugeschrieben 
wurden, um so mehr musste die Einfachheit der äussern Hand- 
lung dazu führen, diese als ein geheimnisvolle Kräfte und Be- 
ziehungen in unsichtbarer Weise in sich bergendes Mysterium 
aufzufassen : „Mysterium wird es genannt, weil unser Glaube sich 
nicht auf das bezieht, was uns sichtbar ist, sondern der Gegen- 
stand unsres Glaubens verschieden ist von dem, was wir sehen" *). 
Je mehr (ivari'Koi Xoyoi in dem Bitus enthalten sind, um so 
wichtiger wird derselbe. So sagt z. B. Chrysostomus über den 
Gebrauch des Wassers bei der Taufe: „Von diesem Gebrauch 
will ich noch weiter sprechen und euch das verborgene Geheimnis 
enthüllen. Es giebt verschiedene geheime Ursachen (aTtoQQrjroi 
loyoi) dieses Brauches; einen will ich euch nennen: göttliche 
Sinnbilder (av/xßoXa) kommen darin zur Darstellung, Grab und 
Tod, Leben und Auferstehung" *). In der Bedeutung „geheimnis- 

*) S. das vorhergehende Cap., bes. S. 147 ff. 

*) Chrys., in 1 Cor. hom. 7, 1 (61, 55) heQu oQtSfiiv xal hiQa 
nunivofiiv. 

*) Chrys., in Joh. hom. 25, 2 (59, 151). Vgl. ad illum. cat. 1, 2 
(49, 225) über exorcistische Biten: l/e» ravra df4(p6uQa fiwfrtxov riva 
loyov Tcal dnoQ^TOv, 

11* 
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volles Sinnbild'^, das jedoch nach antiker Anschauung die Sache 
selbst mehr oder minder in sich schliesst, werden auch in Bezug 
auf die sakramentalen Riten avfißoXov und fivavr^Qiov promiscue 
gebraucht *), vne andrerseits avfißokov auch gradezu zur Be- 
zeichnung der sakramentalen Elemente dient ^). 

II. 

Neben der Terminologie fallt noch ein anderes sofort in die 
Augen, nämlich die betreffs gewisser Seiten der Tauf- und Abend- 
mahlshandlung beobachtete fides silentii, die sog. Arcandis- 
ciplin. Über die Anfönge und Voraussetzungen derselben ist 
oben gehandelt worden *) ; wir' haben sie jetzt in der Zeit ihrer 
vollen Entwicklung im vierten und fünften Jh. zu betrachten. 
Die zahlreichen Stellen, die darauf Bezug haben, sind schon von 
den Gelehrten des siebzehnten Jh.'s *) und zuletzt von Bonwetsch 
so gründlich gesammelt und besprochen worden, dass wir uns 
hier darauf beschränken können, die wichtigsten mitzuteilen und 
im übrigen auf die früheren Arbeiten zu verweisen. 

„Was ist's, das verborgen ist und nicht öffentlich? — das 
Sakrament der Taufe und der Eucharistie", sagt Augustin 5). 
Daher denn besonders in der öffentlichen Predigt, deren Zu- 
hörerschaft nicht ausschliesslich aus getauften Christen bestand, 



^) Vgl. einerseits Ps.-Atban., serm. in sanct. Pasch. 5 (28, 1080) 
TOVTOJV (foi TÖiv d-avfiaTitrv xal i) äfi(f>Uaig (fiqn rä avfißoXa . Xafjmqa v^ 
ia^i^g, . . . TTJg dtp&aqaCag ^ayyqaifovaa t« av[xßoXa\ Cyr. Hier., cat. 
myst. 1, 11 slaofie&a rcSv avTod-i increXovfiivtov rä CvfißoXa\ 2, l tCvtav 
r^v ovfAßoXa ta v(f vfiav . . . yevofisva'^ andrerseits Greg. Naz., or. 40 
in sanct. bapt. 6 (36, 865) (pdSg idioiQontüg 6 rov ßanrCofiatog (fwtiafiog, 
fiiya . . TÖ TTJg aoirriQiag rjfnav neQU^ov fjivaTrJQiov; 45 (425) «/ XafxnadEg 
TTJg lx€td-ev (pfoxaytoyCag fivCiriQiov, 

2) Von der Taufe Isid. Pel., epp. II, 37 (78, 480) 6 reXovf^evog 
ov^kv naqaßXantEjat dg t« CünriQua^ri avfißoXa, ei 6 tegevg fj,rj €v ßiovg 
etrj. — Öfter von den Abendmahls-Elementen, Theodoret, ep. 130 u. 
145 (83, 1348 u. 1384) Kgiarog . . . Xaßd)V rb avfißoXov ; rb avfißoXov xXdaag. 
Weiteres bei Bonwetsch 278. Zum Aufkommen dieser Bezeichnung 
mag auch die Arcandisciplin mitgewirkt haben. 

s) S. 0. 126 ff. 

^) Besonders Albertinus und Tentzel in den oben 2, 2 genannten 
Werken u.Bingham- Grischovius, Origines Ecclesiasticae 1727, lY, 124 ff. 

*^) In psalm. 103. Bonwetsch 225. 



»ber auch in Schriften und Briefen, die jedermann in die Hände 
fftllen können, bezüglich dieser Sakramente die bekannten Apo- 
Biopesen laaaiv ol fisfivrjfiivoi, i'aaatv oi fivasai resp, avft^taTai, 
Sraoii' ol iTiaroi ^), nomnt fidelea. — Waa ist an diesen Sakra- 
menten Gegenstand der fides silentii ? 

Geheim ist von der Taufe der gesamte cultische Vollzug 
der Handlung ') ; geheim sind also die einzelnen Riten nach der 
Art und Weise ilirea Vollzuges wie nach ihrer Aufeinanderfolge 
und ihrem Zusammenhang; sodann besonders die dabei verwandten 
Benedictionaworte, rituellen Formeln und Gebete, die dnoiay^, 
die ovviayq, in erster Linie aber das Symbol *) als die solenne 
Bekenntnisform des Glaubens. Dagegen wird von den Wirkungen 
der Taufe, von der „Reinigung", der Gabe des h. Geistee, der 
Verbürgung der Unsterblichkeit, offen geredet; sie fallen also 
nicht in den Bereich der fides silentii. 

Ebenso sind beim Abendmahl der rituelle Vollzug und 
die dabei gesprochenen Gebete Gegenstand der Geheimhaltung. 
Was aber das auffallendste dabei ist: dasa Christi Leib und 
Blut bei dieser Feier genossen wird, wird offen gesagt und immer 
wieder aufs neue nachdrücklich betont; in welcher Weise aber 
dies geschieht, dass im Abendmahle Brot und Wein dargebracht 
und genossen werden, dies wird aufs strengste geheimgehalten. 
Bezeichnend für diesen Gegensatz ist eine Stelle in Theodoret's 
£ranista. Auf die Frage des Erauista: Wie nennst du die dar- 
gebrachte Gabe vor der Epikleae des Priesters? antwortet der 
Orthodoxe: Man darf es nicht deutlich sagen, denn es möchten 
einige Uneingeweihte zugegen sein. — Eran. : Gieb in verhüllter 

') ChrjB., in pEslm. UO, i (55, 433). 

') Vgl. bes. Basii., de apir. 27, 66 (32, 187) (vlayoCfiiv id 
«ov ßajiTia/jttTo; aal lo tlaiov lijs /nlaaa^ xal ngoadc aiiöv tov ßttTiJt- 
SSfiivap. Dies wie daa dreimalige Untertauchen u, die itnoro^ii steht 
nicht in d. Schrift, sond. kommt ütio i^f atanrjfi(vt)t xal fii/OTtx^i 
««pacföffKUf, . . . (x lijs äiJrjfioaiiviou loiJrijc xal (inoppijrou itänaxai.iat, 
^ (v . . oij'p ol naii^ig ^/xäv iipüla^ar, xaläi ixtlvo äiSayfiivoi Tiäv 
fivat^etmi lö atftvör ation^ rfiHOwffir*«*. !^ yaQ ovJi fTiomtidv fftoT» 
■roii dfiii^Toit, loviiov n<Sg av ^v ilxös rijv MaaxaXCar tx&Qiafißtiuv h 
yqäfifiaatv; — Ebendaher stammen die lnixi^aiias ^^ftara beim 
Abendmahl. 

*) Darüber im folgenden Cap. 
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Weise Antwort. — Orth.: Die aus dem betreffenden 
Samen gewonnene Nahrung. — £ran.: Und wie nennen 
wir das andre Symbol ? — Orth. : Auch dies mit einem gewöhn- 
lichen Namen, der ein Getränk bezeichnet. — Eran.: Wie 
nennst du sie aber nach der Heiligung ? — Orth.: Leib Christi 
und Blut Christi^). Augustin sagt, die Katechumenen wüssten 
nicht, „was auf dem Altare aufgestellt und genossen werde, 
woher und auf welche Weise es gewonnen, woher es zum gottes- 
dienstlichen Gebrauch verwendet werde"; vorerst „glauben sie 
nicht anders, als der Herr sei völlig in solcher Gestalt (näml. 
von Fleisch und Blut) den Augen der Menschen erschienen und 
aus einer solchen durchbohrten Seite sei jene Flüssigkeit ge- 
flossen"'). Und Epiphanius wagt ebendeshalb die Einsetzungs- 
worte nicht wörtlich anzuführen, sondern sagt: „Wir sehen, dass 
der Heiland es in seine Hände nahm . . ., dass er beim Mahle 
eich erhob und das betreffende nahm, danksagte und sprach: 
dies ist von mir das und das . . ., denn das betreffende ist rund 
und hart" *). Von der Wirkung und dem Segen des Abend- 
mahlsgenusses, der Yergottung, der Sündenvergebung, der mysti- 
schen Einigung mit dem Herrn, wird ohne Bückhalt gesprochen ^). 
Diese Erscheinungen sind denen ganz analog, die wir betreffs 
der fides silentii im antiken Mysterienwesen beobachten konnten ^). 
Bezieht sich ja auch in diesem letzteren die Verpflichtung zur 
Geheimhaltung nicht auf irgendwelche Lehre, sondern auf den 
rituellen Vollzug der Feier und alles, was damit zusammenhängt, 
die einzelnen Weiheriten, das dargestellte Cultusdrama, die vor- 
gezeigten heiligen Symbole, die heiligen Formeln und Sprüche. 
Die Aposiopesen der christlichen Prediger und Schriftsteller finden 
sich ähnlich bei heidnischen Autoren, wo dieselben auf die 



») Dial. 2 Inconf. (83, 168). 

«) De trin. IH, 10, 21 (Mlat. 42, 881).' 

^) Ancorat. 57. 

*) Es liegt in der Natur der Sache, dass diese Geheimnisse zum 
grössten Teil öfientliche Geheimnisse waren (Holtzmann 76). Das 
Yater-Unser z. B. liess sich nicht geheim halten; Stücke desselben 
weiden in der Predigt oft angefahrt. Die Hauptsache ist aber, dass 
diese Dinge als Geheimnisse empfunden u. behandelt werden. 

'^) S. 0. 31 f. 
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Mysterien zu sprechen kommen i), wie sie denn überhaupt die 
fides silentii sehr gewissenhaft beobachtet haben *). Wenn end- 
lich in dem Briefe des Bischofs Julius darüber bittre Klage ge- 
führt wird, dass vor einem heidnischen Richter, im Beisein von 
Katechumenen und, was das schlimmste, von Juden und Heiden, 
eine „das Blut Christi betreffende Untersuchung" geführt worden 
sei ^), so ist solches Verfahren auch nach antik-heidnischer Denk- 
weise ein Vergehen; denn so oft bei einer Rechtssache die 
Mysterien mit im Spiele waren, mussten sich die nichteingeweihten 
Richter entfernen, und der Gerichtsort wurde abgesperrt *). 

Die beiderseitige Analogie ist also in diesem Punkte so 
treffend, als sie es nur irgend sein könnte. Schon diese Be- 
obachtung führt zu dem Schlüsse, dass die Arcandisciplin nicht 
eine nur ihrer äussern Form nach mit dem Mysterienwesen zu- 
sammenhängende, in Wirklichkeit ganz andern Zwecken dienende 
Einrichtung ist, sondern dass wir es hier mit einer nach antikem 
(Gefühl zu den constituirenden Merkmalen des Mysterienbegriffes 
gehörigen Erscheinung zu thun haben, deren Hervortreten in der 
christlichen Kirche eine natürliche Folge der Thatsache darstellt, 
dass die christlichen Sakramente als Mysterien empfunden wurden. 



^) Herod. U, 51 oarig ra Kaß^iqoxv o^yta fie/uvriTai, ovrog (ovviq oläi 
To Xiyio, Pansan. I, 37 oans rj^rj TeXerrfV ^EXevalvi el^ev fj ra xaXovfXfva 
^ÖQffuea ^mXi^octOf oWbv o Xiyw, Aristid., sacr. serm. 2 (297 Jebb) et 
TIS Tt5v TSTfXeafi^voiv iart, avvot^i re xal yvtoqi^H. 

*) Besonders Pausanias, vgl. I, 38; VIII, 25. 37; IX, 25. ApuL, 
Met. XI, 23 dicerem, si dicere liceret. — ecce tibi retuli, quod quamvis 
andita ignores tarnen necesse est. ergo qnod solum potest sine piaculo 
ad profanomm intelligentias enuntiari, referam. Vgl. auch oben 32, 1. 

^) Äthan., apoL contr. Arian. 31 (25, 300). 

*) Pollax, Onomast. YIII, 141 Bekk. m^ia^oivCaai rö ^txaaTTJ^tov, 
onoTi n€Ql fivOTixtSv dixd^ouv, Iva firi n^aCr^ firj^elg dvenonTSurog tiv. 
In dem Prozess des Alkibiades müssen sich die nicht in die Eleusinien 
eingeweihten Prytanen vor der Zeugenaussage entfernen, und nur die 
Geweihten führen die Verhandlung u. föllen das Urteil, Andocid., de 
myster. 12. 28. 29. 31. Vgl. Sueton, Augustus 93: Athenis initiatus, 
cum postea Romae pro tribunali de privilegio sacerdotum Atticae 
Cereris cognosceret et quaedam secretiora proponerentur , dimisso 
concilio et corona circnmstantium solus audiit disceptantes. 
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Fünftes Capitel. 

Der Gegensatz 

der Eingeweihten und Uneingeweihten. 

Katechumenat und Tauf-TTnterricht. 

Noch ganz abgesehen von ihren spezifischen Wirkungen ist 
die Taufhandlung zunächst insofern in Betracht zu ziehn, als sie 
in Verbindung mit der sich anschliessenden Abendmahlsfeier den 
grundlegenden christlichen Initiationsakt darstellt, der die 
Scheidung der Menschen in Eingeweihte und Nichteingeweihte 
bedingt. 

In die Kategorie dieser letzteren gehört überhaupt jeder, der 
die Taufe nicht empfangen hat. Es liegt aber in der Natur der 
Verhältnisse, dass dieser Gegensatz besonders in der Stellung 
der noch ungetauften christlichen Proselyten zu den getauften 
Christen zum Ausdruck kommen und die Fassung der Taufe als 
Einweihungsaktes die Ausbildung und Beurteilung des Kate- 
chumenats und Taufunterrichtes mit bedingen musste. 

I. 

1. Dieser Zusammenhang hat zu der Annahme gefuhrt, 
dass die Arcandisciplin paedagogischen Rücksichten der 
Kirche den Ungetauften gegenüber ihre Entstehung verdanke 
imd in engster Verbindung mit der Katechumenatspraxis aus- 
gebildet worden sei, eine These, die insbesondre Zezschwitz ver- 
treten hat. Allein durch die Einsicht, dass das Aufkommen 
der Arcandisciplin nur die eine Seite eines umfassenderen Pro- 
zesses darstellt und dass derselbe, durch eine langsame Ver- 
schiebung in der Orientirung des religiösen Empfindens bedingt, 
sich allmählich und unbewusst vollzieht, also das gerade Gregen- 
teil einer bewussten Entlehnung zu bestimmten Zwecken bildet, 
wird der obigen Annahme der Boden entzogen i). Der ganz 



*) V. Zezschwitz sagt Keal.-Euc* I, 639 f. : „Dafür, die Entwick- 
lung des EatechumenatB zum Aasgangspunkt zu nehmen, ent- 
scheiden die unwidersprechlichsten historischen Thatsachen. Zwei 
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analogen Erscheinung in der antiken Welt liegt ein paedagogi- 
scher Zweck vollkommen fem. Wie könnte auch z. B. die 
Thatsache, dass vom Essen und Trinken des Leibes und Blutes 
Giristi ganz offen und in den stärksten Ausdrücken geredet wird, 
während die Elemente des Abendmahls verschwiegen werden, 
sich aus paedagogischen Bücksichten erklären lassen? Ein der- 
artiges Verfahren konnte doch nur verwirrend wirken. Die Sitte 
femer, sogar im Unterrichte der Taufcandidaten über Taufe und 
Abendmahl Schweigen zu bewahren und eine Belehrung über 
sie erst eintreten zu lassen, nachdem die Betreffenden an diesen, 
als ihnen gänzlich unbekannt vorausgesetzten, Initiationsakten 
teilgenommen hatten, ist so unpaedagogisch wie nur irgend 
denkbar. Den Grund dieser Erscheinung hat Ambrosius richtig 



spezifische Charakterzüge constituiren das Wesen der ausgebildeten 
Arcan-Disc. ; ein Stufenunterschied im Ausschlüsse uneingeweihter 
und in Zulassung von Gereifteren und die als beabsichtigt kund- 
gegebene Verschweigung solcher Gegenstände in öffentl. Vorträgen, 
die der Mitteilung an die Einzuweihenden vorbehalten waren^^ Es 
sei daher „tendenziöse Voreingenommenheit, wenn man den organischen 
Zusammenhang zweier Institute verläugnen kann, die als voll bewusst 
ausgebildete mit einander anfangen und aufhören". — Den ersten 
Punkt betreffend, steht es jetzt, namentlich durch die Untersuchungen 
von Funk (Tüb. Theol. Quartalschrift 1883, 41 ff.), wenigstens für das 
4. u. 5. Jh., also die Zeit der ausgebildeten Arc.-Disc, vollkommen 
fest, dass es unter den ungetauften Christen weitere Stufenunterschiede 
als die von Eatechumenen u. Taufcandidaten nicht gegeben hat. Zu- 
dem ist die Unterscheidung dieser beiden Eategorieen gar nicht durch 
die Arc.-Disc. hervorgerufen, der keine andre Unterscheidung als die 
zwischen Eingeweihten u. Uneingeweihten wesentlich ist. Weiter steht 
es fest, dass der Eatechumenat viel älter ist als die „voll bewusst 
ausgebildete" Arc.-Disc, so dass davon gar keine Eede sein kann, 
dass die beiden Institute mit einander anfangen. Endlich ist es 
natürlich, dass, als infolge gänzlichen Zurücktretens des Heidentums 
u. der Allgemeinheit der Eindertaufe Uneingeweihte nicht mehr vor- 
handen waren, auch die Aposiopesen in Wegfall kamen. Aber was 
man Arcandisciplin nennt, ist ja nur eine Seite einer viel umfassen- 
deren Erscheinung, nämlich der Auffassung u. Ausgestaltung von Taufe 
und Abendmahl einerseits, Glaube u. Dogma andrerseits als Mysterien. 
Und weit entfernt, mit dem Aufhören des Eatechumenats aufzuhören, 
hat diese Auffassung das griechische Christentum der folgenden Jahr- 
hunderte erst recht beherrscht. 
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gefühlt: „auf Unvorbereitete wirkt der Glanz der Mysterien 
starker, als wenn eine Erklärung vorausgegangen wäre" *). Hier 
zeigt sich klar, dass die Paedagogie eben deshalb nicht zu ihrem 
Hechte gekonunen ist, weil das mysteriöse Element seiner Natur 
nach dem didaktisch-rationellen entgegengesetzt ist, wie es denn 
letzteres im Laufe der Entwicklung mehr und mehr verdrängt 
hat. Wenn in den Zeiten der ausgebildeten Arcandisciplin der- 
selben bisweilen eine paedagogische Abzweckung zugeschrieben 
wird '), so kann dieser neben andern geltend gemachte Gesichts- 
punkt als Erklärungsgrund um so weniger in Betracht kommen, 
als er in geradezu entgegengesetzter Weise geltend gemacht wird« 
Während nämlich Cyrill die fides silentii dadurch motivirt, dass 
die Katechumenen die betr. Dinge ebensowenig ertragen könnten 
wie ein Fiebernder den Wein*), sagt Augustin: „wenn den 
Katechumenen die Sakramente nicht gereicht werden, so geschieht 
es nicht darum, weil sie dieselben nicht ertragen 
können, sondern damit sie von ihnen um so sehnsüchtiger 
begehrt werden, je ehrwürdiger sie ihnen verborgen bleiben"*). 
Nimmt man dazu, dass derselbe Augustin die hier verworfene 
Erklärung anderswo selber vertritt^), so wird klar, wie wenig 
auf einzelne derartige Äusserungen ein allgemeiner Schluss gebaut 
werden darf. 

Der Taufunterricht hat seine Wurzeln schon in der apo- 
stolischen Zeit, und der Katechumenat war in seinen Grundzügen 



^) Ambros., de myst. 1, 2 inopinantibus melius se ipsa lux royste- 
riorum infaderit. 

*) Vgl. Bonwetsch 257 f. 

•) Cyr. Hier., procat. 12; cf. cat. 6, 29 XV« , , , ol juri f Mores f^h 
ßXaßdkfiv. 

*) Tract. in Job. 96, 3 (Mlat. 35, 1875). Cf. 11, 4 (1476) nesciunt cate- 
chttmeni, quid accipiunt Christiani. erubescant enim, quia nesciunt, tran- 
seant per mare rubrum etc. — Überhaupt scheint Augustin zu sehr Abend- 
länder zu sein, um für das mysteriöse Element, dessen Hervortreten 
doch wesentlich durch die orientalisch-griechische Geistesrichtung 
bedingt ist, das richtige Gefühl zu haben. Vgl. z. 6. de catech. rud. 
9 den Gebildeten müssß man reden de ipsa utilitate secreti, unde 
etiam mysteria vocaätur, qyid valeant aenigmatum latebrae ad amorem 
veritatis acuendum decutiendumque fastidii torporem etc. 

») Bonwetsch 258. 
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längst ausgebildet, bevor das mysteriöse Element zu einem 
wichtigen Faktor der christlichen Entwicklung wurde. Beide 
Erscheinungen haben, auf ihren Ursprung gesehen, nichts mit 
einander gemein, erscheinen vielmehr erst später mit einander 
verbunden. Denn als die christlichen Sakramente zu Mysterien 
ausgestaltet waren und das Evangelium selber als Mysterium 
empfunden wurde, musste diese Entwicklung notwendig im Kate- 
chumenat und im Taufunterrichte in besonders greifbarer Weise 
zu Tage treten. 

2. Die Katechumenen sind nun die afAvriTOt im besondem 
Sinne, [.ivrioig und fivaTayioyla ist das Ziel, auf das sie sich 
vorzubereiten haben. Insonderheit aber erhält die Photizomenats- 
zeit durchaus den Charakter einer Einweihungsperiode: einmal 
sofern durch den, oft täglich wiederholten, Exorcisationsakt die 
rituelle Initiation schon eingeleitet wird ^), sodann aber besonders 
durch die Auffassung des Tauf-Ünterrichtes. 

Im Mittelpunkt desselben steht das Symbol, das aller- 
wichtigste Arcanstück, das Chrysostomus als die q>oßeQot xat 
ipQiyLTol xavoveg twv ex tov ovqavov 'Aavevexd'ivtiov doyfidrwv 
preist *). Die Xoyov aTtOQQtjzoi % ^ivoxrm ^T^fiora, die seinen 
Wortlaut bilden, werden streng geheim gehalten, weshalb auch 
Sozomenos in seiner Kirchengeschichte das Nicaenische Bekenntnis 
nicht mitteilen will *). Ja, nach allgemeiner Sitte wird das 
Symbol nicht geschrieben, sondern nur mündlich überliefert ^). 



*) Darüber weiter unten. 

«) In 1 Cor. hom. 40, 1 (61, 347). Vgl. in 2 Cor. hom. 30, 2 
(61, 602) iixovoVf ola ^XQ^^^ ^^^ ^^^ axofxaxog aov 6 d^ios . . . 71€qI 
T^S M^^^ovorjg Cf^S Suki^^^t Tisgl dvaardaeoig, tisqI dd-avaaias, oTt 6 
d-dvctjog ov d-ttvajoSf t« akXa fivQia dnoQQfira, SansQ yicQ stg XQV^^'^V' 
Qiov naqayCvnai n^g ro OTOfAu tov UQ^(og 6 fJLvaxaytayda^ai fjiiXXwv. 

') Greg. Nyss., adv. eos qui diff. bapt. (46, 421). 

*) I, 20 (I, 91 Huss.). Er hätte es mitteilen wollen, evaeßtSv 6k 
(fiXtav xal ra Touivra iniarrifjiovtov, ola öij fivöTaig xal fÄvarayiüyoZg fio^ 
votg diovra Xfyitv xal dxovHV v(pf)yovfjiivotv, ijryviaa rr^v ßovXi^v • ov yaQ 
dneucbg xal rtüv dfÄvrJTOtv rtväg rJJ« rj ßlßXt^ ivrvx^Tv (og tvi 6k xtav 
dnoqqrixwv a xQh oi'^Ttäv djfoxQvipdfiivov. 

'^) Cyr. Hier., cat. 5, 12; Angust., de symb. ad cat. I, 1, 1 (Mlat. 
40, 627); serm. 212, 2 (38, 1060); Hieron., contr. Joann. 28 (Mlat. 23, 396); 
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Wir sahen oben, wie Clemens und Origenes die Anschauung 
vertreten, dass die schriftliche Fixirung der höchsten Wahrheiten 
schon an sich fast eine Profanation sei ^) ; ebendieselbe Empfin- 
dung, und nicht in erster Linie die Furcht^ das Symbol an Un- 
eingeweihte zu verraten, dürfte die in Bede stehende kirchliche 
Sitte veranlasst haben; dieser göttliche XQrjOfiog war zu heilig, 
als dass er dem Papiere hätte anvertraut werden dürfen. 

Zweierlei Faktoren haben dazu mitgewirkt, das Symbol zum 
Arcanstück zu machen. Einmal seine liturgische Verwendung 
als Taufbekenntnis, wodurch es wie die übrigen cultischen 
Formeln und Gebete der Mysterienfeier zum Gegenstände der 
iides silentii wurde. Dazu kam aber in diesem Falle noch 
ein zweites Moment, nämlich die Tendenz, die christlichen 
Glaubenswahrheiten überhaupt, speziell das Dogma (die Trinität) 
und gewisse Grundthatsachen aus dem Leben Jesu, als Mysterien 
aufzufassen*): das trinitarisch gegliederte Symbol musste dem- 
nach als Zusammenfassung und Inbegriff aller dieser Mysterien 
erscheinen und auch aus diesem Grunde als heiligstes dfcoQQtjtov 
aufgefasst werden. 

Dieser letztere Gesichtspunkt erklärt nun auch weiter, warum 
der Taufunterricht überhaupt einen mysteriösen Charakter hat, 
trotzdem über die Cultusmysterien in demselben noch gar nicht 
gesprochen werden darf. Nicht bloss das Symbol seinem Wort- 
laute nach, sondern auch die gesamte Belehrung über die in 
demselben enthaltenen Wahrheiten soll streng geheim gehalten 
. werden : „Diese Mysterien, sagt Cyrill, welche die Kirche dir jetzt 
darlegt, pflegt man den Heiden nicht darzulegen; denn einem 
Heiden legen wir die Mysterien über Vater, Sohn und Geist 
nicht dar, noch reden wir vor Katechumenen offen über die 
Mysterien" ^). Ja diese Forderung gilt bezüglich des gesamten 
Taufunterrichtes, wie wir ebenfalls aus Cyrill ersehen *). 



Petr. Chrysol., serm. 61 (Mlat. 52, 371). Nicht aber gehört Ir. III, 4, 1 
hierher, wie Zezschwitz, Eatechetik 178 behauptet, s. Bonwetsch 252. 

1) S. o. 136. «) S. o. 150 ff. 

») Cyr. Hier., cat. 6, 29. 

*) Procat. 12; ibid. fin. t«s toSv (poniCof^ivoiv xartixi^osig ravras 
. . , fir\ 6bg TÖ avvoXov fÄrjrs xccrrjxovfjtivoig fJtrjTe akXois rtcrl rotf jur 
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Derselbe hatte eben im Laufe der Zeit in immer ausgepräg- 
terer Weise einen dogmatischen Charakter angenommen *). Fast 
der gesamte dogmatische Stoff Hess sich ja im Bahmen des 
Symbols unterbringen, andres daran anschliessen. So wird, bei 
der oben besprochenen Auffassung des Dogmas, der ganze Unter- 
richt zu einem mysteriösen: es sind fivaTr/.ä dtdayfiava^ in 
denen die mysteria regni coelorum ') mitgeteilt werden. Die 
mehrfach zu beobachtende besondre Hervorhebung des Auf- 
erstehungsdogmas *) findet ihre Erklärung in der eschatologischen 
Orientirung des griechischen Christentums und war dazu durch 
den Hinblick auf die Taufe besonders nahegelegt. Auch die 
mit der dogmatischen Belehrung verbundene Schriftbehandlung 
passte zu dem mysteriösen Charakter des Unterrichtes, denn 
nicht die Mitteilung des Wortlauts, sondern die Aufdeckung des 
geheimen geistigen Sinnes bildete dabei das leitende Intresse 0). 

Alle die hier behandelten Dinge kamen nun freilich auch 
in der Predigt vor und konnten also den zum Taufunterrichte 



*) Holtzmann 95. 

*) Wenn Greg. Nyss., er. cat. magn. 32 (45, 81) d. Besprechung 
der Taufe einleitet mit insl fA^Qog tv t(5v fjivajtx(5v StSayfjtdjbJV x«l 1} 
n€ql jo XovTQov iariv oixovofiia, so ergiebt sich daraus, dass er auch 
die vorher mitgeteilten Lehren als fjivatixa dtdayfAttra aufgefasst hat. 

') Eecogn. Clement. III, 67 Petrus: accedat ergo qui vult ad 
Zacchaeum et ipsi det nomen suum atque ab eo mysteria audiat regni 
coelorum . . , ut tribus bis mensibus consummatis . . . possit baptizari. 
— Ferrandus an Fulgentius v. Ruspe (Fulg. ep. 11, 2 Mlat. 65, 379) 
inter competentes scribitur, eruditur. universa quoque religionis cath. 
veneranda mysteria cognoscens atque percipiens etc. 

*) Cyr., procat. 12 f4fj6kv Xäyc t^ ^^(o, (ivarr^Q^ov ydq aoi naQaSC- 
Sofiiv xal iXniöa fiikkovrog aicüvog- Chrysost., oben 171, 2. — Peregri- 
natio Sylviae (ed. Gamurrini) fol. 72 nee non etiam de resurrectione 
similiter et de fide omnia docentur per illos dies; 73 Anrede des 
Bischofs: per istas 7 septimanas legem omnem edocti estis scriptu- 
rarum; nee non etiam de fide audistis; audistis etiam et de resur- 
rectione carnis, sed et singuli omnem rationem, ut potestis, tamen 
adhuc cathecumini, audire. 

*) Peregr. Sylv. 72 Cathecuminus ibi non intrat, tunc qua epis- 
copus docet illos legem. Id est sie inchoans a genese per illos dies 
40 percurret omnes scripturas, primum exponens camaliter, et sie illud 
solvens spiritualiter. 
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zugelassenen Katechumenen unmöglich unbekannt sein. Es kann 
daher auch nicht davon die Bede sein, dass etwa diese Lehren, 
oder einzelne derselben, wirkliche Arcanstücke gewesen wären i). 
Es handelt sich vielmehr nur um eine in der Sphäre des re- 
ligiösen Gefühls liegende Beurteilung. Die Neigung, das Dogma 
als Mysterium zu betrachten, hat zur Folge gehabt^ dass die mit 
eingehender Begründung*) und Schriftbeweis ver- 
bundene, zusammenhängende Mitteilung des gesamten 
Dogmencomplexes als ein Enthüllen der christlichen Mysterien 
empfunden wurde. Und da eine derartige Mitteilung eben nur 
im Taufunterrichte stattfand, so erklärt sich das Gebot der Ge- 
heimhaltung des in ihm gehörten und das sorgsame Femhalten 
aller Unberufenen. Die Analogie zu dieser Erscheinung bildet 
nicht so sehr die eigentliche fides silentii der Mysterien und 
ihre kirchliche Parallele, die Arcandisciplin, als vielmehr die in 
manchen spätem Philosophenschulen, besonders aber bei den 
christlichen Alexandrinern beobachteten Ansichten über die Mit- 
teilung der höchsten Wahrheiten: was für die Alexandriner das 
System ihrer Gnosis, das ist in den Augen des gewöhnlichen 
Christen der Stoff des Taufunterrichtes. 

IL 

Aus der seit der Apostel Zeiten üblichen vorbereitenden 
Unterweisung vor dem Empfang der Taufe hatte sich allmählich 
der Katechumenat entwickelt, seiner Bestimmung gemäss eine 
— je nach Zeit, Ort und Umständen sehr verschieden bemessene 



^) Auch mit der „Lehre" vom Abendmahl steht es nicht anders. 
Weil die Elemente geheim waren, konnte natürlich aach die „Lehre" 
nicht ausführlich besprochen werden. Die Fragestellung, ob bez. des 
Abendmahls auch die „Lehre" Arcanstück war, ist aber deshalb über- 
haupt misslich, weil es strenggenommen ein Abendmahls-Dogma in 
der alten Kirche überhaupt nicht gab, die „Lehie" vielmehr wesentlich 
als Explication des cultischen Aktes empfunden wurde. 

') Vgl. Chrysost., de compunct. ad Demetr. I, 6 (47, 402) wir 
haben dies Gebot (die Perlen nicht vor die Schweine zu werfen) oft 
übertreten dvd^Qtonove (p&oQovg , . , eig rriv rdiv fjivarr\QCwv na^Sexo- 
^evoi xoivüiviav xal nqXv rj Trjg oixelag yVfa[Ai\g dovvtti ßdaavov, ndvxa 
zov nsQl TtSv Soyfjidx(ov avroZg IxxttkvTiTovreg koyov; dazu das omnem 
jrationem in d. Peregrin. Sylv., o. 173, 4 fin. 
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— Periode der Vorbereitung auf den Empfang der Taufe und 
die Aufnahme unter die vollberechtigten Glieder der Gemeinde. 
Eine erste Einschränkung erlitt diese Einrichtung durch die 
Praxis der Kindertaufe. Über das Aufkommen und die Ver- 
breitung derselben sind wir nur unvollkommen unterrichtet. 
Schon Irenaeus setzt sie voraus i) , TertuUian bespricht und 
widerrat sie*), Origenes gedenkt ihrer als fester kirchlicher 
Praxis, die ihm sogar als Grundlage dogmatischer Argumentation 
dient» und fahrt dieselbe auf apostolische Anordnung zurück '). 
Zu Cyprians Zeit scheint in Afrika die Kindertaufe allgemeine 
Übung gewesen zu sein; giebt derselbe doch im Namen von 
66 Bischöfen die Erklärung ab, es sei irrig zu meinen, die 
Kinder dürften nach Analogie des alttestamentlichen Beschnei- 
dungsgesetzes erst acht Tage nach der Geburt getauft werden, 
während vielmehr „keinem Menschen von der Geburt an die 
Gnade und Barmherzigkeit Gottes vorzuenthalten sei" *). Wenn 
nun auch diese Zeugnisse nicht ohne weiteres auf die ganze 
Kirche bezogen werden dürfen, so erhellt jedenfalls so viel aus 
ihnen, dass um die Mitte des dritten Jh.'s die Kindertaufe in 
weiten Kreisen als Begel galt. vDieselbe lag übrigens in der 
Consequenz der magischen Vorstellungen über die Wirkung der 
Taufe. Wir können auf heidnischer Seite eine, wenn auch nicht 
vollständige, Analogie zu dieser Wandlung beobachten, sofern 
uns grade für die letzten Zeiten der Antike die Sitte mehrfach 
bezeugt ist, Kinder den Mysterienweihen zu unterziehen ^). 



^) Ir. II, 33, 2 Harv. omnes, qui per eum reDascuntur in Dearo, 
infantes et parvulos et paeros et juvenes et seniores. 

*) De bapt. 18 (I, 638 Oehl.). 

') In Levit. hom. 8, 3 (Lomm. IX, 318) secandum ecclesiae observan- 
tiam etiam parvulis baptismam dari; in Lac. hom. 14 (L. V, 135) 
parvali baptizantur in remissionem peccatorum; in Rom. comm. 5, 9 
(L. VI, 397) ecclesia ab apostoUs traditionem suscepit etiam parvulis 
baptismam dare. *) Ep. 64, 2 (718 Hart.). 

*) S. o. 55. Eine weit direktere Parallele zur Eindertaufe bieten 
eventuell die dem griechischen u. römischen Familiencult zugehörigen 
Amphidromien. Am 9. resp. 10. Tage nach der Geburt eines 
Kindes brachte der Hausvater, im Beisein von Familie u. Zeugen, auf 
dem häuslichen Heerde ein Opfer dar. Eine Frau trug das Kind in 
den Armen und lief mit ihm mehrmals um das Altarfeuer (daher der 
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Hat in dieser Weise der Katechumenat bezüglicli der Kinder 
aus christlichen Familien eine Einschränkung erfahren, so sehn 
wir ihn im vierten Jh. in andrer Weise seiner ursprünglichen 
Beziehung entfremdet, durch die Sitte nämlich, den Empfang der 
Taufe bis in das reifere Alter, ja zum Teil bis gegen das Ende 
des Lebens zu verschieben. Die Thatsache, dass Basilius, Gregor 
von Nazianz und von Nyssa, Chrysostomus und Ambrosius diese 
Sitte sämtlich ausführlich bekämpfen i), zeigt, wie verbreitet die- 
selbe gewesen sein muss. Sie beschränkt sich auch keineswegs 
auf die heidnischen Proselyten oder die Indifferenten: „Basilius, 
Gregor von Nazianz, Chrysostomus, lauter Söhne christlicher 
Familien und speziell frommer Mütter, empfmgen die Taufe erst, 
als sie nach durchlaufener weltlicher Bildung mit Entschiedenheit 
den kirchlichen Aufgaben sich zuwandten" *); Ambrosius wurde 
als Uneingeweihter zum Bischof gewählt, und diese Thatsache 
steht nicht vereinzelt da '). Satyrus, der Bruder des Ambrosius, 
und des Gregor von Nazianz Schwester Gorgonia, beide von 
ihren Brüdern ihrer Frömmigkeit wegen geriihmt, empfingen beide 
die Taufe erst in reiferem Alter *). Die Kindertaufe wird von 
Gregor von Nazianz und den Apostolischen Constitutionen ge- 
fordert 0): andrerseits aber zeigt der Bericht der Aquitanerin 



Name). Das bedeutete zugleich eine Eeinigung des Kindes und eine 
Einweihung desselben in den Familiencult (Fustel de Goulanges, Gite 
antique 59). Dass diese Sitte die Praxis der Eindertaufe begünstigt 
habä) wäre wohl denkbar. Nur wird sieh nicht ausmachen lassen, wie 
weit sich dieser Ritus in der Eaiserzeit gehalten hatte. 

^) Basil., hom. in sanct. bapt., ganz (31, 424 sq.); Greg. Naz., or. 
39 in sanct. lum. 14 (36, 349); or. 40 in sanct. bapt. 11—27 (372 sq.); 
Greg. Nyss., adv. eos qui differunt bapt. (46, 416 sq.); Ghrysost., ad 
illum, cat. 1, 1 (49, 224); in Hebr. hom. 13, 4 (63, 107); in Act. hom. 
1, 6. 7 (60, 23); Ambros., de Elia et jejun. 22. 

2) Möller, Kirchen-Geschichte 1» (1889), 497. 

») Greg. Naz., or. 18 funebr. in patr. 33 (35, 1028) . . ßCt^ f^hv 
i^eiXeyf^ivoVf ovnfo ök r^ d-ttip ßanTlOfiaji *axaa(pQayiafjLivov, jovxov 
axovra awaQnaaavTes . . inl t6 ßrjfÄa ^d-eaav . . TtXsa&ijvai TS rj^tow 
xal xf^Qv/d-rlvcct, Die Bischöfe rjyvcaav, dvex^Qv^av, 

*) Gr. Naz., or. 8 in laud. sor. Gorg. 20 (35, 812); Ambros., de 
excessu fratr. sui Sat. 43. 

^) Gr. Naz., or. 40 in sanct. bapt. 28 (36, 400) : die Neugebomen 



Uar, daas die jeruBalemischen erwacheenen Taufcandidaten ihrer 
Mehrzahl nach christlichen Familien entstammten ; denn über die 
den Taufunterricht einleitende Immatriculation wird hier berichtet: 

ri sunt, cum patribua suis veniunt, si autem feminae, cum 
matribus suis *). Demnach scheint wenigstens in gewissen Ge- 
bieten dea Ostens die Kindertaufe noch nicht einmal die herr- 
Bchende Sitte gewesen zu sein *). 

Was nun die Uraachen dieser procrastinatio baptismi betrifft, 
80 betonen die Kirchenväter in ihrer Polemik gewöhnlich in 
erster Linie das Verlangen, ein sittlich laxes Leben möglichst 
lange fortsetzen zu können, ohne durch die Furcht vor Ver- 
flcherzung der Taufgnade behindert zu sein. Allein eine so all- 
gemeine Sitte auf ein derartiges Motiv zurückzufahren, ist 
schwerlich angängig, mag dasselbe auch mit in Betracht zu 

in sein. 

Wir müssen zunächst die Anschauungen über die Taufe in 
Betracht ziehen. Diese hatten sich nun dahin entwickelt, dass 
dieselbe, auf ihre Wirkungen gesehn, nicht in erster Linie mehr 
den Eintritt in die Gemeinde, sondern vielmehr den Zutritt zur 
jenseitigen Seligkeit vermittelte; denn auch auf die durch sie 
gewirkte „Reinigung" kam es nicht sowohl im Leben, als viel- 
mehr im Augenblicke des Todes an. Dazu war die Taufe nicht 
wiederholbar, noch gab es eine andre Weihe, die deren Wirkungen 
überbot. So erseheint es nicht unbegreiflich, dass, als die Massen 
der Kirche zuströmten, denen die Taufe als wirkungskräftjgste, 
aber auch als nicht unbedenklich zu vollziehende, weil nicht 
wiederholbare. Weihe zum jenseitigen Leben erscheinen musste, 

r eschatologische Gesichtspunkt so sehr der vorherrschende 
wurde, dass er die bisherige kirchliche Tradition zu durchbrechen 
Vermochte. Dazu waren die durch die Taufe vermittelten Güter 

lofort zu taufen, wenn Lebensgefahr, damit eie nickt nT^Xiara sterben ; 
Bonat das dritte Jahr abzuwarteo; Const. Äp. TT, 15 (p. 305 Anal.). 

') PeregT. Sjlv., fol. 72. 

^) In Rom scheint es im 4. Jh. häufig vorgekommen zu sein, die 
Kinder zwar nicht in den ersten Jahren, aber in noch ju^endlicbem 
AJter taufen zu laBsen. De Rossi, luscriptioneB Christ, urbia Romae 
I, 99. 22G ueofiti von 6 u. 9 Jahren; 243 eine neofita von 8 J^Oiren; 
810 neofitUB von 6 Jahren. Daneben 356. 439 neofiti von 20 u. 42 Jahren. 

Dtioh, UjriUiianic««! ond Ch.i«6Btiiiii. 12 



178 

so überschwänglich gepriesen und gesteigert worden, dass es ver- 
ständlich wird, wenn bei der einmal herrschenden Sitte auch 
grade religiöse Naturen den Empfang der Taufe verschoben, 
weil sie sich dieses grossen Mysteriums noch nicht für würdig 
hielten. 

Die Verhältnisse gestalteten sich also derart, dass es nun in 
Wirklichkeit zwei verschiedene Classen von Christen gab, 
die sich mancherorts numerisch ziemlich gleichstehen mochten: 
eingeweihte Christen — tciotoI^ fideles^) — und uneingeweihte, 
Katechumenen ^). Denn auch die letzteren wurden durchaus zu 
den Christen gerechnet*), wie z. B. die Canones Hippolyti 
betreffs der Aufnahme der Proselyten bemerken: „Wenn einer 
eines heidnischen Herrn Sklave ist, soll er nicht wider Willen 
des Herrn die Taufe empfangen; er begnüge sich damit, ein 
Christ zu sein"*). Damit war nun ein Zustand geschaffen, wie 
er ähnlich im Cultus der heidnischen Mjsteriengötter bestand, 
wo neben dem engem Kreise der Eingeweihten der weitre der 
sonstigen Verehrer dieser Grottheiten stand s). Der Unter- 
schied zwischen den beiden zäyfiara wird im gewöhnlichen 
Leben nicht als so stark empfunden worden sein, wie dies bei 
den theologisch geschulten Vätern der Fall ist. Ja auch die 
von ihnen stets betonte Consequenz aus der Tauftheorie, dass 
die ungetauffc sterbenden der Seligkeit nicht teilhaft werden 
könnten, scheint man in weitem Ejreisen nicht immer in vollem 
Masse gezogen zu haben. Wie vielmehr die Handauflegung 



') So auch auf Grabschriften , V. Schnitze, Die Katakomben 
1882, 264. 

*) Vgl. Euseb., praep. evang. VII, 3 T^la xad^ ixdarriv kxxlriaCav 
jayfiaxa • tv fikv rb twv r^yovfiivwv, Svo Sa rä twv vnoßeßrixoTOiv, tov 
Tfis ixxkriaias tov XQurtov kaov eis Svo rayfiaxa dmqrifiivoVf etg t€ 
ro Tiov mardSv xal rtov firidino} Tilg Sut, Xovr^ov naX&yyaveaiag rj^Ko^ 
fiivwv, 

*) Vgl. Conc. Constpol. ann. 381 can. 7 (Mansi III, 564) von den- 
jenigen Haeretikem, die nur wie die Heiden aufgenommen werden: 
Ttal Jr^v nqdntjfv r^fiäqav noiovfuv avTovg XQiaTutvovg, rriv dk Savriqav 
xttirixovfi^ovg, 

^) § 36 Achelis (H. Achelis, Die Canones Hippolyti, in Gebhardt 
u. Hamacks Texte u. Untersuchungen VI, 4). 

») S. o. 56. 



179 

beim Christianum facere schon mehr oder minder als eine sakra- 
mentale Handlung beurteilt wurde, so scheint nach volkstümliche 
Anschauung schon das blosse Christianum esse ein Anrecht zu 
bessern Hoffnungen bezüglich des Jenseits g^ben zu haben. 
Auf beide Annahmen führt wenigstens der Umstand, dass wir 
diese Handauflegung von Heiden auf dem Totenbette als viaticum 
begehrt und gewährt sehen ^). 



Sechstes Capitel. 

Die spezifischen Wirkungen von Taufe und 
Abendmahl und die Art ihrer Vermittelung. 

I. 

Wir gehen nunmehr zu der Untersuchung der Frage über, 
ob und inwiefern die Anschauungen über die Wirkungen der 
Taufe und des Abendmahls von seiten des Mysterienwesens be- 
einflusst sind. 

Keinheit und Entsühnung einerseits, selige Unsterblichkeit 
andrerseits waren die hauptsächlichsten Güter, die man durch 
den Empfang der Mysterienweihen verbürgt glaubte. Ebenso 
lassen sich die durch die christlichen Mysterien gewährten Güter 
in die Worte 'Mc&agaig imd d&avaala zusammenfassen. 

1. Fassen wir zunächst die bei der Taufe wie beim Abend- 
mahl in gleicher Weise im Vordergrunde stehende Unsterblich- 
keit ins Auge. 

Die Taufe betreffend, sind es zuerst Irenaeus und Ter- 



») Conc. Eliber. can. 39 (Routh* IV, 266): Gentiles, si in infirmi- 
tate desideraverint sibi manam imponi, si fuerit eorum ex aliqua parte 
Tita honesta, placait eis manum imponi et fieri Ghristianos; Synod. 
Arelat. can. 6 (ibid. 308): De bis, qui in infirmitate credere volunt, 
placuit eis debere manum imponi. — In Afrika war das heilige Salz 
Sakrament der Eatechumenen. 

12* 
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tullian, welche die incorruptio und consecutio aetemitatis als 
deren eigentliche Wirkung betonen ^). In der Folgezeit ist dieser 
G^ichtspunkt der allgemein herrschende. Die als das oberste 
Heilsgut das Ziel des Christentums bildende Unvergänglichkeit 
wird dem Menschen in der Taufe geschenkt >). Demnach ist 
diese eine Ejraft zur Auferstehung'), ein Unterpfand der Auf- 
erstehung^); häufig wird sie als unsterblich machendes Siegel ^)^ 



^) IreD. m, 18, 1 Corpora -enim nostra per lavacrum illam quae 
est ad incormptionem unitatem accepemDt. — Tert., de paen. 6 (I, 652 
Oehl.) mercedem perennis vitae; de päd. 21 (I, 843) Petrus in Christi 
baptismo reseravit aditam eaelestis regni; de bapt. 1 (I, 619) felix 
sacramentam aqaae nostrae, quia ablutis delictis pristinae caecitatis in 
vitam aetemam liberamur; 2 (620) consecutio aetemitatis; (621) nonne 
mirandum est lavacro dilui mortem. Vgl. die Ausfuhrungen in de 
resurr. cam. 47 sq. (II, 528 sq.) u. adv. Marc. Y, 10 (II, 302 sq.): pro 
mortuis baptizari sei « pro corporibus tingui, damit dieselben auf- 
erstehn könnten. 

*) Ps.-Hippol., Xoyos eis ra ay. d^ioipav. 8 (p. 41 Lag.) o r^g a^«- 
vaalag narriQ tov ad^avaxov vlbv *al Xoyov dniareiUv eig rov xoöfÄOV, og 
dipuco/ievog iig tov avd-Q(onov Xovaaad-ai v&ari xal nvevfiari xal dva- 
yewr^aag ngbg difd^aqaCav r^v/rlg t€ xal, anofJLtnogy ive(fvariaev tifAlv 
nvivfjia Cwrjg, nequtfjLifUaag r^fiag dipd-uqjtfi navonXlt^. el ovv dd-avarog 
yiyoveif 6 av^QfOTiog, tarai xal S-eog, ei ^k -S-eog &t* vöaxog xal nvev^ 
juarog aytov fjina r^y xi\g xoXvfxßrid^qag dvayivvriatv ylvsrat, evQt» 
axerai xal avyxXtiQovofiog XqiOtov fwrä xi\v ix vexgwf dvdataatv, dth 
xriQvaato lÄywf' Sevre näaai al narQutl rtSv i&vtSv inl r^r tov ßan^ 
tCaiiarog dd-avaalav, — Apollin., Dial. 1 de sanct. trin. (p. 272 
Draes.) dd^avaotav, f^v diä tov . . ßanTlafiarog kXdßofiev. — Greg. Nyss., 
or. cat. magn. 33 (45, 84) d^etag SwdfjLetag nagovala ngbg dtp&aQaiav 
[jieTaaxevd^et to iv Ty (pd^aqry (fvaei yevofievov ; 35 firi ^vvaad-ai di (pi^fii 
öixa TTJg xaTct t6 Xovtqov dvayevviiaetog iv dvaOTaaei yeviaS-at tov av- 
d^Qumov. — Chrysost., in 2 Cor. hom. 10, 2 (61, 468) xal yaq xal rorc 
(bei d. Schöpfung) inl TovTtfi (ihn unsterblich zu machen) ii4nXaae 
(Gott den Menschen) xal vvv eig tovto xareiQydaaTo Sut tov ßanTC- 
OfiOTog, 

3) Basil., hom. in sanct. bapt. 1 (31, 424) ßdnT, dvvaiitg iaTiv eig 
Tfflf dvdaTaai,v\ ep. 189 ad Eustat. 5 (82, 689) iv r^ ((oonoup Swafiei, 
xad"^ ^i' ix TOV (fd-a^ov ßlov eig dd-avaaiav i} tfvatg rifiiSv fiaaaxevdCiTai. 

*) Ps.-Athan., serm. in sanct. Pasch. 5 (28, 1080) dq^aßtav aot 
yiyovev dvamdaetog i) rf c jjfcc^iro; fivriaig, 

*) Eus., de Vit. Const. IV, 62, Const.: Sqa xal rifjLäg dnoXavaat 
Ttjg d&avaTonoiov aifqaylßog. 
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unsterbliches Kleid, Kleid der Unverganglichkeit ^) bezeichnet; 
ja Augustin erörtert sogar die, wohl einen volkstümlichen Einwand 
bildende, Frage, warum die Getauften doch sterben müssten *), 
Das Abendmahl finden wir zuerst bei Ignatius als ,>«,- 
ficmov T'^g äd-avaalag und avTiäarog tov fir^ ano^aväv be- 
zeichnet '), und dieser Gesichtspunkt tritt in der weitem Ent- 
wicklung noch starker und ausschliesslicher, als dies bei der 
Taufe der Fall ist, als der leitenide hervor. Auch hier ist es 
Irenaeus, der ihm die für die Folgezeit bestimmende Wendung 
gegeben, indem er die Auferstehung des Leibes mit dem Grenuss 
des Abendmahls in causative Yerbindimg setzt *) ; doch hat auch 
der Spiritualist Clemens den Gedanken der dq)d'aQaia mit dem 
Abendmahl in Zusammenhang gebracht ^) , wohl ein Beweis, 
dass schon zu seiner Zeit die obige Anschauung des Irenaeus 
im christlichen Gemeinglauben die herrschende war. Im 
vierten Jh. ist sie allgemein. Das Abendmahl wird zur Leben 
erzeugenden Kraft ß), zur Nahrung fars imsterbliche Leben ^), 
wie denn nach der Gementinischen Liturgie der Kelch mit den 
Worten alf^a Xqiaxov TtOTtiQiav ^(orig zum Genüsse gereicht 
wird ^). Lehrreich — zumal da nicht von einem Theologen her- 



^) Basil., ep. 292 ad Pallad. (32, 1033) ^xovaaf^sv TBTtfiija^aC as 
Tj fieydXrf rif^y, rtp d&avdT<fi Mifjunt^ o mqiaxov ^/iiuv rriv dvd'QOtno^ 
Ttjra TOV iv ry aaQxl -S-dvcctov khl^pdvuse xal xatinod^ t6 -^ijtov iv rtß 
T^ff d(pd^a^aCag iv^vfiari. — Greg. Naz., er. 40 in sanct. bapt. 4 (36, 
361); Greg. Nyss., adv. eos qui diff. bapt. (46, 420); Const. Ap. Vin, 6 
(p. 882 Anal.); Lit. Basil. 77b, Ghrysost. 89a, Praesanct. 95b Swains. 

') Giv. Dei XIII, 4. Grand: si regenerationis saor. continuo 
sequeretur immortalitas corporis, ipsa fides eversaretur. 

») Ad Eph. 20, 2. 

*) Ir. IV, 31, 4 ntog tipf adqxa JÜyovüiv (die Gnostiker) €h n>^oqav 
j[(OQitv xal fifi /liTixeiv Ttjg (wrjs, rriv dno tov atof^ottog tov xvqCov xal 
tov aSfiaros avrov xq^ifofiivrpf. — rce aw(iaja r^fJLWv fUToXaftßdvovra r^; 
^vxfKQKfrCag firixirt elvai ifd^aqrd, rr^v iknCSa tilg dvaardoimg l/orra. 
Ebenso V, 2, 2—3. 

») Paed. II, 2, 19. 

*) Epiphan., Anaceph. (42, 881) dvvttfAtg eig Cw)y6vriaiv; of. £us. 
Caes., de solemnit. pasch. 12 (24, 705) r^ riyia6(iiv(^ aufiari Ctoonoi- 
ovfievoi, 

') Ghrysost., in 1 Cor. hom. 24, 2 (61, 200) TQo^ii €lg f«^ i«^- 
roTov. •) Const. Ap. VIII, 18 (p. 421 Anal.). 
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rührend — ist in dieser Hinsicht, wie Pirmicus Matemus das 
Abendmahl den Biten der heidnischen Mysterien entgegenstellt: 
„Es giebt eine andre Speise, die Heil schenkt und Leben, die 
den Sterbenden die Zeichen ewiger Unsterblichkeit verleiht. 
Nach Christi Brot, nach Christi Kelch verlange, damit die Sub- 
stanz des Menschen mit imsterblicher Nahrung gesättigt werde". 
„Das Brot, durch das des Todeselendes Verderben überwunden 
wird". „Christi unsterbliches Blut trinken wir, unserm Blute ist 
Christi Blut beigemischt". Und wie er von einem immortale 
poculum ^) redet, so findet sich auch der noch kühnere Ausdruck 
TtortriQiov efiTteTtXriaidivov ad-avaaiagl^). Daher denn in den 
liturgieen die Bezeichnung des Abendmahls als lebendig- 
machendes Mysterium, unsterbliche Mysterien, Mysterien der Un- 
verganglichkeit *) , daher Ausdrücke wie a&dvaTog rgane^a *), 
„furchtbare Mysterien voll Unsterblichkeit" ^). Die ausfuhrlichste 
und crasseste theologische Durchfuhrung der Theorie des Irenaeus 
findet sich bei Gregor von Nyssa ^). 

Es sind noch zwei weitere Momente, aus denen sich ersehen 
lässt, wie sehr in der Auffassung von Taufe und Abendmahl 
die Beziehung auf das jenseitige Leben im Vordergründe ge- 
standen hat. 

Zunächst die Auffassung des Abendmahls als viaticum 
mortis. „Wenn wir mit dieser Speise von hinnen scheiden, sagt 
Qirysostomus, werden wir furchtlos jene heiligen Vorhöfe be- 
treten"; und anderwärts: „Es legte mir einer dar, dass die, die 
am Verscheiden sind, falls sie mit reinem Gremssen die Mysterien 
empfangen haben, um dieses Grenusses willen imter dem schützenden 

^) De error, prof. rel. 18, 2 (beachte den starken Ausdrack ut 
Bubstantia hominis immortali pabulo saginetur). 7; 21, 3; 18, 8. — 
Ygl. Ambros., de myst. 8, 47 panis • . vitae aetemae substantiam sub- 
ministrat; in Luc. X, 49 corpus Christi edimus, ut vitae aetemae 
possimus esse participes. 

*) ÜQoaevxri uiarjved- p. 61 Batifföl. 

3) Litt. Alex. 80. 58. 68, Basil. 86 a. 87 a, Ghrys. 94 b, Praesanct. 
97 b Swains. *) Chrysost., in Hebr. hom. 13, 4 (63, 107). 

*) Ephraem, Über d. Priestertum 3. 

•) Or. cat. magn. 37 (46, 93 sq.); vgl. d. Satz S^xB^ivrog fxri ilvat 
SwuTov iv d&avaal<f y^viad^ai t6 rjfiiTiQov otSf^ia, ti fxri 6ui t^s tiqos to 
u&dvttTov xoivtaviag iv fjistovalif rijs dtp&a^iag y€v6fi€vov etc. 
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Geleite der Engel von hinnen fahren'^ ^). Dass diese Anschauung 
allgemein verbreitet war und dass grade von selten deö Volkes 
auf diese Bedeutung des h. Mahles das allergrösste Grewicht 
gelegt wurde, zeigt die stehende Verordnung der Concilien, dass 
auch den von der Abendmahlsgemeinschaft ausgeschlossenen 
Büssem das viaticum nicht versagt werden solle *). Dass eine 
ähnliche Auffassung der Taufe der procrastinatio baptismi 
wenigstens mit zu Grunde liegt, ist oben vermutet worden ') ; 
jedenfalls mussten infolge dieser Praxis Fälle von Kliniker-Taufe, 
in denen sich also dies Sacrament direkt als viaticum darstellte, 
häufig eintreten. Auf eben diese Auffassung ist es endlich 
zurückzufuhren, wenn Taufe und Abendmahl an Tote gespendet 
werden, eine Unsitte, die wir durch eine afrikanische Synode 
bekämpft; finden *), 

Als weiteres Moment ist sodann die Thatsache von Belang, 
dass wir Taufe und Abendmahl in den christlichen Kata- 
komben dargestellt finden. Die Tauf bilder ß) sind ohne weiteres 
klar: sie sollen die Taufe des Besitzers der Grabkammer oder eines 
in ihr ruhenden Toten vor Augen führen. Das Abendmahl 
anlangend, kommen in erster Linie die vier Mahldarstellungen 
in den sogenannten Sacramentscapellen in S. Callisto in 
Betracht ^). Der Umstand, dass eine Anzahl hochgefüllter Brot- 
körbe vom oder auf beiden Seiten angebracht sind, während die 



^) GhrysoBt., in 1 Cor. hom. 24, 5 (61, 204); de sacerd. 6, 4 (48^ 
681). VgL auch die oben citirte Stelle aus Firmle. Mat., u. die unten 
folgenden der syr. KV. — Ambros., de excessu fratr. Sat. 43: bei 
einem Schiffbruch bindet sich d. ungeweihte Sat. die A.-£lemente in 
einem Tuch um d. Hals, non mortem metuens, sed ne vacuus mysterii 
exiret e vita. — Lit. Jac. 320 b = 321a Swains. heisst d. Abendmahl 
iq>6^iov Cft^C aionfCov, 

*) Syn. Ancyr. can. 22 (Routh IV*, 125); Conc. Nicaen. can. 13 
(Mansi LI, 667 sq.) ^X rig i^odsvoi, roxi TeXsvraiov xal dvayxaioxajov ifpo- 
dlov fifj d7ioaT€Q€ia&o>; pseudocarthag. Syn. can. 77 (Mansi III, 948). 

») S. o. 177 f. *) Syn. v. Hippo ann. 393 can. 4 (Mansi III, 917). 

*) S. deren Zusammenstellung bei X. Kraus, Beal.-Encyclop. d. 
Christi. Altertümer II, 832 ff. Für d. Erklärung vgl. V. Schnitze, 
Archaeologische Studien 1880, 55 ff. 

*) S. darüber V. Schnitze, Studien 23 ff., wo auch die Abbildungen, 
u. Hasenclever, Der altchristl. Gräberschmuck 1886, 228 ff. 
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eigentliche Speise in Fischen besteht, lasst uns in diesen 6e« 
mälden die in dem gewöhnlichen Schema der Mahldarstellungen 
wiedergegebene wunderbare Speisung erkennen ^). Und die über- 
einstimmende Auffassung dieser letztem in der altchristlichen 
Literatur stellt es ausser Zweifel, dass mit ihrer Wiedergabe 
eine symbolische Darstellung der Eucharistie bezweckt ist. Dass 
auf dieser Beziehung der Hauptnachdruck ruht, tritt noch deut- 
licher in einer Beihe von abgekürzten Darstellungen hervor — 
die Ausdehnung derselben ist controvers — , auf denen bloss ein 
von Brotkörben umgebenes Tischchen mit Broten und Fischen, 
oder nur Brote und Fische, oder ein ein Brotkörbchen auf dem 
Bücken tragender Fisch und dergleichen wiedergegeben ist ^). 

Was hat nun dazu geführt, diese Darstellungen als Graber- 
schmuck zu verwenden ? Gewiss nicht die Tendenz, die Dogmen 
der Kirche in verhüllter Weise zur Darstellung zu bringen, wie 
die meisten katholischen Archaeologen behaupten. Andrerseits 
Btehn diese Bilder an zu hervorragender Stelle, als dass sie sich 
als rein omamentale Scenen auffassen Hessen. Nun ist erwiesen, 
dass einer ganzen Beihe grade der wichtigsten Motive des christ- 
lichen Gräberschmuckes ein sepulcral-symbolischer Charakter 
eignet, sofern sie in Beziehung gesetzt wurden, sei es zur Er- 
rettung aus dem Bachen des Todes, sei es zur Auferstehung und 
himmlischen Seligkeit'). Ist aber das Aufkommen der Dar- 
stellungsmotive in bedeutendem Masse durch diesen Gesichtspunkt 
bedingt, so wird man nicht anstehn, dies auch betreffs der oben 
besprochenen Bilder anzunehmen ^). Dass die Auswahl der bib- 
lischen Wunder in erster Linie von diesem Gesichtspunkte ge- 
leitet ist, wird durch die Literatur, speziell die Gebete und 
Funeralliturgieen bestätigt. Ein gleiches gilt für die' hier in 
Frage kommenden Darstellungen: „Die Verstorbenen, o Herr, 
die in der Taufe mit dem weissen Gewände bekleidet worden 



^} Hasenclever 232. Diese Deutung scheint natürlicher als die 
Schultzes (Stud. 50) aaf das Mahl der Sieben am See Genezareth. 
Doch wäre sehr denkbar, dass diese „eucharistischen" Mahle inein- 
andergeflossen seien. ') Hasenclever 232; Schnitze 55. 92. 

') y. Schnitze, Prolegomena über d. Symbolik des altchristlichen 
Bilderkreises, Studien 1—21. — Le Blant, Saroophages chr^t. de la 
ville d'Arles 1878, Vorrede. ^) Schnitze 54, Hasenclever 235. 
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sind und deinen Leib gegessen und dein lebendiges Blut ge- 
trunken haben, werden einst zur Rechten auferstehn und in 
glückseliger Unsterblichkeit die Freuden der Engel gemessen*'. 
,,I>eine Taufe, durch die ich deiner Gottheit teilhaft geworden, sei 
mir jetzt Mittel und Stütze zum Leben. Durch dies Mittel ge- 
festigt, werde ich unversehrt an des furchtbaren Feuers Gluten 
vorbeikommend „Drei Dinge sind es, die mich in Schrecken 
setzen, des Feuers Glut, des Kerkers Furchtbarkeit, und der 
Wurm, der in Ewigkeit nicht stirbt noch ruht. Nicht verzehre 
mich jener Brand, sondern seine Flammen wende dein Leib und 
Blut von mir ab'^ liest man in Ephraems Hymnen ^). Und 
-ebenso sagt Kabulas: „Die ihr im Staube ruht, trauert nicht 
über die Zerstörung eurer Glieder; denn der lebendige Leib, 
welchen ihr empfangen, und das sündentilgende Blut, welches 
ihr getrunken, vermag euch aufzuerwecken und eure Leiber mit 
Olorie zu bekleiden". „Urheber des Lebens und Herr der Ver- 
storbenen, gedenke deiner Diener, welche deinen Leib gegessen 
und dein Blut getrunken haben und nun entschlafen sind . . ; 
•erwecke sie aus ihren Gräbern". „Nicht möge ich vom Feuer 
verzehrt werden, den Du mit deinem Leibe und Blute gespeist 
hast; nicht möge ich in die Hölle geschleudert werden, den Du 
mit deinem Taufge wände bekleidet hast!"^). Wir werden dem- 
nach mit der Annahme kaum fehlgehen, dass Taufe und Abend- 
mahl als Garanten der Auferstehung ihren Platz unter den Grab- 
•darstellungen gefunden haben. 

2. Vorstehende Ausfuhrungen haben dargethan, in wie 
hohem Masse die „Unvergänglichkeit'' als das eigentliche, durch 
die Sakramente mitgeteilte Heilsgut aufgefasst worden ist. In- 
wiefern haben wir diese Entwicklung als durch Einflüsse von 
Seiten des Mysterienwesens bedingt anzusehen? — Bei Er- 
örterung dieser Frage sind zunächst folgende Punkte ins Auge 
zu fassen: 



^) Paraenet. 29 u. 23 (ed. Assemani tom. III syro-lat., p. 480 b; 
458 a; 459 d). 

*) Rabulas, Hymnen für d. verstorbenen Gläubigen, 1 u. 4 ; Bass- 
hymnen, 3; bei B ick eil, Aasgew. Schriften syrischer E. V. (Eemptener 
Bibl.), S. 267, 268, 266. 



186 

Die escbatologische Bezieliiuig der Taufe ist an sich nicht 
etwas durchaus neues; vielmehr eignete derselben von Anfang 
an eine Beziehung auf das Beich Gottes, das nahe herbei- 
gekommen sei; auch darf angenommen werden, dass sie sehr 
bald als unentbehrliche Voraussetzung zur Seligkeit gegolten hat. 
Das neue in der weitem Entwicklung liegt vielmehr darin, dass 
einmal die eschatologische Bedeutung der Taufe immer mehr 
hervortritt, dass sodann an die Stelle des irdischen Gottesreiches 
die jenseitige in den Begriff der aq>-9'qgaia zusammengefasste 
Seligkeit tritt, und dass insonderheit aus einer imentbehrlichen 
Voraussetzung zur Seligkeit ein effektiver, die Unsterblichkeit 
objectiv verleihender oder gar wirkender Akt wird. Diese 
Gesichtspunkte treten im Laufe der Zeit mehr und mehr hervor, 
während es bei ihrem Aufkommen natuigemäss an Übergangen 
und Zwischenstufen nicht fehlt Etwas ähnliches ist möglicher- 
weise betreffs des Abendmahls zu statuiren. Jedenfalls ist, wie 
z. B. die Gebete der Didache zeigen ^) , der Zusammenhang 
zwischen der pneumatischen Speise und dem ewigen Leben nicht 
von Anfang an ein derartig naturhafber gewesen, wie dies hernach 
der Fall ist; auch des Ignatius Ausdruck gniQ^cniov T'^g äS'a' 
vaaiag braucht nicht notwendig in letzterem Sinne verstanden 
zu werden, sondern lässt sich auch von johanneischen Gedanken- 
gängen aus erklären. Wie bald jedoch eine solche naturhafte 
Fassung in den Gremeinden aufgekommen ist, zeigen Justins 
Äusserungen ^), die, da sie in die dem Philosophen eigne Auf- 
fassung des Christentums nicht hineinpassen, als eine Anlehnung 
an den Gemeindeglauben aufgefasst werden dürfen. 

Weiter ist im Auge zu behalten, dass das Hervortreten 
dieses Gresichtspunktes bei Taufe und Abendmahl mit der escha- 
tologischen Orientirung des Giristentums überhaupt zusammen- 
hängt, dergemäss Unsterblichkeit und Unvergänglichkeit als 
höchstes Heilsgut, ja gradezu als das Heil empfunden werden. 
Wenn aber die Unsterblichkeit nicht als Lohn für des Menschen 
Verdienst, sondern als ein mit der sittlichen Sphäre nur ganz 



*) Did. 10, 3 nvivfiaTixriv TQOiftjV xal norov xaX Cw^ aitoviov. 
*) Apol. I, 66 rgoifi^v, i$ ^g alfxa xal aagxig xara /utraßoltiv r^^- 
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Mobs zusammeDhängendeB phyBischee uiid physiEch gewirktes Gut 
[ aufgefaset wird, so tritt ebendann der Einfluss der gleichzeitigen 
antiken Anschauung und damit zugleich ein indirekter Binöuss 
des Mystmen Wesens zu Tage, 

Endlich hat der Unsterblichkeitsglaube im Christentum durch 
I die Annahme der leiblichen Auferstehung ein neues Moment er- 
' halten, das auch für die Entwicklung der Anschauungen über 
I Taufe und Abendmahl bedeutungsvoll werden musste. Während 
nämlich in den heidnischen Mysterien die Frage nach der Art 
und Weise, wie durch Anwendung der verschiedenen Eiten die 
' Unsterblichkeit verliehen werde, dem Nachdenken der Menge fem 
musste die Beziehmig der christlichen Sacramente auf den 
Leib grade dazu führen, ihre Wirkung als einen magischen 
Naturprozess vorzustellen. Während also auf heidnischer Seite 
Theorieen über die Vergottung der geistigen Substanz des 
Menschen doch immer auf philosophisch gebildete Kreise be- 
schränkt blieben, mussten sich derartige Reflexionen, vergröbert 
I und auf den Körper bezogen, auch der christlichen Menge auf- 
drängen und demgemäss auf christlicher Seite eine viel allge- 
meinere Bedeutung gewinnen. Lag es schon im Weseji des 
Abendmahls begründet, dass bei seiner Feier auf die Elemente 
grösseres Gewicht gelegt wurde, als dies in den heidnischen 
Mysterien der Fall war, so musste diese Betrachtungsweise 
vollends zur Folge haben, dass von Seiten der Masse die Elemente 
als wirkungskräftige Zaubermittel angesehn wurden i). 

Es zeigt sich also , dass die in der griechischen Kirche 
herrschend gewordene Auffassung über die Wirkung von Taufe 
imd Abendmahl in den Anschauungen der ersten Zeiten bedeut- 
same Anknüpfungspunkte halte, und dass sie hauptsächlich l 
I dingt ist durch die Verbindung des urchristlichen Glaubens an 
I die Fleischesauferstehung mit der spätgrieehischen, naturalietiseh- 
I mystischen Auffassung vom Heilsgute. Im einzelnen nachzu- 
ireisen, von welchem Einflüsse hierbei die Mysterien gewesen 
I eind, ist völlig unmöglich. Der Gedanke, dass die Unsterblich- 
i keit durch einen rituellen Akt mitgeteilt werden könne, 
sich kaum in der Weise, wie es geschehen ist, durchgesetzt und 



I 



*) Vgl. bes. Cjpr., de lape. 25 sq- 
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entwickelt, wenn nicht dank den Mysterien und Weihen aller 
Art derartige Vorstellungen damals allgemein geläufig gewesen 
wären. Und wenn wir aus den Grabdarstellungen und den Auf- 
fassungen des Abendmahls als viaticum ersehen, wie lebendig 
diese Vorstellungen grade im Bewusstsein der Menge waren; 
wenn wir sehen, wie seit dem vierten Jh., wo die heidnischen 
Massen in die Eärche einströmen, dieser Gesichtspunkt immer 
mehr hervortritt und darum die Sakramente immer ausschUess- 
lieber als Vermittler des Heils erscheinen, so werden wir in der 
Annahme nicht fehlgehn, dass diese Entwicklung zu einem be- 
deutenden Teile durch das Mysterienwesen veranlasst ist. 

3. Das negative Moment der Taufe findet in dem Begrifie 
der yLad-aQaig seine Zusammenfassung. Sehr häufig finden wir 
bei den Vätern des vierten Jh.'s die Taufe als eine Ttad-aQGig 
oder ein yxx&oqgiov bezeichnet^); ja dieser Ausdruck ist beinahe 
zum terminus technicus für die Taufe geworden. Kdd-aQOig ist 
aber auch stehende Bezeichnung für die Wirkung bestimmter 
Biten in den Mysterien und Weihen. Die Analogie beschränkt 
«ich nun keineswegs auf den Ausdruck, sondern geht viel tiefer. 

Wenn nämlich die durch die Taufe gewirkte Sündenvergebung 
mit Vorliebe als eine „Beinigung'* bezeichnet wird, so tritt darin 
eine durch die gleichzeitige antike Anschauung ^) hervorgerufene 
Alteration des christlichen Begriffes der Sünde zu Tage: Die 
Sünde, zumal die vor der Taufe im Zustande der heidnischen 
Unwissenheit begangene, wird nicht in erster Linie in das Grebiet 
bewusster sittlicher Willensthätigkeit eingerechnet, sondern eher 
als ein der menschlichen Natur anhaftender Schwachheitszustand 
oder Makel, als eine yurjUg und sfXfxixO^etaa xox/ce empfunden '). 



^) KddaQais Eus., de vit. Const. IV, 61; Greg. Naz., or. 39 in 
sanct. lum. 1. 14 (36, 335. 349); or. 40 in sanct. bapt. 8. 16 (86, 367. 377); 
Greg. NyBS., or. cat. magn. 35 (45, 92). — xa&aQaiov Cyr., cat. 3, 4; 
Ghrys., ad illum. cat. 1, 2 (49, 225; ebenda f^vaiixos xad-aQ/xos); de 
bapt. Christi 3 (49, 366); hom. in 1 Cor. 10, 1 (51, 247} rä xa&«qaia\ 
Ps.-Hipp., loyog €k r« ay, d^soff. 10 p. 42 Lag. 

«) S. o. 15. 38. 51 f. 

2) Greg. Nyss., or. cat. magn. 35 (45, 89) rö rijs if^f^^x^iCaris 
xaxCag . . . jbv «(paviOfjLov ifjLnoirjaai'^ ibid. p. 92 tilg xrilZ^og xa- 



189 

So wird denn die Sündenvergebung zu einem in realer Weise 
an dem Menschen sieh vollziehenden Akte ; die Sünde wird nicht 
vergeben, sondern durch den Beinigungsprozess in magischer 
Weise ausgetilgt; es ist ein Zustand der Unreinheit, der sein 
Ende findet und durch dessen Aufhebung die Reinheit der Seele 
hergestellt wird. Schon bei Irenaeus tritt diese Auffassung 
hervor ^) ; Chrysostomus trägt dieselbe mit voller Deutlichkeit 
vor: ein König, so fuhrt er aus, könne einem Untergebenen, der 
eines schweren Vergehens gegen ihn überführt sei, dasselbe ver- 
geben; allein wenn er ihm auch die Strafe erlasse, ja wenn er 
ihn sogar mit Ehren überhäufe, so bestehe darum die betreffende 
Sünde doch fort; bei der Taufe dagegen handle es sich nicht 
um Be&eiung von der Sündenstrafe, sondern die Sünde selbst 
werde getilgt, eYMXxd'aiqBtaiy und dadurch werde die Seele rein ^), 
Gregor von Nyssa erklärt, wer hienieden nicht durch das Tauf- 
wasser gereinigt sei, müsse im Jenseits mit Feuer gereinigt 
werden ^) ; in der Parallelisirung dieser beiden VM&aqaia tritt die 
oben gekennzeichnete Auffassung deutlich zu Tage. 

Wir dürfen annehmen, dass derartige Anschauungen im Be- 
wusstsein der Menge noch viel massiver ausgeprägt waren. Da- 
durch hatte sich nun, wennschon auch trotz dieser Verschiebung 
die genuin christliche Empfindung immer wieder zur Geltung 
kommen konnte, grade nach dieser Seite eine sehr weitgehende 
Analogie zwischen der Taufe und den Beinigungen der Mysterien 
herausgebildet ; denn eben die in den letzteren gesuchte Beinheii 
war zuletzt ein unklares Mittelding zwischen einer sittlichen und 
einer levitisch-cultischen. Der Einfluss des Mysterienwesens ist 
in diesem Punkte unverkennbar. 

Es kommt hier noch ein zweites Moment in Betracht, welches. 



^QCiov. Vgl. dazu Proclus, in Tim. V p. 331 (Lobeck 106 u.) ^ Tele- 
arixri 6m tov d-iiov nvqos dtpavl^ovaa rag ix yevsrrjg xrilZSag. 

^) Vgl. Werner, Der Paulinismus des Irenaeus (Gebhardt u. 
Hamack's Texte u. Unterss. VI, 2), 140. 

«) In 1 Cor. hom. 40, 2 (61, 349). Vgl. in Phil. hom. 11, 4 (62, 
269) xad-antQ uvtIöotov ti (faQ/xaxov i^atxe rb Iovtqov, xal ovTto näaav 
r^fiiöttfiiv xttxlttv xal ndvxa ifpvyaSivd^ d&Qoov xal rj (fUyfjiovri knav^ 
aato, xal 6 nvqijbg iaßia&riy xal al arimdovBg ixav&rjaav, 

*) Or. cat. magn. 1. c. 
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die oben daxgelegte Auffassung über Sünde und Sündentilgung 
noch deutlicher als die grundlegende kennzeichnet, die Vor- 
stellung nämlich, dass der sündhafte Zustand hervorgerufen sei 
durch daemonische Mächte, die von dem Menschen Besitz er- 
griffen und denselben unter ihre Gewalt geknechtet haben. Es 
ist dies nur eine andre Wendung der gleichen Grundanschauung 
über die Sünde, in der die Objektivirung derselben noch 
klarer zu Tage tritt: Durch Befreiung von diesen unreinen 
Mächten, die, weil diese letztem meist mehr oder minder körper- 
lich vorgestellt werden ^), sich ebensowohl auf den von ihnen 
durchdrungenen Leib als auf die Seele bezieht und demgemäss 
als ein physischer Prozess empfunden wird, wird die Beinheit 
hergestellt. 

Die durch die Taufe gewirkte Beinigung kann daher auch 
darin gefunden werden, dass sie den „unreinen und hylischen 
Geist" vertreibt*). Insbesondre aber hat diese Vorstellung die 
Praxis des Tauf-Exorcismus hervorgerufen. Denn derselbe 
ist nichts andres als ein complicirter und langwieriger Beinigungg- 
prozess, eine nd&aQOig und purgatio '). An dem Aufkommen 



*) Tat., nQog 'EIL 15 6aifiovig ndvrsg aaQxiov ov xixrrjVTaij nvev- 
jAOjtxri Si iar^v avroZg 17 avfinri^ig wg nvqog xal diffog * fiovoig yovf» 
Tolg nvivfjLttJt &sov (pqovQovfjLivoi^ svavvonra xal rit rth 6ttifi6v(av iarl 
<K6f4aTtt', Tert., Apol. 22 (I, 207 Oehl.) suppettit Ulis ad ntramqae 
substantiam hominis adeandam sabtilitas et tenuitas saa; Orig., de 
princ. I praef. 8 (p. 95 Bedep.) tale corpus qaale habent daemones, 
quod est nataraliter sabtile et velat aara tenue et propter hoc vel 
putatur a multis vel dicitur incorporenm ; d. Gedanke, dass ihre atofiata 
an Opferdampf u. Blut sich nähren, exhort. ad mart. 45 (Lomm. XX, 
296) ; c. Cels. VII, 5. 6, VIII, 30, cf. V, 5 (Orig. stellt damit die Daem. 
in Gegensatz zum Logos, dem h. Geist a. der loyixri i//t;/i{, die rein 
geistige Potenzen sind, de princ. I, 1, 3; c. Cels. VI, 71, VII, 32). — 

— Cyr., cat. 16, 15 näv o /u^ l/ft na/v ötSf^ia, xa^oXixtSg nvsv^a 
xaksiTai * insl Tolvin' ol daifxovtg ovx txovai roiccvra atautxr«, nvsvfuxTtc 
xalovVTtxi. 

2) Greg. Naz., or. 40 in s. bapt. 35 (36, 409). 

*) Cyr., procat 9 av€v inoQxiafxoi ov Suvarai xa&aQ&ijvai ^v/ri. 

— purgari et baptizari, Sentent. episcopp. (Conc. Carth. ann. 256) 7 
{Cyprian ed. Hart. p. 441); Augustin, de fide et opp. 6, 8 (Mlat. 40, 
202) abstinentia, jejuniis exorcismisque purgari; Petr. Chrysol., serm. 
^2 (Mlat. 52, 347) exorcismis a daemone purgari etc. — Charakteristisch 
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dieser Institution sind urchristliehe und antike, zumal spätantike, 
Anschauungen in gleicher Weise beteiligt. Seiner Entwicklung 
im spätem Judentum gemäss nahm der Daemonenglaube von 
Anfang an in den religiösen Vorstellungen der Christen eine 
hervorragende Stelle ein, und so gehörte auch der Exorcismus 
Besessener zu den wichtigsten charismatischen Gaben. Es ist 
also einerseits ein urchristliches Erbe, das hier eine neue Gestalt 
gewonnen hat. Wie aber andrerseits der Daemonenglaube auch 
in der heidnischen Welt zu immer grösserer Ausdehnung und 
religiöser Bedeutung gelangt ist, und zwar für die Vorstellungen 
der philosophisch gebildeten Kreise nicht minder als für die der 
Menge, so ist speziell die Verbindung des Exorcismus mit der 
Taufe und die dadurch herbeigeführte allgemeine Anwendung 
desselben aus antiken, mit dem Mysterienwesen zusammenhängen- 
den, Anschauungen zu erklären. Durch diese Verbindung erhält 
nämlich der Exorcismus im Gesamtverlaufe der christlichen 
Einweihung die gleiche Stellung wie die kathartischen Biten in 
den heidnischen Weihen ^). Die Parallele wird dadurch noch 
vollständiger, dass, wie eine Ausführung des Porphyrius zeigt, 
diese Biten auch von Seiten der Keuplatoniker auf die Aus- 
treibung der Daemonen bezogen worden sind: „Auch der Leib, 
sagt Porphyr, ist voll von bösen Daemonen. Denn wenn wir 
Speise zu uns nehmen, kommen sie herbei und setzen sich im 
Körper fest. Und deshalb eben die Enthaltungen (ayvelai, vor 
der Weihe etc.), nicht um der Götter willen, sondern um diese 
zu vertreiben"*). 



Psend.-Ambros. , explan. symb. ad init. (Mlat. 17, 1193) Celebrata 
bactenus mysteria scrataminum . inquisitam est, ne immunditia in 
corpore alioujas haereret. per exorcismnm non solum corporis 
sed etiam animae quaesita et adhibita est sanotifioatio. 

^) Von Anfang an beruht die Kathartik aaf der Vorstellang der 
Veronreinigung des Menschen durch daemonische Mächte, Bohde, 
Psyche 364 f.; doch ist dieselbe lange nicht in der Weise ausgebildet, 
wie dies in den letzten Zeiten der Antike der Fall ist. 

*) De phil. ex oracc. haur. (aus Eus., praep. ev. IV, 22, 16; 
p. 148 sq. Wolff). Vgl. auch vorher: i^elawovronv rtSv hqiwv tovtovs 
{tovs noVfiQovs SaifAovag) 6ia rov ^ovvai nvsvfia riroi alfia ^trnif 7ca\ 
dut Ttg rov di^os nlriyrjs ' h'a rovrotv dnel&ovrütv nccQOvaCa rov &sov 
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Bei dem Abendmahl tritt trotz der EinBetzungsworte der 
Gedanke der Sündenvergebung in den ersten Jahrhunderten voll- 
ständig zurück. Es lag dies in der Gonsequenz der Theorie 
über die Taufe, nach der die Gnade der Sündenvergebung in 
diesem Sakramente sich erschöpfte. Später wird auch dieser 
Gesichtspunkt des yux&oQiaiaog aiiaqulag wieder geltend ge- 
macht i). Es mag dies mitbedingt sein einerseits durch das 
Verlangen nach weitem Sühnmitteln, das die strenge Gonsequenz 
der Tauftheorie schon mehrfach durchbrochen hatte, andrerseits 
durch die spätere Opfertheorie, die das Abendmahlsopfer als eine 
Wiederholung des Kreuzesopfers betrachten liess ^). Endlich war 
bei der oben dargelegten Auffassung der Sündenvergebung als einer 
, Reinigung'' eine engere Verknüpfung dieses Gedankens mit den 
durch das Abendmahl mitgeteilten positiven Gütern nahegelegt, 
sofern die nach allgemeiner Annahme durch das Abendmahl ge- 
wirkte Heiligung des Menschen die Idee der Beinigung schon 
mehr oder minder in sich schloss *). Von hervorragender Be- 



yivrßtti * xal olxog 6k nag fisarog, xal Sia tovto nqoxad-aCqovai xal 
dnoßdXXovai rovrovs, oiav d-fhv xmaxaltSci, 

^) Vgl. Chrysost., in diem nat. Christi 7 (49, 361) (paQ/naxov ian 
atatriQtov tdiv rifieriqajv rqavfjidjoiv rb TiQoxeCfievov; Ambros., in psahn. 
118 exp. 16, 29 esca spiritali potuque mandaris; sehr stark betont bei 
Theod. Mopsaest., s. Steitz, Jahrbb. f. deutsche Theol. XII, 221 f.; 
Ps.-Justin, quaestt. et respp. ad orthod. (Otto, oorp. Ap. III, 2), resp. 
44 : die Vision des Jesaja ro xaxä rbv Xqunhv kdrilov fivaTiJQiov, xa^^ 
fiBVov inl d-Qovov do^g xa\ t^ ßQ(6a€i Trjg äylag avrov aaqxbg xad^QUSfibv 
noiovvt« afxaqfiCag dasßaiv avd-qfonmnf — rrlg SeanoTixrjg aagxbg xad-a^ 
Covötig rb avvndog rdSv ka&tovrtov dnb ndaijg daeßeiag; Aphraat., hom. 
4 vom Gebet 9 (p. 68 Bert). 

^) Chrysost. betont hom. 9 de poenit. (49, 845) diesen Gedanken 
im Verlauf der Schilderung des eucharist. Opfers: rov aS/ntcrog Iv r^ 
XQteriJQt sig TTpf Oriv xd&aQ(fiv ix rrfg dxQdvrov nXevQag xevovfjiivov, 

^) Vgl. Eabulas ad Gemellin. (Bickell, Ausgew. Sehr. syr. KV., 
Kempt. Bibl., 250) dies lebenspendende Fleisch u. Blut des Herrn 
entsühnt nicht nur Leib u. Seele von der Sünde und heiligt die, 
welche es gläubig empfangen etc. — Die magisch-naturhafte Auf- 
fassung der purgatio tritt deutlich hervor im can. 14 d. Syn. v. Arausio 
ann. 441 (Hefele II ^ 293): Getaufte Besessene dürfen communiciren, 
um sie gegen die Angriffe des bösen Geistes zu stärken oder sie ganz 
davon zu reinigen. 



193 

deutung ist aber dieser Gesichtspunkt beim Abendmahl auch in 
spätrer Zeit nicht gewesen. 

U. 

Während in den ersten Zeiten bei der Tauf- und Abend- 
mahlsfeier der Nachdruck in erster Linie auf dem religiös- 
symbolischen Inhalte der gesamten heiligen Handlung liegt, treten 
später die Elemente als solche immer ausschliesslicher in den 
Vordergnmd. Es bleibt daher noch die Frage zu erörtern, in 
welcher Weise die sakramentale Wirkimg durch die Elemente 
vermittelt gedacht ist, und ob die betreffenden Vorstellungen 
von antiken Anschauungen mitbedingt sind. 

1. Hinsichtlich der Taufe sagt TertuUian : ,, Jedes Wasser 
erlangt durch die Anrufung Gottes die geheimnisvolle Wirkung, 
zu heiligen. Denn es kommt sofort der Geist vom Himmel 
darüber herab und ist über den Wassern, aus sich selbst sie 
heiligend, und so geheiligt saugen sie die Kraft des Heilig- 
machens ein''^). Diese Anschauung finden wir später allgemein 
vertreten: Die sacramentale Wirkung des Taufwassers ist da- 
durch bedingt, dass sich der göttliche Geist mit demselben ver- 
bindet^); infolge der Verbindung mit dieser göttlichen Kraft') 
eignet dem Wasser, das nun nicht mehr „gemeines Wasser'' ist, 
eine „Ejraft der Heiligung", eine „wirkungsvolle Bjraft"*), die 
vermittelst des Taufbades dem Menschen applicirt wird. Die 



1) De bapt. 4 (I, 623 Oehl.). 

«) Basil., de spir. 15, 35 (32, 132) «r Us iariv iv t^ v^au /«gis, 
ovx ix Tfjs (pvöeas iarl rov vSaro^, dXX^ ix rrjg rov nvivfiaros mxQovatag, 
u. sonst häufig. 

^) Ambros., de myst. 4, 21 in huno fontem vis divina descendit; 
Greg. Nyss., or. cat. magn. 33 (45, 84) &iCag SwÄfiitog naqovala. Vgl. 
den starken Ausdruck in der v. Paulinus v. Nola für d. Baptisterium 
des Snlpicius Severus gedichteten Inschrift (Le Blant, Inscript. ehret, 
de la Gaule IT p. 390) Sanctus in huno caelo descendit Spiritus amnem 
Oaelestique sacras fönte maritat aquas. Goncipit unda Deum etc. 

*) Cyr. Hier., cat. 3, 3 to Xitov vStaq Uvivfiajog ayiov xal XQunov 
xai ilttTQog Tfiv inCxlriaiv laßbv fSuvatfitv ayioTfjrog iniXTäraii Const. 
Ap. VII, 42 (p. 361 Anal.) Svvafug ivegysiag; Cyr. Alex., in Joan. 3, 5 
(Höfling 480) «Jt« rrjg rov nvivfiatog ive^eiag rb afa&tiTov v^toQ n^og 
d-iittv Tivtc xttl anoqqrjftov ava(Sxoi^tiovtai 6vVttfjLiv, 

Anrieh f Mysterienwesen und Christentnm. 13 
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Möglichkeit dieser für das moderne Denken unmöglichen Vor- 
stellung ist damit gegeben, dass im Altertum bewusst oder unbe- 
wusst auch der Geist als irgendwie substanziell vorgestellt wurde ^). 
Die Thatsache, dass Tertullian grade in diesem Zusammenhange 
die Körperlichkeit des Geistes betont ^)y lässt darauf schliessen, 
dass dem Bewusstsein der Menge diese Verbindung als eine 
durchaus materielle erschien. Wichtig ist weiter, dass dieselbe . 
nicht als eine im Verlaufe der heiligen Handlung von selbst 
sich vollziehende gedacht wird, sondern vielmehr die e7tiq>oiT'Kiaig 
TtvevfiocTOQ *) an den über dem Wasser gesprochenen Spruch der 
Epiklese geknüpft erscheint. Dieser Gebetsakt, der allmählich 
zu einer magisch wirkenden Formel wird, ist also von der grössten 
Bedeutung: „wenn die Epiklese nicht stattgefunden, steigt der 
Täufling in gemeines Wasser** *). Genau analog sind die Vor- 
stellungen über die Wirkung des Chrismas ^). 

2. Wie steht es nun beim Abendmahl? Es kann sich 
hierbei for imsem Zweck naturgemäss nur darum handeln, 
einzelne Grundanschauungen herauszustellen, von denen mit 
einigem Becht angenommen werden kann, dass sie wirklich in 
weitem Kreisen herrschend waren. Die „Abendmahlslehre** der 
Väter ^) im einzelnen darzustellen, fahrt deshalb nicht zum Ziele, 
weil es ein Dogma über das Abendmahl in der alten Kirche 
nicht gegeben hat: einerseits stehen darum die verschieden- 
artigsten Betrachtungsweisen bei manchen Theologen unvermittelt 
nebeneinander, andrerseits darf aus demselben Grunde aus ihren 
Speculationen hier noch viel weniger als sonst ein Schluss auf 
die Anschauungen der Gemeinde gezogen werden. Vielmehr ist 
im Auge zu behalten, dass die magisch-theurgischen Vorstellungen 



^) Vgl. Hatch, Griechentum u. Christentum 14. 

') L. 0. penetrare et insidere facilem per substantiae suae 
subtilitatem. ') Greg. Nyss., er. in diem lum. (46, 581). 

*) Const. Ap. Vn, 43 (p. 363 Anal.). 

•) Cyr., cat. myst. 3, 3 t6 ayiov (jlvqov ovxiri ipilov ovS* i&g av 
%Xnoi Ttg xoivov finä ttjv inixlr^aiv * dkla Xqiaxov )^aqiafAa xai nviv- 
fitnog äyCov nagovffCa rijs avrov d-eorriTos ivs^rjTixov ytvoficvov, Greg. 
Nys8., er. in diem lum. (46, 581.]. 

*) S. darüber Steitz, Jahrbb. f. deutsche Theol. IX— XII u. 
Hamack, Dogm.-Gesch. II, 426 fiP. 
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sich aus der cultiscbeD Praxis entwickelt haben und darum, schon 
bevor sie von den Theologen theoretisch ausgestaltet wurden, in 
dem religiösen Empfinden der Gemeinde im Vordergrunde ge- 
standen haben müssen. 

Als ein neues Moment kommt beim Abendmahl der Um- 
stand in Betracht, dass die zu sacramentalem (Genüsse darge- 
botenen Elemente laut der Einsetzungsworte „Leib Christi^ und 
„Blut Christi" waren. Probleme, wie die im 16ten Jh. ver- 
handelten, wurden im Altertum dabei nicht empfunden. An 
eine Identität der eucharistischen Elemente mit dem wirklichen 
verklärten Leibe Christi wurde zunächst gar nicht gedacht: erst 
nach und nach haben diese Ausdrücke in Verbindung mit der 
Auffassung des Abendmahls als Opfers die Theologen zu der- 
artigen GMankengängen geführt Wohl aber fasste vom dritten 
Jh. ab die grosse Mehrzahl der Christen die Bezeichnungen Leib 
und Blut Christi dahin auf, dass in den Elementen ein Über- 
natürliches, real Gottliches sich darstelle und dem Menschen 
durch den Genuas vermittelt werde. 

Auf welche Weise aber werden Brod und Wein zu dem, 
was mit dem liturgischen Ausdrucke „Leib und Blut" bezeichnet 
wird? 

Die Vorstellungen hierüber erweisen sich in höherm Grade 
den bezüglich der Taufe beobachteten analog, als man es er- 
warten sollte. Auch hier ist es die zuerst von Irenaeus ^) hervor- 
gehobene Epiklese — nicht, wie wir erwarten würden, die Ein- 
setzungsworte — f welche die sacramentalen Elemente constituirt. 
Es ist nun keineswegs etwa speziell Christus, der angerufen 
würde, in den Elementen gegenwärtig zu sein imd den Gläubigen 
seinen Leib und sein Blut zu spenden, vielmehr wird Gott (resp. 
die Trinität) angerufen, den h. Greist auf die Elemente hemieder- 
zusenden. In dem '/,aTaq)iQ€iv des h. Geistes *) besteht die 



*) Ir. IV, 31, 4 dnb riig yrjs agtos nQoaXa^ßavo/xivog rtiv fnMrjinv 
Tov &€ov oifxir^ xoivbg agrog iariVf all' itfxaQtmla, — Vgl. Basil., de 
«pir. 27, 66 (32, 188) t« t^j imxlri<rsias ^rjfuna als fisydlrjv tx^vm 
nQog t6 fivarriQurv rtiv laxvv. 

') Chrysost., de sac. 3, 4 (48, 642) I<mjx« o tegilg ov nvQ xtera- 
fpiq«&v, dlla tb nvevfia rb ayutv; cf. hom. 9 de poenit. (49, 845) nvgbg 
roS nvivfiattiKov »ixrc^jifOjU^vot;. 

13» 
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prieBterliche Consecration. Durch ihre Verbindung mit dem 
Qeist werden die Elemente Leib und Blut Christi: >,Wir rufen 
Gott an, sagt Gyrill, auf das auf dem Altare aufgestellte den 
h. Geist hemiederzusenden , damit dieser das Brot zum Leibe 
Christi und den Wein zum Blute Christi mache; denn in jeder 
Hinsicht ist, was der h. Greist berührt, geheiligt und verwandelt'' ^). 
Sämtliche griechischen Liturgieen messen der Epiklese des Greistes 
dieselbe Wirkung bei^); ja die Alexandrinische, und ebenso die 
Jacobus-Liturgie, giebt die Einsetzungsworte über den Kelch also 
wieder: evloyi^aag, äyiaaag, Ttki^aag TtvevfiaTog ayiov juer^dctfxe!') 
Vermöge der i7tiq>oi%YpiQ des Geistes eignet also den Elementen 
eine göttliche Kraft ^), wie denn Chrysostomus den Kelch ein 
Ttorcii^qLOv yifiov dwofiewg nennt und Gregor von Nyssa den 
AbendmaUsgenuss als eine der leiblichen Natur des Menschen 
angepasste Art bezeichnet, „die lebenspendende Kraft des Greistes 
in sich aufzunehmen'' ^). 



^) Cat. myst. 5, 7 cf. 3, 3. 

«j Const. Ap. Vlir, 12 (p. 414 Anal.); Lit. Alex. p. 56, Basil. 82b, 
Ghrys. 91 b Swains. — Ganz ebenso die dem orientalischen Litargieen- 
Typus zugehörige (s. darüber Duchesne, Les origines du culte 
obretien 1889, 81 ff.) gallikanische Liturgie, vgl. d. Fragmente bei 
Mone, Latein, u. griech. Messen aus d. 2.-6. Jb. 1850. Nach der 
Belation der Einsetzungsworte folgt p. 21 d. Gebet Deprecamur, ut 
bis creaturis altario tuo superpositis Spiritus sanctificationis infundas, 
ut per transfusione caelestis . . sacramenti panis hie mutatur in came 
et calex translatus in sanguine; p. 24 Discendat, domine, plenitudo 
magistatis . . tuae super hunc panem et super hunc calicem et fiat 
nobis legitima eucharistia ; cf. 18. Ebenso Isidor. Hisp., de ecclesiast» 
off. I, 15, 3 (Mlat. 83, 758) ut oblatio sanctificata per Spiritnm s. Christi 
corpori ac sanguini conformetur ; 1, 18, 4 (755) haec dum sunt visibilia, 
sanctificata tamen per Spiritum s. in saoramentum divini corporis 
transeunt. Aber auch in der römischen Liturgie sind es nicht die 
verba testamenti, die d. Verwandlung bewirken, sond. ein der Epiklese 
verwandtes u. an ihrer Stelle stehendes Gebet, s. Duchesne 1. c. 173. 

8) p. 52 u. 272 Swains. 

*) Vgl. Epiphan., Anaceph. (42, 881) tva ovx uqtos rifuv yivrftM 
^vvafiig, dkla dvvafxig aqtov * xa\ ßQtSais fxkv 6 uqtos, 17 6k Svvafiig iv 
avT^ €is Cffioyovrfaiv. 

*) Chrys., ad ill. cat. 1, 1 (49, 223); Greg. Nyss., or. cat. magn» 
37 (45, 93). 
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Nimmt man hinzu, dass Cyrill und Gregor von Nyssa 
Epiklese und ayiaofibg nvevfiaTog beim Abendmahl hinsichtlieh 
ihrer Wirkung mit der Consecration des Chrismas zusammen- 
stellen i), so tritt aus all dem klar hervor, wie bei Taufe und 
Abendmahl im Grunde ein- und dieselbe Anschauung bezüglich 
der Elemente obwaltet, die nämlich, dass sie durch eine göttliche 
Kraft irgendwie zu einer übernatürlichen, magisch wirkenden 
Substanz umgeschaffen werden. Ähnliche Vorstellungen traten 
uns schon im Gnosticismus entgegen, wo sich ihr Zusammenhang 
mit griechischen Anschauungen ergabt). Während aber diese, 
auf die griechische Denkweise zurückzuführenden Vorstellungen 
bei der Taufe ungetrübt zu Tage treten, sind sie beim Abendmahl 
mit dem urchristlichen Datum „Leib und Blut'' eine, im Grunde 
heterogene und daher immer wieder auseinanderbrechende, Ver- 
bindung eingegangen; diese Verknüpfung beider Vorstellungs- 
reihen hat das magisch-mysteriöse Element weiter und weiter ge- 
steigert, bis schliesslich unter Mitwirkung der Opfertheorie der 
Gedanke eines Geniessens des wirklichen Leibes und Blutes 
Christi möglich wurde. 

3. Inwiefern sind in dieser Entwicklung die Mysterien von 
Einfluss gewesen? 

Überblicken wir die Vorstellungen vom Abendmahl, so muss 
uns zunächst die Thatsache auffallen, wie wenig im ganzen ge- 
nommen in der alten Kirche das Bedürfnis nach begrifflicher 
Klarlegung seines Wesens hervortritt. Man gebraucht anstandslos 
die Ausdrücke Leib und Blut, ohne eine wirklich klare Vor- 
stellung davon zu haben, inwiefern die zum Genuss gereichten 
Elemente Leib und Blut Christi seien, und ohne dabei ein Problem 
zu empfinden. Der Umstand, dass das Abendmahl nie zum 
Gegenstand theologischer Controverse geworden, dass vielmehr 
bei einem und demselben Autor einander ausschliessende Ge- 
danken darüber vorgetragen werden, zeigt deutlich, dass eine 
hervorragende Wichtigkeit für das religiöse Leben der Gemeinde 
nur dem cultischen Akt als solchem zukam, während Beflexionen 
darüber durchaus nicht im Vordergrunde des Intresses standen. 



^) Cyr., cat. myst. 3, 3 ; Gr. Nyss., or. in diem lum. (46, 681). 
«) S. 0. 98 ff. 
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Die Feier selbst war zum Mysterium geworden, und ihre Be- 
zeichnung als „fiirchtbares und schauervolles Mysterium^' zeigt, 
dass dieser Umschwung grade in der Sphäre des religiösen Ge- 
fühls sich bedeutsam geltend machte. In dieser Thatsache liegt 
auch die Erklärung des eben betonten Umstandes. Eine der- 
artige Auffassung lenkt von verstandesmässiger Beflexion ge- 
radezu ab; dem Mysterium eignet grade nach antiker Empfindung 
ein göttliches Halbdimkel, das heilige Scheu erfordert. Hierin 
also tritt ein Einfluss der Mysterienluft unverkennbar zu Tage. 

Die eben besprochenen Vorstellungen über die Tauf- imd 
Abendmahlselemente stammen dagegen nicht aus den eigentlichen 
Mysterien. Dass z. B. derartige Anschauungen bezüglich des 
Eykeon der Eleusinien obgewaltet hätten, ist weder erweislich 
noch überhaupt wahrscheinlich. Vielmehr gehören dieselben wie 
alle derartigen Theorieen erst der spätem Antike an und sind 
hier demselben Boden entsprossen, wie die gnostischen und neu- 
platonischen Speculationen über ähnliche Dinge. 

Was insonderheit die magisch wirkende Epiklese betrifit, so 
finden wir dieselbe im gleichzeitigen Heidentum — von den 
magischen Weihungen abgesehen — in ganz ähnlicher Weise 
bei der Consecration von Götterstatuen in Anwendung. Die in 
Volkskreisen wohl nie abhanden gekommene Vorstellung, dass 
sich der Gott resp. das göttliche numen — der Begriff der 
Persönlichkeit ist hierbei kein streng geschlossener — in seiner 
Statue befinde, tritt nämlich in den letzten Zeiten der Antike 
wieder mehr hervor ^) und wird bis zu einem gewissen Grade 
selbst philosophisch gerechtfertigt *), Hervorgerufen wird diese 
Verbindung des Gottes oder göttlichen numen mit seinem Bilde 
durch die in bestimmten Ceremonien und Anrufungen bestehende 
Consecration. Die Wichtigkeit dieses Aktes erhellt daraus, dass 
er von der neuplatonischen Telestik ganz besonders ausgebildet 



^) Vgl. Amob., adv. nat. I, 89 si qaando conspexei'am lubricatum 
lapidem et ex olivi unguine sordidatum, tanquam inesset vis praesens 
adalabar; Chrysost., in diem nat. Christi 6 (49, 359) ifs X^ovs xak 
ivXa xttl evjiXij (oava rovs kautwv eiadyovng d-tovg. 

*) So von Plotin, s. Zeller, Philos. d. Griechen III b », 626; v. 
Jamblich, ebenda 697. 
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und ihren Zwecken dienstbar gemacht worden ist ^). Seiae 
allgemeine Anwendung ergiebt sich aus seiner Erwähnung bei 
Tertullian und Minucius Felix *). Es ist die gleiche Grund- 
vorstellung *), die hier wie bei der christlichen Epiklese obwaltet, 
die nämlich, dass durch gewisse Anrufungen eine göttliche Kraft 
mit einer bestimmten materiellen Substanz verbunden werden kann. 



Siebentes Capitel. 

Taufe und Abendmahl nach ihrer cultisch- 

rituellen Ausgestaltung. 

Vergleichen wir die Tauf- und Abendmahlsfeier der beiden 
ersten mit der der folgenden Jahrhunderte, so tritt schon in der 
äussern Gestaltimg derselben die Verschiedenheit der Zeiten und 
Auffassungen zu Tage. An die Stelle eines einfachen Aktes, 
dessen Unscheinbarkeit noch Tertullian dem pompösen apparatus 
der heidnischen Geheimfeiem entgegenstellen konnte ^), in dessen 
rituellem Vollzug noch immer eine gewisse Freiheit obwaltete, ist 
ein complicirtes, fest fixirtes und in seinen Eiazelheiten als 
wesentlich empfimdenes Ceremoniell getreten. Insbesondre hat 



^) S- darüber G. Wolff, Porph. de phil. ex oracc. haur. reliqn. 
185^, addit. III: de consecratione statnarum. 

^) Tert., de spect. 14 (I, 43 Oehl.) non quod idolum sit aliquid, 
apostolns ait, sed quod quae faciunt, daemoniis faciunt, consistentibus 
seil, in consecrationibas idoloram sive mortuomm sive, nt pntant, 
deorum; de idol. 15 (I, 93) nomina inania . . . rapere ad se daemonia 
et omnem spiritnm immnndam per consecrationis obligamentum ; apol. 
12 (I, 161) die Götterstatnen fatum consecratione mutuantes. — Min. 
Fei., Oct. 23, 13 ecce omatur, consecratur , oratur: tnnc postremo 
deus est; cf. 27, 1 die Daemonen sub statuis et imaginibus consecratis 
delitescnnt. 

*) Daher auch die Parallelisirung der in£xlriaig äaifiovatv beim 
Opfer mit der inUlrjaig beim Abendmahle bei Cyr., cat myst. 1, 7. 

*) De bapt. 2 (I, 620 Oehl.). 



200 

die Fülle der der Taufe untergelegten Beziehungen zum Teil auch 
eine rituelle Ausprägung gefunden ; dadurch hat sich der Taufakt 
zu einem ganzen Complex sacramentaler Riten erweitert^ die im 
Laufe der Entwicklimg von immer selbständigerer Bedeutung 
werden ; in theoretisch-praeziser Weise sind dieselben jedoch ihren 
Wirkungen nach kaum gegen einander abgegrenzt worden. 

Dass die Aufiassimg der Taufe und des Abendmahls als 
Mysterien auch bezüglich dieser rituellen Ausgestaltung von 
Einfluss gewesen ist, muss von vornherein als wahrscheinlich 
gelten. Man wird in dieser Beziehung wohl von einer Wechsel- 
wirkung reden können. Um einen derartigen Einfluss aufzu- 
weisen, haben wir zunächst zu untersuchen, inwiefern einzelne 
Biten sich aus dem Mysterienwesen herleiten lassen, und haben 
sodann die Tauf- und Abendmahlsfeier als ganzes ins Auge zu 
fassen tmd mit dem Gang und Charakter der heidnischen 
Mysterienfeiem zu vergleichen. 

I. 

1. Wichtiges Material bietet zimächst die rituelle Aus- 
gestaltung der Praxis des Taufexorcismus, dem im An- 
schluss an den Unterricht die Competenten, und zwar mancher- 
orts täglich, unterworfen wurden, in der Weise, dass die betr. 
Ceremonie an jedem einzelnen der Reihe nach vorgenommen wurde. 

Das spätere griechische Ritual bemerkt im Eingang der 
Liturgie zum Exorcisations- und Abrenuntiationsakt: „Der Priester 
löst den Gürtel des Taufcandidaten, zieht ihm Kleider 
und Schuhe aus tmd stellt ihn nur mit dem Chiton be- 
kleidet, ungegürtet, blossen Hauptes und unbeschuht 
gen Osten hin"^). Chrysostomus sagt in einer Homilie den 



^) Bei Jac. Goar, Eachologion sive Rituale Graecorom, ed. 2. 
Yenet. 1730, p. 274 fin. In demselben Formular ist vor der Ab- 
renuntiation noch einmal ausdrückl. bemerkt xal dnoivofiivov xal 
inolvofiivov Tov ßaTtriCof^ivov kni^axQiipu avrov 6 liQehg inl StHffidg, 
p. 277 med. In einem andern Formular für Apotage u. Syntage zu 
Anfang Ifyei 6 dQx^^^^^onog roTg xatrixovfiivoig * arfrc /uerce (pofiov 
xal aipqayCauad^i, anodvaaaS'i xal vnolvaaaS'S, p. 279 init. Zum 
Schluss fierä ro dfifiv liyu * Ivdvaaad-s xal vnoSvaaad-i, p. 281 med. 
Vgl. Symeon Thessalon, bei Goar 284, 7 ^vd-vg yvfiv^ ovri xal dn^Qi- 



\ 
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Teilnehmern am Taufunterrichte : „Weshalb überliefern wir euch 
nach dem von uns erteilten Unterrichte, nachdem wir euch 
Schuhwerk und Kleider haben ausziehen lassen, nackt 
und unbeschuht, allein mit dem klonen Chiton be- 
kleidet, den Beschwörungen der Exorcisten ?'' Das habe seinen 
verborgenen mystischen Grund; den habe er darlegen wollen, 
sehe aber nun, dass wichtigeres zu behandeln sei^). Diese 
Stelle zeigt, dass besagter Brauch schon im vierten Jh. bestand, 
und berechtigt wohl, auch die von Chrysostomus nicht namhaft 
gemachten Einzelheiten dieser frühem Zeit zuzuweisen. Die 
Allgemeinheit desselben erhellt aus dem Umstände, dass in den 
spatern Formularen, in denen Exorcisation, Abrenuntiation und 
Taufe zu einer einzigen liturgischen Handlung zusammengezogen 
sind, das Ausziehen der Kleider, Schuhe und jedweden Schmuckes 
nicht direkt vor der Taufe, sondern ganz zu Anfang vor der 
Exorcisation erfolgt *). 



xalvTtTifi fiiTa niQißola£ov fiovov Ifjupva^ r^ xuTtixovfiivtp 6 hQsvg', 
weiter dnolvei ripf ^(ovriv 6 UQSvg xal dno^vei, röv xaTtJXOvfievov, 

^) Ghrys., ad illnm. cat. 1, 2 (49, 225). Ebenso in der Aussage 
zweier Presbyter v. Apamea gegen ihren Bischof Petras auf dem 
Constantinop. Concil v. Jahr 536: iv rtp (fwriarriQiip ovng eis xarij/i^örty 
rwv VBO(fwnCoxmv änoox i>x^Q ^fov xal dvvnoSixfav ovtwv InoQxiCovroyv 
uvTovs Ttov dMxovfop (Mansi YIII, 1111 d). Diese Exorcisation, die im 
4. Jh. während der Photizomenatszeit täglich oder doch sehr häufig 
stattfand, ist später auf einen einzigen, teils kurz vor der Taufe statt- 
findenden, teils mit ihr verbundenen Akt reducirt worden. 

*) Bei Dionys. Ar., de eccles. hier. II, 2, 6; 8, 5 (3, 396 u. 401) 
heisst es nach der dnoyqaiprii eha inoXvsi fjihv avrov, sc. d. Hierarch 
den Täufling, xal dnafnpiivwai 6i>a rtSv liiTovQydiv, yvfAvbv xal 
dvvnodixov taxijai nqog Svofiag dtpoQohrxa; folgt dreimaliges Anblasen 
des Satan durch den Täufling, Apotage, Syntage, traditio symboli, dann 
erst vollständige Entkleidung zur Salbung u. Taufe. — Ordo baptismi 
Ooptitarum bei Denzinger, Bitus Orient alium 1868, I, 198 vor d. 
Abrenuntiation denudetur baptizandus. Ordo bapt. Jacobi Edesseni, 
1. c. 283, vor d. Exorcismus diaconi exuunt baptizandum vestimentis 
fiuis et monilibus et inauribus et reliquis omnibus. Ordo Severi Antioch., 
1. c. 304, diaconus exuit eum vestimentis suis et reliquis vor d. Exor- 
eismns. Ebenso ordo Basilii M. syriacus, 1. c. 319, primo baptizandos 
exuant omni vestitu ac omatu ex metallo, auro aliove et solis 1 int eis 
illos induant. 
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Mit diesen Biten ist die Vorschrift zusammenzuhalten, dass 
sich der Täufling, bevor er in das Taufbecken steigt, jedweden 
Schmuckes zu entledigen hat, und dass das Haar der Frauen 
aufgelöst sein muss und nicht zu einem Knoten zusammen- 
geschlungen sein darf i). 

In ähnlicher Weise finden wir in einer aus der afrikanischen 
Kirche stammenden Beschreibung eines an den Taufcandidaten 
vor versammelter Gemeinde vollzogenen feierlichen Aktes, der 
sog. Scrutinien, in denen der Exorcismus die Hauptstelle ein- 
nahm, folgende Pimkte hervorgehoben: die demütige Stellung, 
insbesondre die demütige Beugung des Nackens, die Bar- 
f üssigkeit und das Stehen auf einem Cilicium, ein Umstand, 
dem eine mystische Bedeutung zugeschrieben wird. Ablegen der 
Oberkleider mag auch hier stattgefunden haben >). 

In Jerusalem liess der Taufcandidat den Exorcismus mit 
verhülltem Haupte an sich voUziehn. „Verhüllt ist dein 



^) Can. Hippol. 115 p. 94 Achel. mulieres deponant omamenta et 
aurea et caetera, solvant crinium nodos, ne cum illis descendat in 
aqnam regenerationis qnidquam peregrinum de spiritibus peregrinis. 
Aegypt. Eirchen-Ordn. 46 (p. 95 AcheL) zuletzt die Frauen, nachdem 
sie all ihr Haar aufgelöst u. den Gold- u. Silberschmuck, den sie 
tragen, abgelegt haben; lass keinen ein fremdes Ding mit ins Wasser 
nehmen. 

3) Ps.-Aug., de symb. ad cat. II, 1 (Mlat. 40, 637) Quid est, quod 
hac nocte circa vos actum est . . ., ut ex locis secretis singuli pro- 
duceremini in conspectu totius ecclesiae, ibique cervice humiliata, 
quae male fuerat antea exaltata, in humilitate pedum cilicio 
Substrate in vobis celebraretur examen atque ex vobis exstirparetur 
diabolus superbus. omnes itaque humiles eratis humiliterque 
petebatis orando, psallendo atque dicendo: proba me domine etc. 
Ibid. IV, 1 (659) ist d. Rede von exorcismis, orationibus, canticis spiri- 
tualibus, insufflationibus, cili cio, inclinatione cervicum, humi- 
litate pedum. Augustin sagt serm. 216, 10 (Mlat. 38, 1082) zu den 
Competenten: et vos quidem, cum scrutaremini atque ipsius fugae per- 
suasor debite increparetur, non estis induti cilicio, sed tantum vestri 
pedes in eodem mystice constiterunt. Das Vorführen ex locis 
secretis lässt vielleicht auf vorherige Entkleidung schliessen. Vgl. auch 
in der Anklageschrift des Glerus v. Apamea geg. Bischof Petrus (Mansi 
VIII, 1103c) taraVTai to Oj^-^fia roxi dyojvog dnonXr^qovvm , xar» 
vtvovres xcil las x^T^ag avfXTiX^xovtig xai TQ^fiovteg ivxaiQtog. 
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Antlitz, sagt Cyrill bei Besprechung des Exorcismus, damit 
hinfort deine Seele gesammelt sei, damit dein umherschweifender 
Blick nicht auch das Herz ausschweifend mache. Während dir 
aber die Augen verhüllt sind, hindert die Ohren nichts, das 
Heilswort zu vernehmen" i). 

Die hier namhaft gemachten Punkte haben sämtlich ihre 
Parallele in der heidnischen Kathartik. Die Verhüllung des 
Kopfes hat in den mit der Mysterienweihe verbundenen Beini- 
gungsceremonien ihre Stelle*). Ebenso das Ablegen der ' 
Kleider und Schuhe. Auf den Lovatellischen Darstellimgen 
sehn wir zweimal den Mysten unbekleidet und unbeschuht, nur 
mit dem kathartischen Widderfell umhüllt, sein Beinigungsopfer 
darbringen'); auf andern Darstellimgen erscheint der Myste 
völlig nackt in knieender ^) oder hockender ^) Stellung, anderswo 
wieder scheint er leichtbekleidet *j. Ablegen der Elleider und 
Schuhe ist auch für die dionysisch-orphischen Winkelmysterien 
bezeugt ^). Auch bei dem Bitus der Verhüllimg ist der Einzu- 
weihende stets mit blossen Füssen dargestellt, während eben- 



^) Gyr., procat. 9. Cyrills Worte sind am natürlichsten dahin zu 
verstehn, dass die Verhüllung des Kopfes bei Yomahme des £xor- 
cisationsaktes eintrat u. zu den Riten desselben gehörte. Oder sollte 
hier nur die Bede sein von der durch Junilius, instituta regul. div. 
legis II, 16 bezeugten Sitte: catechumenorum humilitas; typum enim 
gerunt Adae a paradiso exclusi et ex conscientia delictorum divinum 
metuentis aspectum, propter quod et per publicum capitibus tectis 
incedunt? 

*j S. darüb. o. 28. Vgl. ausserdem Verg , Aen. III, 405 purpureo 
velare comas adopertus amictu beim Opfern; Ov., Metam. I, 220 et 
velate caput cinctasque resolvite vestes. 

») Tab. 2, 1; 4, 9. S. o. 28, 2. 

*) Gazette archeol. 1844, Tab. 44; s. o. 27, 2. 

*) Vgl. d. Vasendarstellung bei Welcker, Die aeschylische 
Trilogie Prometheus 1824, 261. 

*; Vgl. auf dem Mithraeum v. Osterburken, bei Stark, Zwei 
Mithraeen d. grossherzogl. Sammlung 1865, die kleine Darstellung auf 
d. rechten Seite, No. 4 v. unten, die wahrscheinl. eine xad-agais darstellt. 

^) In der Parodirung derselben in Aristophanes^ Wolken 498. 
719. 858, s. Dieterich, Rhein. Mus. 48, 77. — Vgl. auch Plotin, Enn. f^^^^ 
I, 6, 7 olov inl TU SyM itav Uqwv tolg dviovoi xaif-d^HS t€ xal Ifiailwv 
dno^iaiii Jiuv n^lv xol ro yvfivots dvUvai, 
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derselbe nachher bei der Adoration Sandalen trägt ^). Die In- 
schrift von Andania bestimmt: „die, welche sich in die Mysterien 
einweihen lassen, sollen unbeschuht sein" '). Lustralen Pro- 
zessionen war die Barfüssigkeit wesentlich; die Bittgange bei 
Misswachs trugen davon den Namen Nudipedalia ^). Bei .der 
Feier der athenischen Thesmophorien zogen die Frauen unbe- 
deckten Hauptes und mit blossen Füssen zum Tempel der 
Demeter^). Das Auflösen des Haares und das Entgürten^), 
sowie das Ablegen des Schmuckes^) sind Gebrauche lustralen 
Charakters. Ebenso die demütige Beugung des Nackens^. 
Endlich ist zu erwägen, ob nicht das Stehen auf dem Cilicium, 
dem Augustin einen geheimen Sinn beimisst, dem einen sehr 



') S. die Lovatelli'schen Darstellungen, bes. Tab. 1. 

3) Ed. Sauppe 4. 

») Tert., apol. 40 (I, 270 Oehl.) bei Trockenheit nudipedalia 
populo denuntiatis; de jejun. 16 (I, 877) cum stupet caelum et aret 
annus, nudipedalia denuntiantur. Gf. Patron. 44 Burm. antea stolatae 
matronae ibant nudis pedibus in clivum passis capillis, et 
Jovem aquam exorabant. 

^) Callim., hymn. in Demetr. 125 (uc S^dmd lltaxoi (barfuss) 
xal dvdf^nvxsg (ohne Eopfbinde) aarv nouivfiig\ mit letzterem ist 
das daxeniis des Goar'schen Formulars zu vergleichen. Ov., Fast. 
VI, 397 huc (nach d. Tempel d. Vesta) pede matronam nndo des- 
cendere vidi; Metam. YII, 176 s. u. 

*) Ov., Metam. YII, 175 f. Medea egi*editur tectis vestes induta 
recinctas, nuda pedem, nudis umeros infusa capillis; I, 220 
et velate caput cinctasque resoWite vestes. Verg., Aen. lY, 509 
crines effusa sacerdos ter centum tonat ore deos; 518 unum exuta 
pedem vinclis in veste recincta. Petron. 44, s. vorvor. Anm. Tib., 
El. I, 3, 31 bisque die resoluta comas tibi dicere laudes insignis 
turba debeat in Pharia; I, 5, 15 ipse ego velatus fik) tunicisque 
solutis Vota novem Triviae nocte silente dedi. 

*) Ov., Fast. lY, 657 usus abest Yeneris, nee fas animalia mensis 
ponere nee digitis annulus ullus inest. Ygl. Marcell, de medicam. 
(bei Lomeier, de lustratt. 243) varulis remedium tale facies: annulos 
digitis eximes et digitis tribus oculum circum tenebis et ter despues. 
Die Inschrift v. Andania verbietet den Mysten im Zuge Ooldschmuck 
u. dergl. zu tragen. 

*) Sehr deutlich wiedergegeben bei Lovatelli, tab. 2, 1 ; cf. 4, 3. 
Ausdrücklich erwähnt in der die kathartischen Riten schildernden 
Stelle des Demeterhymnus 194 xar' ofAfiara xalä ßakovaa. 
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wichtigen Lustrationsritus darstellenden Stehen auf dem Zeus- 
widderfell entspricht ^). Das Aufkommen einer derartigen Sitte 
wäre kaum erklärbar, wenn nicht in der gleichzeitigen heidnischen 
Kathartik derartige Riten bestanden hätten ; ob schon in letzterer 
das Widderfell teilweise durch anderes ersetzt war, oder diese 
Modifikation erst in der Kirche aufgekommen ist, muss unbe- 
stimmt bleiben *). 

Noch sei erwähnt, dass das, übrigens schon bei dem Be- 
schwören der Energumenen übliche 3), Anblasen auch in den 
magischen Exorcismen vorkommt ^). Die Sitte wird wohl den 
jüdischen, heidnischen und christiichen Exorcisten gemeinsam 
gewesen sein. 

Die Ähnlichkeit dieser heidnischen und der vorher ge- 
schUderten chrisdichen Bräuche springt in die Augen und zwingt 
zu dem Schluss, dass ein Zusammenhang zwischen ihnen be- 
stehe. Im allgemeinen ist eine bewusste Entiehnung aus den 
verhassten Mysterien auch hier nicht anzunehmen. Yielmehr 
werden diese Biten infolge ihrer weiten Verbreitung im damaligen 
Zeitbewusstsein so sehr als zum Wesen der -m&aQaiq gehörig 
empfunden worden sein, dass sie zugleich mit dem Hervortreten 
dieses Gesichtspunktes in der Kirche Aufnahme fanden, ein 
weiterer Beweis für die oben aufgestellte Behauptung^), dass 
der Exordsmus im Verlaufe der christlichen Einweihung dieselbe 
Stellung einnimmt, wie die „Reinigung*' in den heidnischen 
Mysterien. 

2. Wenden wir uns nun zu der eigentiichen Taufieier, so- 



») S. 0. 27, 2. 

*) Das Tragen eines ciliciam u. das Bestreuen mit Asche zum> 
Zeichen der Busse, zuerst erwähnt Tert., de pud. 13 (1, 817 Oehl.) 
conciliciatum et concineratum cf. Eus., h. e. V, 28, 12 Mvadfiivoit 
aaxxov xal anodbv xaranaaafitvoVf sind heidnische Lustralriten : Tert., 
de jejun. 16 (I, 877) apud quasdam colonias annuo ritu saccis velati 
et cinere conspersi idolis suis invidiam supplicem obiciunt. 

*) Tert., Apol. 23 (I, 215 Oehl.) de afiflatu nostro ... de corpo- 
ribns excedunt. 

*) Gross. Par. Pap. 3080 o^x/Cöw ^^ ffvoa «. uTib rtav axQiov xah 
TtSv noSbiv difaiqwv rö (pvotjfjia ^tjg rov nqoOianov, 

») S. 0. 191. 
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erhebt sich hier vor allem die Frage, ob etwa die wichtigste 
Erweiterung des ursprÜDglichen Ritus, die beiden Salbungs- 
akte, mit dem Mysterienwesen oder überhaupt mit der Kathartik 
und Telestik in Zusammenhang stehen. 

Die Behandlung dieser Frage wird dadurch noch erschwert, 
dass in der Auffassimg dieser Akte in der alten Kirche ^) keine 
volle Übereinstimmung herrscht. Vielmehr weist manches darauf 
hin, dass betreffs der Zeit ihres Aufkommens, ihrer äussern Aus- 
gestaltung und der ihnen beigelegten Bedeutung in den einzelnen 
Kirchenprovinzen Verschiedenheiten obgewaltet haben. 

Im grossen und ganzen lässt sich sagen, dass, während bei 
der Wassertaufe der G^ichtspunkt der Reinigung und Sünden- 
vergebung naturgemäss vorherrscht, die darauf folgende Salbung 
ausschliesslich auf die Zueignung der positiven Seite der Tauf- 
gnade bezogen wird *). Speziell wird im Orient dieser Ritus als 
die spezifische Mitteilung des h. Geistes an den Täufling auf- 
gefasst^), während im Abendland der urchristliche, aus dem 
Judentum stammende, Brauch der Handauflegung in dieser Be- 
ziehung seine selbständige Stellung behält; ein Unterschied, der 
dann zu deutlichem Ausdrucke kommt, dass bei Aufnahme von 
Haeretikem die früher empfangene Taufe hier durch Hand- 
auflegung, dort durch Vornahme der Salbung*) zu einer kirch- 
lich gültigen erhoben wird. Doch ist diese Auffassung keine aus- 
nahmslose. In den Apostolischen Constitutionen ist die der Taufe 
voraufgehende Ölung als Symbol resp. Vehikel des h. Greistes 
bezeichnet, während die nachfolgende Salbung ziemlich in den 
Hintergrund tritt : „das öl als Symbol {avri) des h. Greistes, das 

*) S. darüber Höfling 417 ff., 489 ff. 

8) Vgl. Tert., de bapt. 7 (I, 626 Oehl.); Cypr., ep. 70, 2; Firmic. 
Mat. 23, 3 immortale nngaentnm; Ps.-Ambros., de sacram. II, 7, 24 
„Dens te ungat in vitam aetemam". 

') Cyr., cat. myst. 3, 1 xQ^^f^"^ • • Toi7ro 6i ianv t6 aytov nv€vfia\ cf.6. 

*) Conc. Laod. can. 7 (Mansi II, 563) ixfjKxv&avovrag ra rijs nlariag 
avfxßoka xQ^^^^^^S ^^ ^^ dyltp /^/ff/uerrt ovrot xoivatveTv t^ fivfrTfiQC<p, 
Conc. Gonstpol. ann. 381 can. 7 (Mansi III, 564) ttipqayi^ofjiivovg riro^ 
XQi>ofJiivovg nQWfTov rtp ayCtp f^vQtp . . . xal atpQay^Covreg liyofiiv * aq>QayU 
dtüQsäg nvsvfxoTos äylov, — Ps.-Just., quaestt. ad orthod. 14 (Otto, 
Corp. Ap. ni, 2) t6 aipalfxa rov ßanrCafJKXJog ^mqB-ovtiu tJ imxQ^^^^ 
Tov äylov fjivqov. 
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MjFon als Bekräftigung des Bekenntnisses^' ^) ; eine ähnliclie 
Auffassung scheint auch Pseudo-Justin zu vertreten *). 

Diese Beobachtung und die weitere Thatsache, dass die 
Ölung vor der Taufe im Abendlande stets von weit geringerer 
Bedeutung gewesen ist als im Orient, haben Höiling zu der 
Vermutung veranlasst, dass die Salbung nach der Taufe der 
genuin occidentalische, die vor derselben der orientalische Brauch 
sei, denen ursprünglich annähernd gleiche Bedeutung zugekommen 
sei, und dass erst später durch gegenseitige Entlehnung die 
doppelte Salbung und damit auch neue Gesichtspunkte aufge- 
kommen seien'). Und in der That spricht manches für diese 
Hypothese. Während nämlich Tertullian und Cyprian bloss die 
nachfolgende unctio kennen, erwähnt die Didascalia nur die 
vorherige Ölung, und zwar in einer Weise, welche eine zweite 
Salbung auszuschliessen scheint ^). Dass noch im vierten Jh. 
das Chrisma nicht allgemein in Übung war, zeigt eine Ver- 
ordnung des Concils von Laodicea*), 

Eine andre Auffassung der der Taufe voraufgehenden Ölung 



^) ni, 17 (p. 146 Anal); cf. II, 82 (98) nalqt dyaklMaetog xai 
(ivQt^ awiösois; VII, 22 (347) tva t6 fihv xQiOfia fjuroxr] ^ rov aylov 
TfVivfittTos, To (f^ vdfOQ avfißokov Tov d^avdjov, t6 6h fivQOV a(pQaylg rdSv 
aw^xdiv; YII, 42 (362) wird auch das Moment der atfiaig dfxaQritSv 
hervorgehoben. 

») L. c. quaest. 137. ») Höfling 427. 

*) III, 15 aq. (p. 249 Anal.) iv T<p (poniC^ad-ai yvvaTxag 6 Sdxovog 
/^/<r€« fiovov TO fiixbinov avrdSv T(ß dy, ilaltp, xal ^«r* avxbv ij 6idxovog 
dltCipH avtdg . ov yccQ dvdyxij rag ywaTxag vno dvSqiav xaTonrevsad'M, 
dlla fiovov iv tJ x^^Qo&^^(a xriv x£(paliiv avr^g xQ^aei 6 knlaxonog, ov 
TQOTiov ol UgeTg xal ol ßaaileTg t6 nQoregov i^Q^ovro , av ovv, w InCaxonB, 
ixsCvtp t(p TV7i(p XQ^^V^ ^V^ xeipaXrjV rtSv ßannCofiivojv T(ß dyCt^ ilaCtp, 
UmiTtt, et ah ßaTTT^Csig tj ei Tolg Siaxovoig ivsrMto ßctnxC^eiv ^ xoZg 
TtQiaßuriQOig, i} didxovog, tag ngoeiQi^xafjiiv, dUiipirto rag ywaTxag, dvrjQ 
Sk iTtovo/ittCiTOi inUlriinv ^eorriTog iv rtp v^ari , xal vnoSex^iSd^ rr^v 
ywtuxa i) ^idxovog, xal Si^Saaxixta xal nai^evirio avrriv ort ad-gavarog 
17 rot; ßanxlafiarog aq>Qay(g, Erst d. Interpolator hat hier das fivQov 
eingeschoben. — Noch bei Ambros., de myst., ist die Ölnng wenigstens 
nicht erwähnt. 

*) Conc. Laod. can 48 ori deZ rovg (poniCofiivovg fx^ra ro ßanriafia 
XQ^oO-ai /^Ar^ort inovgavCf^ xal fieroxovg sJvai Trjg ßaaiXtCag rov Xqiotov. 
Ob dabei die Ölung als schon in Übung vorausgesetzt wird, steht dahin. 
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finden wir bei Cyrill ; sie erscheint hier als ein exorcistischer Akt, 
der vermittelst der Epiklese die Ejraft erhält, wie das Anblasen 
,,nicht nur die Spuren der Sünden auszutilgen, sondern auch alle 
unsichtbaren Bjräfte des Bösen zu vertreiben" ^). Dieselbe Auf- 
fassung und Bezeichnung als oleum exorcismi tritt uns in den 
Canones Hippolyti und der Aegyptischen Kirchenordnung ent- 
gegen '), während die Erwähnung dieses Ritus durch Chryso- 
stomus eine derartige Bedeutung desselben zum mindesten nicht 
nahelegt^). In den spätem abendländischen Sacramentarien er- 
scheint die Salbung mit oleiun exorcismi als ein zur Abrenun- 
tiation gehöriger Bitus, während andrerseits in den Ritualien 
verschiedener orientalischer Kirchen die Auffassung der Apostoli- 
schen Constitutionen sehr deutlich zu Tage tritt ^). 

Von einer Salbung im Verlaufe einer Mysterienfeier ist 
einzig bei Firmicus Matemus die Rede ^). Aus diesem Berichte 
über ein Winkelmysterium aus ziemlich später Zeit ohne 
weiteres allgemeine Schlüsse zu ziehn, ist nicht ratsam. Jeden- 
falls wird man so viel mit Sicherheit behaupten dürfen, dass zu 
den gewöhnlichen, stehenden Riten der Mysterienfeiem die 
Salbung nicht gehört hat^). 



^) Cat. myst. 2, 3. 

^) Can. Hipp. 120 p. 96 AcheL: ubi autem haec dixit, presbyter 
ungat eum oleo exorcismi, super quo oraverat, ut recederet ab eo 
omnis spiritus malignus. Ebenso d. Aeg. E.O. 46 (ebenda) mit d. 
Formel „Jeder Geist möge sich von dir entfernen". 

^) In Gol. hom. 6, 4 (62, 342) dXeCtpeTai &amq ol a^Xiirai tis 
arddiov ifißriaofisvoi * ov xa&dnsQ ol li^stg rb naXaibv rrjV xitfulriv 
fxovop, fiäXlov Sk fietiovtog, näml. t6 nav, 

^) Höfling 417 ff.; 429 ff. Die Salbungsakte sind später noch 
weiter differenziert worden. 

^) De errore prof. rel. 22, 1 nocte qnadam simulacrum in lectioa 
snpinum ponitnr et per numeros digestis fletibus plangitur: deinde 
cum se Acta lamentatione satiaverint, Inmen infertar: tunc a sacerdote 
omninm qui flebant faucesunguentar, qnibns pernnctis sacerdos 
hoc lente murmure susurrat: d-aq^ö^xB, s. o. 51. 

*) Als mit dem Mysterienwesen zusammenhängend sei erwähnt, 
dass wer das Orakel der Trophonioshöhle befragte, nach Betreten der 
Höhle gesalbt wurde, Pausan. IX, 39, 7. Vgl. auch bei der Apotheose des 
Aeneas, Ov., Metam.XIV, 165 Lustratum genetrix divino corpus odore 
unxit et ambrosia cum dulci nectare mixta contigit os fecitque deum. 
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Die Salbung war sonst in der antiken Welt mehrfach ge- 
brauchlich. Einmal fand sie hier wie im Judentiun und Ur- 
christentum als Heilmittel Verwendung. Sodann war sie als 
Symbol der Weihung auch sakraler Brauch. In diesem Sinne 
ist die Salbung der Götterstatuen imd heiligen Steine ^) wie der 
Grabstelen ') zu erklären. Wie die Consecration der Statuen 
überhaupt, so muss aber auch die zu den betr. Biten gehörige 
Salbung im spatem Altertum einen immer mehr magisch-theur- 
gischen Charakter angenommen haben '). So war denn auch in 
der magischen Telestik die Salbung einzelner Glieder wie des 
ganzen Körpers in Übtmg, wie aus den Zauberpapyri zu ersehen 
ist^); und der mehrfach nachzuweisende Zusammenhang der 
gnostischen Bildungen mit diesen Erscheinungen lässt wenigstens 
vermuten, dass auch bezüglich der bei manchen gnostischen 
Sekten nachzuweisenden Salbung ein derartiger Zusammenhang 
besteht ^). Wenn ims sodann auch bei einem magischen Exor- 
dsmus eine Salbung begegnet ^), so mag zu solcher Verwendung 
auch der Grebrauch der Salbung als Heilmittel beigetragen haben ; 
denn Besessenheit tmd Krankheit gingen in einander über imd 
andrerseits lasst sich beobachten, dass derartige Heilungen ver- 
mittelst Salbung grade bei Zauberern beliebt waren '^. 



*) S. darüber G. Wolff, Porphyr, de phil. ex oracc haur., addit. 
ni de statuamm consecrat. 209 ff. 

*) Für beides s. Herrmann-Stark, Gottesdienstl. Altert, d. Griechen 
§ 24 n. 16. 

») S. Wolff 1. c. 164. 209 ff. *) S. o. 104. 

») S. 0. 103 f. 

•) Gross. Par. Pap. 3006 nQog daifioviaCofiivovs IIißi^x^f»iS ^oxifiov. 
Xaßojv Haiov ofXifaxC^ovTa fisxa ßoravr^g fiaaxi/yCas Ttai Xonofir^xQttg %\ltH 
furic yafiyjovxov dxQorrlarov Xiyojv etc. 

*) Babulas, Canones für Priester (Bickell, Ausgew. Sehr. syr. K. V. 
232): Die Zauberer u. Beschwörer, diejenigen, welche Amulette 
schreiben u. Männer u. Frauen salben, indem sie sich unter dem Scheine 
der Heilkunst herumtreiben, vertreibet. Isaak v. Antioch., Belehrung 
über den Teufel (Bickell, Ausgew. Gedichte syr. K. V. 153), sagt von 
denen, die das Erankenöl nicht von ihrem Priester, sond. vom Ein- 
siedler erhalten wollen: Nicht wie zu einem Wahrhaftigen gehn sie 
zu dem Einsiedler, sond. sie denken: mag er immerhin ein Zauberer 
oder Schwarzkünstler sein, mir soll er Genesung verschaffen. 

Anrieh, Mysterienvesen und Christentam. 14 



210 

All dies jedoch vermag bezüglich des Aufkommens der 
6albung bei der Taufe keinerlei Resultat zu ergeben. Eine 
kathartische Bedeutung der Ölung vor der Taufe würde zu der 
orientalischen Sitte, dieselbe am ganzen Körper zu vollziehn, sehr 
wohl passen. Allein da nur ein Teil, und nicht die frühesten, 
unsrcr Zeugnisse der ölimg einen exorcistischen Charakter bei- 
legen, so wird «s kaum angängig sein, das Aufkommen dieser 
Sitte in derartiger Weise zu erklären. Einen Einfluss von selten 
des gnostischen Rituals anzunehmen, ist kaum minder bedenklich. 
Eine von einander unabhängige analoge Entwicklung in Gross- 
kirche und Gnosticismus , wie solche in manchen Punkten zu 
beobachten ist, wäre auch hier sehr wohl möglich. Sodann 
liefert der Umstand, dass sich die Sitte der Salbung nach der 
Taufe auch in den marcionitischen Gemeinden findet ^), den 
Beweis, dass schon zur Zeit der Bildung dieser letzteren jene 
Sitte in der Kirche eingebürgert war, dass sonach ihr Auf- 
kommen in ziemlich frühe Zeit fallen muss. Sie kann also auch 
von den Gnostikem aus der Grosskirche entlehnt und erst nach- 
träglich in mehr magischer Weise ausgeprägt worden sein. Eben 
diese frühe Entstehungszeit lässt es als das naheliegendste er- 
scheinen, dass die Sitte, den Neugetauften zu salben, aus dem 
urchristlichen G^anken des Gesalbtseins mit heiligem Geiste er- 
wachsen ist ^). Der andre Grebrauch, den Täufling vor Empfang 
der Taufe am ganzen Körper zu salben, für den so frühe Zeug- 
nisse wie für den vorigen nicht beizubringen sind, mag vielleicht 
einfach durch die damalige Badesitte veranlasst sein, sofern man 
sich nicht bloss nach, sondern auch vor dem Bade mit öl zu 
salben pflegte '). Solcher ölsalbimg eine kathartische Bedeutung 
beizulegen, war in diesem Falle sehr naheUegend. 

3. Nach dem spätem römischen Ritual findet nach dem 
letzten Exorcismus vor der Salbung mit exorcistischem Öle ein 

^) Tert., adv. Marc. I, 14 (II, 62 Oehl.) Sed ille quidem (der 
Erlösergott Marcions) usque nunc nee aquam reprobayit creatoris, qua 
8U08 abluit, nee oleum, quo suos unguit, nee mellis et 1 actis 
societatem, qua suos infantat. 

^) Zu beachten ist, wie schon 1 Job. 2, 20. 27 X9*^<ffia gradezu 
als bildliche Bezeichnung des Geistes gebraucht ist. 

•) S. W. A. Becker, Gallus III« 1849, S. 64 f., 75 ob., 85 unt. 
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Berühren von Ohren und Nase des Täuflings mit Speichel 
statt, mit dem Spruche: Efleta, quod est adaperire, in odorem 
suavitatis; tu autem eflugare, diabole, adpropinquavit enim judi- 
cium Dei ! ^). In der antiken Kathartik wurden dem Speichel 
lustrale Kräfte zugeschrieben; insonderheit wird in einer Be- 
schreibung der der Eandertaufe einigermassen entsprechenden 
Amphidromien auch ein Berühren von Stirn und Lippen des 
Kindes mit Speichel erwähnt *). Wenn daher auch die Symbolik 
des kirchlichen Brauches dem Neuen Testamente entlehnt ist, so 
wird man doch diese antik-heidnische Anschauung als den Grund 
seines Aufkommens betrachten dürfen. 

Möglicherweise gilt ein gleiches von der in einzelnen Ge- 
bieten des Westens bei der Taufe stattfindenden Ceremonie der 
Fu s s w a s ch u n g '), die ebenfalls in der heidnischen Kathartik 
als Lustrationsmittel vorkommt ^). 

4. Vom vierten Jh. ab ist die Sitte allgemein bezeugt, 
den Neugetauften nach erfolgter Chrismation mit einem weissen 
Linnengewande zu bekleiden^); dasselbe wurde die Oster- 
woche über ununterbrochen getragen, und seine Ablegung bildete 
wieder einen feierlichen Akt. 

Schon im alten Athen wurde dem bei der Einweihung ge- 
tragenen neuen reinen Gewände eine besondre Bedeutung bei- 
gelegt; man pflegte es ununterbrochen zu tragen, und, wenn es 
unbrauchbar geworden, es aufzubewahren oder in einem Tempel 



^) Muratori, Liturgia Romana vetus, Yenet. 1748, II, 996 tangit 
singulis nares et aares de sputo et dicit eis: Effeta. 

^) Persius, Sat. 2, 81 Ecce avia, aat metnens divum matertera, 
cunis Exemit pnerum, frontemque atque uda labella Infami digito et 
lustralibus ante salivis Expiat. 

^) In der afrikanischen, mailändischen u. gallischen Kirche, s. 
Höfling 544 f. 

^) Servius ad Aen. IV, 167 bei der Ehescbliessung aqua petita 
per felicissimum puerum aliquem de pure fönte, de qua nubentibus 
solebant pedes lavari. 

'^) Eine Anzahl Stellen bei Höfling 539 f. ; dass das Gewand lixmen, 
erhellt aus Hieron., ep. 64, 20 (Mlat. 22, 620) ad Fabiol.: cum parati 
ad indumentum Christi tunicas pelliceas deposuerimus, tnnc induemur 
veste linea . . tota Candida. 

14* 
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als Weihegabe darzubringen *). Wer die Taurobolienweihe 
empfangen, trug das blutgetränkte Gewand weiter, um so der 
Kraft der Weihe stets versichert zu sein *). Wenn die christ- 
lichen Neophyten sich acht Tage lang nicht zu waschen pflegten ^), 
und wenn es zu Augustins Zeit in Afrika, wo die Fusswaschung 
bei der Taufe üblich war, für ein schweres Vergehen galt, wenn 
der Neugetaufte während dieser Zeit den Erdboden mit blossen 
Füssen auch nur berührte^), so sind dies Ansätze zu derselben 



*) Aristoph., Plut. 842 £F. : 7o TQißwviov äk xl Svvarai nqog rbv 
^sov "O {fi^i> f^€Ta aov t6 natda^iov rovrC; (fQciaov, — Kai tovt* dva- 
^r^aujv i^x^fiai nqog rov d'iov. — Mdiv ivefxinj^g Stjr iv avrtp ra 
MsydXa ; — Schol. (ed. Dind. IV, 1, 262) id^os ^v, iv olg rig Ifiarloig 
fivri&sCri, ilg ^iov nvog raCra dvuTi&ivcn, SaniQ Sr^kol xaX Mildv&iog iv 
Ttp TiiQl fJtvarriQCwv yfTtaTQiov iOTt ratg d-eatg dviegovv xa\ jag arolag 
Tovg (xvGxag, iv olg tv^ouv fÄvrjd-ivtsg**, — tlvioi dk rag rouxvrag arolag 
€ig rixvoiv andqyava (fvlaTTovöi, xa&aQal 6h ndvv vnaQ^ovai xal 
viai. — 6 fÄVOVfievog rb l/iartov, o iqiOQSi iv ry fivrjöeif ovSinojs dni" 
6v€xo, fiix9^i «^ TkXiuig d<pavia&^ SiaQqviv. Sollte Apollod. III, 5, I 
Dionysos £/; KvßeXa dtfixveiTai * xdxeZ xa^aQd^elg vno ^Piag xa\ rag 
TeXeiag ixfiad-tiiv xal Xaßojv nag* ixilvrig rriv ax oXriv inX ""Ivdohg 
rjnelyixo auf einen entsprechenden Kitas der Mysterienfeier zu be- 
ziehen sein? *) Vestem mutare, s. o. 52, 1. 

^) So zuerst Tert., cor. mil. 3 (I, 421) exque ea die lavacro quoti- 
diano per totam hebdoxnadem abstinemns. Im Orient ist diese Sitte 
streng durchgeführt worden und hat später dazu geführt, dass in dem 
solennen kirchlichen Akte, in dem 8 Tage nach der Taufe dem Täufling 
die Taufkleider ausgezogen wurden, auch eine Waschung desselben 
durch den Priester stattfand, um die Reste von Taufwasser u. Ol zu 
entfernen. Goar, Euchol. 303 fied-* r^fii^g knxa ndXiv g>iQovai>v avxb 
iv Tjf ixxXriaCt^ eig xb dnoXovaai. 304 der Priester Xaßdiv anoyyov 
xaivbv fJL^xa vSarog dnotfnoyylC^i xb ngoatonov avxov ahv xy xifpaXy xal 
xb axij&og xal xä Xomd, Ordo solutionis cinguli apud Maronitas, Den- 
zinger, Ritus orientalium I, 359 : scito, quod post sacram. confirmationis 
et baptismi non abluunt puerum statim, sed is suis vestibus indutus 
remanet 7 dies, quin tangatur a suis parentibus propter chrisma. Da- 
nach adducitur in ecclesiam et sacerdos exuit eum vestibus suis et in 
baptisterio abluit illum. Derselbe ordo apud Coptitas, 1. c. 214, lavat 
pueros et omnes illorum vestes abluit; apud Jacobitas, 1. c. 327, wo 
nur Hände u. Füsse gewaschen werden. 

^) August., ep. 55, 19 (Mlat. 33, 221) ut gravius corripiatur qui 
per octavas suas terram nudo pede tetigerit, quam qui mentem vino- 
lentia sepelierit. 
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superstitiösen Vorstellung. In der Mysterieninschrift von Andania 
ist für die Mysten ausdrücklich weisse Kleidung vorgeschrieben *), 
woraus wohl ein Schluss auf die Eleusinien und die nach deren 
Muster organisirten Mysterienfeiem gestattet ist. Die in die 
Isis-Mysterien Eingeweihten trugen weisse Linnengewänder 2), und 
so wird auch das neue Linnengewand, mit dem der Myste vor 
dem Weiheakt bekleidet wurde*), von weisser Farbe gewesen 
sein. Ausserdem fand in den Isis-Mysterien eine symbolische 
Bekleidung des Mysten mit verschiedenen Gewändern statt *). 

In den verschiedensten Mysterien sehen wir also in ver- 
schiedener Weise auf die Kleidung Gewicht gelegt Und so ist 
es durchaus natürlich, dass auch die entsprechende christliche 
Sitte eine selbständige Gestaltung dieses Brauches darstellt; ver- 
anlasst ist dieselbe natürlich durch die neutestamentlichen Ge- 
danken des hochzeitlichen Kleides und des in der Taufe symboli- 
sirten Abthuns des alten und Anziehns des neuen Mei^schen. 

Mit der Bekleidung mit weissen Gewändern ist in den 
meisten orientalischen Liturgieen eine Bekränzung verbunden *). 
Daneben begegnet eine weisse o&ovtj, wohl eine Stimbinde, wie 
sie im Altertum z. B. von Priestern getragen wurde ^). Bei der 



^) Ed. Sauppe 4 ixovrtu rbv el/naTcafibv lavxov . . . xal al fjikv 
i^ Ulkus Ix^VTto /*Teüya Xiviov. Vgl. Arist., sacr. serm. 2 (p. 297 Jebb) 
Ttlrj&og dvd^Qtonojv iBv/acfiovoüvrojv, wie bei dem leQov xaB-dqamv des 
Asklepios. 

') Apul., Met. XI, 10 linteae vestis candore pure Inminosi. — 23 
linteo rudique me contectum amicimine arrepta manu saoerdos deducit 
ad sacrarii penetralia. 

^) Apnl. , 1. c. duodecim sacratus stolis; die letzte hiess stoIa 
Olympiaca. 

*) Ordo bapt. Coptitarum, Denzinger I, 210 ponenda Corona super 
Caput; id. 221 sao. accipit coronam manu dextra et illam alligat capiti 
ejus. Ordo Aethiopum 231 tum induunt, qui bäptizati sunt, vestem 
albam et coronam super capita sua ex myrtho et palma. Ordo 
Jacobi Edess. 288 imponit coronam sac. Ordo Severi Antioch. 315 et 
sortis coronat eos. Ordo Basil. M. syr. 326 ponit Coronas super 
capita. Ordo Jacobi Sarug. 349. — Möglicherweise spielt Chrysost. 
auf eine Bekränzung der Täuflinge an, Höfling 548 ; im spätem grieoh. 
Ritual findet sich eine solche nicht. 

*) Ps.-Athan., serm. in sanct. Pascha 5 (28, 1080) od-ovr^ X^uxr^, die 
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Feier der Mysterien trugen die Eingeweihten Kranze; in den 
Demetermysterien waren es Myrthenkränze ^). Daneben findet 
sich die Stimbinde^). Auch hier scheint die Verleihung de» 
Kranzes einen solennen Akt der Weihe gebildet zu haben »). 

Allgemein verbreitet ist die Sitte, dass die Neugetauften 
eine brennende Kerze oder Fackel in der Hand tragen^ 
zumal wenn sie in Prozession — q)(aTay(oylay dtjcdovxice — in 
die Elirche einziehn, wo die Gemeinde ihrer harrt ^). Eine feier- 
liche, zugleich mit der Bekleidung erfolgende, Darreichung dieser 
Kerzen ist zwar erst für eine viel spätere Zeit bezeugt, wird aber 
wohl auch für das vierte und fonfte Jh. anzunehmen sein. 

In ihrer sacralen Verwendung ist die Fackel eine Ver- 
körperung der dem Feuer innewohnenden Kraft der Reinigung 
und infolgedessen eine stetige Begleiterin des Sühncultus ^)» 



xad-dneg SiaSrifia ttjv xnpalriv 6uca<pfyy£i; hernach als tov nvevfxarog 
ariipavog bezeichnet. 

*) Schol. Aristoph. Ran. 333 (IV, 2, 52 Bind.) fivQalv(^ autpavtp 
iaTi<pavovvTo ot fiifAvtifiivoi. Schol. Soph. Oed. Col. 681 (I, 69 Elmsl.) 
if)aal rag d-iits dv&lvtttg firj xe/^a&ai, dlla xal tois S-tafiotfogiaCovaaig^ 
rriv Ttov dv&lvujv üTtffdvwv dneiQ^ad'ai /Q'^aiv, 6 J* "largog, Trjg ^rifir^ 
TQog ilvtti arififia irpf fivQQCv7]V xal TrjV afiUaxa * xaX tov UQOipdvrr^ 6k 
xal ras UqoffavrlSag xal tov 6(f6ovxov xal rag allag hgfCag fivqqCvng 
i/Hv atiifavov, Harpokrat., s. v. Xivxri: ot ra Bux/ixa TeXovfisvoi rj 
levxri arifpovrai dUt t6 ;^^vm)v ilvai t6 ipvrov, Apnl., Met. XI, 24 
capnt decore Corona cinxerat palmae candidae. 

') Mysterieninsohr. v. Andania 3 Sanppe arstpdvovg 6k i^ovroi ot 
fihv tcQol xal ttgal nllov livxov (Eopfbinde), rßv 6k nXovfiivoiv ot nQw- 
rofivarai aTXiyyC6a • otov 6k ot t€Qol TtaQayyillwvTi, rafi [xkv atX^yyC6a 
dno&iad'toaav, arsfpavovad'toaav 6k ndvTfg 6d(pv(f. 

') Theo Smym.^ oben 25, 1, riXog T^g inoTtrilag dvd6^ai,g xal 
arsfi/jidTfov inl&iaig, Grabschrift einer Hierophantis in Elensis,. 
^Effyrjfie^lg dQx^^X. 1885, 149 "H rc xal IdVTUjvtvov ofiov Kofjifi66(fi ßaai- 
Xrjag IdQx^H'^'^ riXtriSv tantpi fivarmoXovg. Grabschrift der Praxagora 
in Elensis, ibid. 1883, 75 !dXXd fi^ xal nai6wv xoOfxiT x^Q^^» ^*^ ^^ ngo^ 
fiviSTtuv "AXXwif iv TsXiraTg (STififia xofiatai d'iaav, 

*) S. d. Stellen bei Höfling 543. Dazu Ps.-Athan. (s. o. 213, 5} n 
XelQ TTJg xarä tov 6utß6Xov vlxijg mqupiqH rä firivvfiara , als Xafxnag 
rijg x^Q^^og gedeutet. 

*) Diels, Sibyllinische Blätter 47 f.; Usener, Weihnaohtsfest 312, 
28. — Clandian, de sexto Honorii oonsnl. 324 Lustralem sie triste 
facem, cni Inmen odorum snlphore caeruleo nigroqne bitnmine fnmat^ 
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Daher der allgemeine Gebrauch der Fackel bei der Mysterien- 
feier 1), so dass dieselbe in der Kunst das stehende Attribut der 
Mysteriengottheiten bildet, zumal der des eleusinischen Götter- 
kreises. In den auf die Mysterien bezüglichen Lustrations- 
darstellungen finden wir mehrfach brennende Fackeln ^); bei dem 
Ritus der Verhüllung hält der Myste eine nicht brennende 
Fackel im Arm ^), die wohl nachher entzündet wurde. In der 
von Apulejus geschilderten Isis-Prozession befindet sich „eine 
grosse Schaar, lucemis, taedis, cereis et alio genere facium die 
Gestirne des Himmels versöhnend"*), und nach vollendeter 
Weihung wd der neue Isis-Myste den Eingeweihten im Tempel 
bekränzt^ mit der heiligen Stola und einer brennenden Fackel 
in der Rechten vorgestellt *), ähnlich also wie die Neophyten 
der in der Kirche harrenden Gemeinde. Dass man sich bei der 
Aufnahme dieses Brauches in die Taufieier der ursprünglich 
kathartischen Bedeutung desselben bewusst gewesen sei, ist 
nirgends bezeugt imd wird auch durch seine Stellung in der 



circum membra rotat doctns purganda sacerdos, rore pio spargens. 
Juven., Sat. II, 157 cnperent Instrari, si qua darentur sulphura cum 
taedis. Tib., El. I, 2, 63 et me lastravit taedis. Ov., Metam. Yü, 252 
Medea mnltifidasqne faces in fossa sanguinis atra tingit, et infectas 
geminis accendit in ans, terque senem flamma, ter aqua, ter sulphure 
lustrat. Serv., ad Aen. VI, 741 in sacris Liberi tres sunt istae purga- 
tiones, ant taeda et sulphure purgantnr aut aqua abluuntur aut aere 
ventilantnr. — Zosimns II, 5, 3 beim grossen Saecularfest in Rom ol 
Sixanivxi av^ges i^l ßf^fiarog xa&i^fievoi rtp Srifjup Sutvifiovrtu rce 
xa&aQö la' ravra Si iariv S^6es xal d-eXov xal aatpalrm*, 

1) Vgl. Schol. Soph. Oed. Col. 1047 (I, 78 Elmsl.) r« negl 'EXev- 
aCvut niqri (priai, xal itri lafindaiv dTcraig, rats lafinaöivofiivais xal 
xatalafinofiivaig xal St^Sovxovfiivaig vnb xrjg fivOrixfjg <ployög xal rtSv 
leQdSv 6^6wv, Erwähnung der Fackeln in den Mysterien des Alexander 
y. Abonot., Lucian, AI. 39 (II, 84 Bekk.) u. in der Feier im alexandrin. 
Eoreion, Epiphan., haer. 51, 22. 

^) LovatelH'sche Darstellungen (s. o. 28, 2} Tab. 4, 2. 4; Lustra- 
tionsdarstellung d. Gazette archeol., s. o. 27, 2. Vgl. die Opferung 
eines Ferkels, wobei 3 brennende Fackeln in den Boden gesteckt sind, 
bei Heydemann, Griech. Vasenbilder XI, 3. 

») Lovatelli, Tab. 2, 2; 4, 1. 2. 4. 

*) Apul., Met. XI, 9. — XI, 24 manu dextera gerebam flammis 
adultam facem. 
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Tauffeier nicht wahrscheinlich gemacht. Zwar hat sich bei der 
Lichterprozession der römischen Bittgänge, in der die brennende 
Wachskerze an die Stelle der im heidnischen Sühnbrauch üblichen 
Fackel getreten war, das Bewusstsein der lustralen Bedeutung 
des Lichterglanzes auch in der Kirche sehr lebendig erhalten ^). 
Allein in den Mysterien war die Verwendung der Fackel 
schliesslich eine so allgemeine und vielseitige geworden, dass 
schon dort ihre lustrale Bedeutung wohl vielfach verblasst war*). 

5. Endlich kann hier die Sitte in Frage kommen, den 
Neophyten eine Mischung von Milch und Honig, lactis et 
mellis concordiam, zu ]%ichen '). Dieselbe begegnet uns zuerst 
bei Tertullian und Clemens von Alexandrien; allein die That- 
sache, d^ss sie nach des ersteren Zeugnis auch bei den Marcio- 
niten üblich ' war *), weist ihre Entstehung wohl einer erheblich 
früheren Zeit zu. Ständig erhalten hat sich dieselbe im Abend- 
land und in der aegyptischen £[irche, während sie im übrigen 
Orient zur Zeit des Hieronymus *) nicht resp. nicht mehr — 
Hieronymus scheint letzteres anzunehmen — bestand. Man mag 



^) S. Usener, Weihnachtsfest 311 f. a. die Benediktionsformel für 
die Kerze, n. 27. 

^ Vgl. z. B. das diicibns taedis agmina festa in der oben 50, 8 
mitgeteilten Inschrift. 

^) S. die Stellen bei Höfling 545 f. Dazu Gan. Hippol. 144 sq. 
Achelis; Aegypt. E. 0. 46 (beides S. 100 f. bei Achelis 1. c). Die 
Aegypt. E. 0. sagt ausdrücklich: M. u. H., die gemischt sind zur 
Erfüllung der Yerheissungen (S. 100). Es mnss also auf einem Fehler 
im Text od. in d. Übersetzung beruhen, wenn es heisst : „die Diakonen 
mögen den Becher nehmen . . . u. ihnen das Blut Jesu Christi geben, 
und den mit der Milch und den mit dem Honig (S. 101). Wenn 
Hieron., der Dial. adv. Lucif. 8 (Mlat. 23, 172) von lactis et mellis 
praegustare concordiam spricht, Comment. in Jes. ad 55, 1 (24, 549) 
sagt : Lac significat innocentiam parvulorum ; qui mos ao typus in occi- 
dentis ecclesiis hodie usque servatur, ut renatis in Christo vinum 
lacque tribuatur, so erklärt sich diese Ausdruoksweise daraus, dass 
der Honig in der Milch enthalten war, und fahrt nicht zu dem 
Schlüsse Höflings, dass M. u. H. unter den Wein gemischt waren. 

*) Adv. Marc. I, 14, s. o. 210, 1. 

*) S. vorvor. Anmerkg. 
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vermuten, dass dieser Trank ursprünglich die Stelle des Wein- 
genusses bei den Neophyten vertrat und erst später, als die 
Memente ^s solche wegen der ihnen zugeschriebenen Kräfte 
uneniDenrUch schienen, beides nebeneinander trat. 

Dem Honig wurden im Altertum sowohl reinigende als er- 
haltende Kräfte zugeschrieben ^), Einen kathartischen Gebrauch 
desselben finden wir in den Leontika der Mithras-Mysterien ; der 
Myste musste hier seine Hände mit Honig waschen, auch wurde 
ihm als Zeidhen der Beinigung Honig auf die Zunge gelegt ^). 
AUein den christUchen Brauch damit in Zusammenhang zu 
^tzen'), erscheint kaum angängig; denn einmal schliesst die 
Stellung desselben eine derartige ursprünglich kathartische Be- 
deutimg aus, imd sodann spielt der Honig hier überhaupt keine 
selbständige Bolle, sondern ist der Milch beigemischt. Auch die 
frühe Entstehungszeit dieser Sitte ist einer Herleitung derselben 
aus dem Gebiete der Mysterien nicht günstig. Den Anstoss zu 
ihrer Ausprägung wird der 1 Petr. 2, 2 ausgesprochene Gedanke 
gegeben haben, verbunden mit dem alttestamentlichen, auf das 
künftige messianische Heil bezogenen ^) Bilde von dem Lande, 
das von Milch und Honig fliesst. Die antike Praxis mag in- 
sofern mitbeteiligt sein, als man durch die Opferspenden aus 
Milch, Honig, Wasser, Wein oder einer Mischung dieser Sub- 



*) Porphyr., de antr. nymph. 15 Ki/Q^ivrai t^ (xihri ol ^€oX6yot 
TiQbs nollä xal ^lätpoga av/i.ßoXa ^tic t6 ix nolldSv uvto auv^axavai 
SwdfXioyv, inel xal xad-aqjixrjg iari SwctfiHüg xal avvrriQriTtxTJg . . . 
'^Orav fikv ovv roig rä uisovrixa fivovfiivotg slg rag /sTQag dvd-* vSajog 
fiili vlxpaad-ai iyxiioot, xad-agag t^/icv rag /^^Q^^ naQayyiXXovöiv anb 
navxbg XvnriQov xal ßXanxixov xal fivaaQov . . . Kad-aCgovai öh xal r^r 
yXaaaav t^ [liXui ano navxbg dfjtagxoiXov, — Dien. Ar. ep. 9, 4 (3, 1112) 
xa^aQTixrj a/ia xal (pQovQtir ixtj Svvafiig, 

«) So K. Müller, K. G. I, 122, wo „Auflegen des Honigs auf 
die Zunge des Täuflings^* aus den Mithras-Myst. hergeleitet wird; 
allein von einem derartigen christlichen Ritus ist m. W. nirgends die 
Rede. 

') Vgl. Oracc. Sibyll. II, 319 beim Endgerichte werden die Engel 
die Gerechten aus dem Feuer heben dg (fcSg d^ovaCv n xal eig Caijv 
-dfiigifivov, tivd-a niXu xQtßog dd-dvaxog fjisydXoto &€oio, xal XQUfaal nriyal, 
cfvov, fjLiXtrog re ydXaxrog. 
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stanzen (fieXiycQaTOv) i) an den sacralen Gebrauch von Milch 
und Honig gewöhnt war*). 

IL 

Der Einfluss des Mysterienwesens ist also einmal, wie eben 
gezeigt, aus dem Aufkommen gewisser diesem Gebiete entstam- 
mender Biten zu ersehen; er tritt dann aber weiter vor allem 
darin zu Tage, dass die Tauf- und Abendmahlsfeier in ihrem 
GesamtvoUzuge den Charakter einer Mysterienfeier annimmt. 

1. Diese Entwicklung hat zur Folge, dass manche Ein- 
richtungen, die, auf ihren ersten Ursprung gesehn, mit den 
Mysterien in gar keinem Zusammenhange stehn, nachträglich zu 
teilweise analogen Erscheinungen dieser letzteren in Parallele 
treten und daher mit beitragen, die Feier zu einer Mysterienfeier 
zu gestalten. So musste die Vorbereitung auf den Empfang 
der Taufe durch Fasten, womit sich die Forderung der Ent- 
haltimg vom ehelichen Verkehre verband *), als eine Verschärfung 
und Verlängerung der zur Vorbereitung auf die Mysterienein- 
weihung zu beobachtenden Vorschriften *) erscheinen. Insbesondre 
gilt das eben gesagte von dem Umstände, dass die Tauffeier eine 
nächtliche ist. Dieser Praxis liegt der Gedanke zu Grunde, 



*) Eustath. ad Odyss. 10, 519 f^tUxgarov ot naXaiol fjtlyfia tpaaX 
fiiliTog xal ydXttXTOs ivrav&a • ot fiivroi xad^ "OfJLtiqov /^i/Q^ ^^^ lauqtt 
xQ&fia fiiXnog xal vStxrog ro fieXlxQitrov olSaai (Hernnann-Stark, Gottesd. 
Alt. d. Gr. § 25, 18). Solche fiiX(anov^a waren bes. im Dienste der 
Unterirdischen üblich; auch in den Zauberpapp, finden sich mehrfach 
derartige Spenden; vgl. auch bei Porphyr, de phil. ex oracc. p. 153 
Wolff otvov yaXtt xal v6mQ\ ein Geniessen Pap. Berol. I, 20 (bei Parthey) 
Xaßü)V To yaXa alv Tip fxiXut dnonie. 

') Man könnte den Gebrauch von Honig auch dadurch zu er- 
klären suchen, dass bei den Neugebornen auch Honig Verwendung 
fand: Barn. 6, 17 ort ngmov t6 naiSlov fiiXiri, €ha ydXaxri l^monoi' 
ftrin\ Tert., adv. Marc. IV, 21 (H, 214 Oehl.) sale ac melle medicatus 
— falls nämlich hier an ein Geniessen von Honig zu denken ist. 

3) August., de fide et op. 6, 8 (Mlat. 40, 202) Sine dubio non ad- 
mitterentur, si per ipsos dies, quibus eandem gratiam percepturi suis 
noroinibus datis abstinentia jejuniis exorcismisque purgantur, cum suis 
legitimis uxoribus se concubituros profiterentur. 

*) S. o. 26 f. 
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das Erstehen des Menschen zu neuem lieben mit dem Zeitpunkte 
von Christi Auferstehung zusammenfallen zu lassen; sie beruht 
auf der Sitte, die gesamte Ostemacht in versammelter Gemeinde 
zu durchwachen i). Aber grade die nächtliche Begehung war 
ein gemeinsames Merkmal sämtlicher Mysterienfeiem und erschien 
als durchaus zum Wesen derselben gehörig. Und zumal als in 
dieser Nacht die Kirchen von ungewöhnlichem Lichterglanz er- 
strahlten, musste diese q)(ateivq vv^ *) mit ihrer q^onayuyyia und 
dffdovxlcc im Bewusstsein und Empfinden der Menge ganz von 
selbst in Parallele treten zu den (pioöcpoqoi vv'/.Teg *) der heidni- 
schen Mysterien. 

Der Eindruck des Mysteriösen wurde verschärft durch das 
geheimnisvolle Dunkel, das infolge der fides silentii über die 
Feier gebreitet war. Das Baptisterium, dessen Betreten den Un- 
getauften strengstens untersagt war ^), und das auch in der Tauf- 
nacht erst betreten wurde, nachdem gewisse heilige Handlungen 
in der Vorhalle vollzogen worden waren *) , musste als ein 
mysteriöses Heiligtum erscheinen, wie andrerseits die feierliche 
Lichterprozession in die festlich erleuchtete Kirche, wo die ge- 
samte (Gemeinde der Eingeweihten der Neophyten harrte und sie 



^) Tert., ad ux. II, 4 (I, 689 Oehl.) solemnibus Paschae abnoo- 
tantem. 

*) Greg. Nyss., er. 4 in sanct. Pasch. (46, 681) was wir in der 
vergangnen Festnacht sahen, (pcSs rjv r^ rot; ttvqos vi<piXr^ 6iä reSv 
XafinaSdüV tjfjiTv Iv tJ i^i/xrl ^(fSov/ovfiivov. — <p(or€ivrj vlS rag ix tcSp 
XttfinaSwv ttvyas og&glvaig dmtai rov riXCov avfifjiC^aaa, Greg. Naz., 
or. 45 in sanct. Pasch. 2 (36, 624) 17 x^^^ VH'^'^ lafjinQO(poQla xal tpoi- 
raytoyla^ ^y M/l^ re xal 6rifioaiif awförriadfA^&a . . . SaxpiXit r^ tkvqI 
Tipf vvxTtt xttTttif}taftC^ovTig\ or. 44, 5 (608) hqci vvS xal ^qSov/la, 

■) Arist., Eleusin. or. (259 Jebb) ; vv^v iv agyspaTg, Epitaph eines 
eleasin. Hierophanten, ^Eqyvifi, aQx» 1883, 79. 

*) Gono. Arans. I oan. 19 (Mansi VI, 435) ad baptisterium oate- 
chnmeni nnnquam admittendi. Sehr streng wurde die entsprechende 
Vorschrift in Elensis durchgeführt. Staatssklaven, die im Weihetempel 
Bauarbeiten auszufuhren hatten, mussten erst auf Staatskosten ein- 
geweiht werden, G. I. A. II, 834 c 1. 24 ri3v Srifjioalfav ifivriaafAfv nivn 
av^qag rovg iv r^ Uq^ dvaxa&algovrag, cf. 834 b col. 2 1. 71. 

•) Cyr., cat. myst. 1, 2 äTtoTttyrj im nQoaavXiov rov ßannarriQtov 
«= iv T(p üoniQixtp ofxtp 1, 11. 
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unter Hymnengesang und sonstigen Freudenbezeugungen empfing ^), 
und das daran sich schliessende solenne Abendmahl den Ein- 
druck einer auf die Weihung folgenden Ejwptie hervorrufen 
konnten. Dazu die vorher nur unvollständig bekannten feierliehen 
Formeln und ßiten, über welchen — wenn nicht immer that- 
sächlich, so doch der allgemeinen Empfindung nach — der 
Schleier des Geheimnisses lag: es musste dies alles dazu bei- 
tragen, in den durch die festliche Erregung zu solchen Gefühlen 
praedisponirten Gemütern den Eindruck des Mysteriösen hervor- 
zurufen. 

2. Das Abendmahl hat sich nach seiner rituellen Seite 
nicht in der Weise wie die Taufe zu einem Complex relativ 
selbständiger Akte entfaltet; den Mysterien entstammende Riten 
sind daher hier nicht nachzuweisen. Umsomehr aber ist die 
ganze Feier ihrem Grundcharakter nach zu einer Mysterienfeier 
geworden. Die häufige Bezeichnung derselben als q)Qr/>Tbv und 
(poßeqbv ixvoTriqioVy q)Qi%(odeaTaTri ^ta/a und dergleichen *) und 
die Forderung des Chrysostomus evd-a fxvatriQia tzoXX'^ aiyi^ 
zeigen deutlich, welche Stimmung diese Feier beherrschte imd 
welche Seiten des religiösen Gefühlslebens in ihr erregt wurden 
— eben solche Gefühle und Stimmungen, die den Mysterien 
ebenso charakteristisch wie der urchristlichen Abendmahlsfeier 
fremd sind. 

Solchem Charakter der Feier entspricht die strengste Aus- 
schliessung jedes Uneingeweihten. Dieser Brauch wurzelt einer- 
seits in der urchristlichen Sitte, sofern hier die Agape als ein 
wirkliches Mahl naturgemäss in geschlossenem Kreise gehalten 
wurde '). Seine spätere Ausgestaltung erweist sich jedoch deutlich 
als von dem Gesichtspimkt des Mysteriums bedingt. Wenn es 



^) Greg. Kaz., er. 40 in sanct. bapt. 45 (36, 425) i) tpaXfiqjöla, 
fisd-* ^s ^^X^^ü* ^^^ ixild^Bv vfivtp^ttts TtQooljuiov. Chrysost., hom. 50 
de utilit. legend. (Mayer 218) danaOfiol xal tpiXtai xccl TngtJtloxal TtSv 
d^eX(p(3v t6 olxstov fiilog iniyivfoaxovrojv, 

^) Am häufigsten sind solche Epitheta bei Chrysostomus. (pQ(xri, 
t^xnlri^igt d^df/ßog, (poßog, ai(onrj zur Charakterisirung der Stimmung bei 
der Mysterienfeier s. o. 33 f.; dazu Arist., er. Eleus. (p. 256 Jebb) 
(fQix(o6iaTttTov xcel (fctidQoxatov vom eleusin. rif^evos. 

3) S. 0. 127. 
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heiaet: „weoii eiu Uiieiogeweihter verborgener Weise am Abend- 
mahl teilnimnit, so bringt ihm der Gemiss ewige Schuld, weil er 
teilnahm au dem, woran er nicht durfte" ^), bo tritt darin die 
antike Anschauung zu Tage, dass die Teilnahme eines Unein- 
geweihten an der Begehung der Mysterien ein furchtbarer Frevel 
gegen die Gottheit sei, der z. B. in Eleusis mit dem Tode ge- 
ahndet wurde ^). Daher denn die Musterung der Eintretenden 
durch den Diakon ^), die Schliessung und Bewachung der Thüren 
während der heiligen Handlung *), daher endlich die Einleitung 
derselben durch den feierlichen Ruf ^rj Tig rwv yiarrjXOVfiiviov, 
(irj Tig TÜv axQOiofiiviov, |i(^ jig zÖiv aniOTiov, ftij xtq TÖJv 
kisqoSö^MV '), eine Formel, die möglichenveise in den Mysterien 
ihr Analogen hatte ^). 

Eben dieser Gesichtspunkt hat weiter dazu geführt, dem 
Altarraum, in dem das „schauer vollste Mysterium" sich vollzog, 
eine immer grössere Heiligkeit beizumessen, entsprechend dem, 
auch in baulicher Hinsiciit der Apsis der christlichen Kirchen 
verwandten, AI lerh eiligsten mancher Mysteriente mpel, in dem die 
Götterbilder standen '). Daher das Verbotj den Altarraum zu 




') Const. Äp. Vn, 25 (p. 349 Anal.). 

*) Liv. 31, 14 zwei Acamaner deshalb tanquam ob infandnm 
soeluB interfecti aaut. 

') Didaac. II, 57 (p. 279 Anal.) rf«»' SuikÖviiiv . . . iiepos eS(o 
ariixiiai TtQog i^r nilrjv 3tmfitvoi lovi etaiövias. 

') Const. Ap. II, 57 (p. 122) tf.vXaii^aamattv nl »iem, fi^ r« 
ÖJtunos tlaili^oi ^ ö/ivijTot; VIII, 11 (p. 399); vor dem Credo ruft der 
Diakon T«f SvQBsl Lit. Basil. 79b, Chrye. 90a Swaine. 

») Const. Ap. Vni, 12 (399); vgl. die übrigen Litt. 

") Lncian berichtet Alex. 3B (11, 84 Bekk.) von den Myst. des 
Alex. V. Abonot.: eiSis Iv «Mü IS^laais iylreto, xitl d fiiv jjyiiro 
Uyav ' ?feu /pHntttPot^l rö <Si nXijS^os Snav tntif'Sfyyfjo " ffui !£nuioi/- 
QSlovg\ Da Luc. von der vorher beriehteten n^ÖQ^rsait sagt; üJaiiEp 
^&Tjvriai, so mag anck hier eine beilige Cultforrael parodirt sein. Anch 
Verg., Aen. VI, 258 'procnl o procnl estc, profani' conclamat vates, 
'totoqae absistite Inco' lässt auf eine eolche Cultformel scblieasen. 

') Der Mysterientenipel von Samothrake hatte eine halbkreis- 
förmige Apsis. S. Conze, Hauaer u. Kiemann, Ärchaeolog. 
Untersuchungen aaf Samothrake 1 (1875), 59 f. u. Taf. II n. 17-21; 
n (1880), 29. Der Tempel von Hierapolia hatte ein um einige Stufen 
erhöhtes Allerhoiligstes, das nur auserwählte Priester betreten durften; 
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betreten, und die Abgrenzung desselben gegen die übrige E[ircbe 
durch Vorhänge 1), Einrichtungen, wie sie ähnlich in Mysterien- 
tempeln vorkommen. 



Achtes CapiteL 
Die antike Eathartik im Christentum« 

Des öftem ist bei Gelegenheit der Besprechung der Mysterien- 
weihen die Bede gewesen von den einen wesentlichen und höchst 
wichtigen Bestandteil derselben bildenden Beinigungen und Süh- 
nungen imd von den ihnen zu Grunde liegenden Vorstellungen, 



Lucian, de Dea Syra 31 Mo&av ^k 6 vriog ovx dnloos laxlv, dXla hf 
avtip S-ttla/i.og aklog nsnoCrijai * &vqT^ai 6k ovx rjaxtirai, dXX* is dvrlov 
anas dvaninxojM. Auch in Eleusis wird ein solches Allerheiligstes 
anzunehmen sein. Vgl. die Grabschrift eines Hierophanten, ^B(prifi€Qis 
dqx» 1883, 79 ^ fivaxaif rdr£ fi fX6tT dvaxroQov ix nQotpavivra vv^tv 
iv dgy^vals, cf. Pollux, Onomast. I, 9 Bekker ii /livtoi xaC r& )^mqlov 
aßarov ettj xov Uqov, toCto xal advrov etnoig . . . xal dd-iaxov xal 
dvdxTOQov, Aelian, apospasm. 10 (oO-eZ iaurbv ifäqwv eis rb (Aiyaqov 
(in Eleusis); ivd-a ^rjnov ttß fikv hqoifdvTrji fiovtp nccQel&eiv d-^fAnov ^v 
XttTu tov rrlg T€k€Trjg vofiov, ixeCvtp dk ovx i^^v, 

^) Greg. Kaz., or. 43 in laud. Bas. M. 53 (36, 564) Kaiser Valens 
«r<rai Tov na^anirda fjLaxog iavrbv inoiriaaTO etg t€ oifftv fjld'6 xixi 
Xoyovg, Chrys., in Eph. hom. 3, 5 (61, 29) ix(f€gofjiivrig r^g d^valag xal 
TOV XgiaToif nd-vfiivov . . . orav dxovarig „d^ri&aifjiev ndvteg acotrj", 
oTttv t^yg dveXxofieva ta dfi<pC^vQa, dann glaube, dass sich d. Himmel 
öfiEhe ; Cyr. AI., in Joh. 2, 24 fiavd-avirfaaav ol twv . . fJLvaxriqlfav rafiUct, 
firi TiQotüQov Twv UqoSv X KT an IT aa fidr uiv elaot Ttoieta&ai tov av-d-Quanov, 
Synesius, ep. 67 ad Theoph. (66, 1420) ev/v xal T^dneCa xal xaxa- 
niTaOfjia fivaxixov, Gan. Hipp. 188. 210 Achelis velum. Arabische 
Didascalia 35 (bei Funk, Die apostolischen Gonstitutionen 1891, 226) 
an dem Altar seien Vorhänge aus reinen Stoffen, nnd es gehe die 
Scheidewand herum; 38 (233) der Bischof soll die Liturgie abhalten, 
während der Vorhang heruntergelassen ist. — In Mysterien Themist. 
(s. o. 33, 2) dvanerdaag ra ngonvlaia tov vsoit xal Tovg /neSvag nsQi^ 
ineCXag tov dydXfiarog, Apul., Met. XI, 20 velis candentibas reductis 
in diversum Deae conspectum apprecamur. 
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d. h. also von dem Gebiete der Kathartik. Das gesamte 
Altertum hindurch haben die Mysterienfeiem den bedeutendsten 
Concentrationspunkt ritualer Reinigungen gebildet und sind für 
die Entwicklung der kathartischen Vorstellungen von hervor- 
ragender Bedeutung gewesen. Aber die Kathartik beschränkt 
sich nicht auf sie, sondern ist von viel umfassenderer Verbreitung 
gewesen. Nicht nur ist das gesamte Sacralwesen von ihr durch- 
setzt; sie begleitet auch das häusliche Leben des antiken 
Menschen von der Wiege bis zum Grabe. 

Es ist von vornherein zu erwarten, dass derartige Gebräuche 
und Anschauungen um so leichter in die christliche Sitte über- 
gehen konnten, je enger sie mit den stehenden Sitten und Ge- 
wohnheiten des täglichen Lebens verwachsen waren. Darum 
steht weiter zu erwarten, dass es die gewöhnlichen Volkskreise 
gewesen sein werden, in denen sich diese alten Sitten und Vor- 
stellungen mit Zähigkeit gehalten und christlich umgebildet haben, 
imd dass sie erst nachträglich teilweise gerechtfertigt worden sein 
und zu kirchlichen Biten und Satzungen sich verdichtet haben 
werden. Darum sind auch diese letzteren ihrer Mehrzahl 
nach späteren Datums, während die in ihnen zum Ausdruck 
gelangenden Vorstellungen schon seit viel längerer Zeit dem 
Gemeinchristentum eigen gewesen sein können. 

1. Schon Tertullian erwähnt den Brauch, vor Verrichtung 
des Gebetes die Hände zu waschen und das Oberkleid 
abzulegen. Er bezeichnet beides als sinnlose Superstition, durch 
die sich die Christen den Heiden gleichstellen i). Später jedoch 
machen die Apostolischen Constitutionen, die Aegyptische Kirchen- 
ordnung und die Canones Hippolyti solches Händewaschen dem 

^) Tert., de er. 13 (I, 565 Oehl.) quae ratio est, manibns quidem 
ablutis, spiritu vero sordente orationem obire? — hae sunt verae 
manditiae, non quas plerique superstitiose carant, ad omnem 
orationeiü, etiam cum a lavacro totius corporis veniunt, 
aqaam sumentes. ibid. 15 (566) hnjusmodi non religioni, sed super- 
stitioni deputantur, affectata et coacta et curiosi potias quam rationalis 
o£&cii, certe vel eo coercenda, quod gentilibus adaequent. ut 
est quorundam expositis paenulis orationem facere; sio enim 
adeunt ad idola nationes. Zu letztenn vgl. bes. Plotin, Enn. 
I, 6, 7 o. 203, 7. 
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Gläubigen ausdrücklich zur Pflicht ^). Ja letztere Schrift sieht 
sich veranlasst; zu erklären, eine Waschung des ganzen Körpers 
sei nicht nötig, es genüge, die Hände zu waschen^); man sieht 
daraus, ;wie die in Volkskreisen herrschende kathartische Super- 
stition zum Teil offiziell recipirt» zum TeU aber auch eingedämmt 
worden ist. Dieser Sitte ist die andre, vom vierten Jh. ab zu 
verfolgende, nächstverwandt; vor dem Betreten der Kirche, zumal 
aber vor dem Genuss des Abendmahls, die Hände zu waschen ^), 
zu welchem Behufe sich in den Yorhöfen der Kirchen Lauf- 
brunnen oder Wasserbehälter befanden *). Chrysostomus erklärt 



*) Const. Ap. VIII, 31 nag niaxbg ^ niarri mO-tv dvaardvtis iS 
vnvov ngb rov tqyov inireUaai vt^dfievoi ngoaev/kad-oHrav. Can. 
Hipp. 241 p. 130 Acbelis Ghristianus lavet manas omni tempore, 
quo orat; 223 sq. p. 124 primum eo tempore orent, quo a somno surgunt 
matutino. quando autem orare volunt, manus lavent. Aeg. E. 0. 62 
(p. 124 Achel.) alle Gläubigen mögen, wenn sie am Morgen aufgestanden 
sind, bevor sie irgend etwas berühren, ihre Hände waschen und 
beten; 62 (p. 130] wenn du dich um Mitternacht auf deinem Bette 
erhebst, so wasche dich und bete; du sollst dich aber mit reinem 
Wasser waschen. 

') Can. Hipp. 243 p. 130 neque post regenerationem opus est 
lavacro, exoepta lotione manuum, nihil praeterea, quia spiritus s. odo- 
ratur corpus fidelis idque totum purgat. Vgl. auch ebenda d. Aeg. 
K. 0. 62. 

^) Chrys., in Job. hom. 73, 3 (59, 399) jjfft^aff vinrofjie&a efs ixxlti^ 
aCav siaiovTBg. t6 fihv ovv uvCnroig ;^€^<ylr (v^aad-at ddid<foqov\ in 
Mat. hom. 51, 4 (57, 515) Iv ry ixxlriaCif toiovtov oQüifiev iS^og xQttrovv 
Tiagä ToTi noXXoig, xal ontog filv iv xa&aQolg daiXd'OUV tfiarlotg, xal 
ontog tag x^^Q^S vlipatvro; de 2 Gor. 4, 13 hom. § 11 (51, 300) xa&dn^Q 
XQr^vag eJvat iv raXg avlalg rdSv €vxttiq£üjv otxaw vevofiunai, tva ol 
fjLiXXoVTsg fv/fOd-ai tiqotsqov dnovtxf/df^svoi tag /siQag ovrotg avräg iig 
ivxfjv dvaT€iv(aaiv. 12 ov roXfi^g dvlntoig ;^f^<rlr iiaeXS-div £uiaa9^ai, 
xalroi xal xa&uQag TioXXdxtg l^x^vrsg rag ;^£t^a;, civ fii] ngoregov avräg 
dnonXvvoififv vSari, ovx dvajdvofitv iig ivxv^» — In Eph. hom. 8, 4 
(62, 28) aQa dv eXoio /igalv dvinrotg ty S-valtf ngoaeX&sZv; ovx Myvyye 
olfiai. dXX^ i&iXoig dv firj^k oXaig nQoaiX&elv rj ^vnagaig ;^f^<r/r. 

*) Vor. Anm. Eus., h. e. X, 4, 40 im Vorhofe der Kirche zu 
Tyrus stellte Paulinus UqtSv xa&agaiwv avfißoXa^ xqr^vag avtixQvg dg 
TiQoaajnov iTnaxivd^ojv rov vecj, noXX(p r^ j^cvjuari rov vdfjiarog roTg negt^ 
ßoXojv UgiSv inl rd tarn ngoiovat rtiv dnoggmptv nagsxofiivagi spez. wird 
39 ein Waschen der Füsse erwähnt. Weiteres bei Steitz, Art. Weih- 
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dieses Herkommen für ein Adiaphoron, bezeugt aber selber, wie 
ängstlich dasselbe vom cliristlichen Volke beobachtet wurde. End- 
lich ist der Gebrauch zu erwähnen, dass den Priestern am Altare 
vor dem Vollzug des eucharistischen Opfers durch den Diakon 
Wasser zum Waschen der Hände dargereicht wurde i). 

Diese Gebräuche entsprechen der antiken sacralen Sitte. 
Beim Betreten eines Tempels war Besprengung mit Wasser oder 
Waschen der Hände in den zu diesem Zwecke aufgestellten 
Wasserbecken, auch wohl vorherige Waschung des ganzen Körpers, 
üblich =*). Derselbe Brauch wurde vor dem Gebete und vor der 
Opferdarbringung beobachtet ^). 

2. Weiter ist hier die das Geschlechtsleben betreffende 
Kathartik in Betracht zu ziehen. Nach antiker Anschauung zog 
Geschlechtsgemeinschaft rituale Unreinheit nach sich, die durch 
ein Bad zu heben war *). Mehrtägige geschlechtliche Enthaltung 
war daher Vorbedingung der Teilnahme an den Mysterienfeiem *). 
Unrein war die Schwangere während der ersten 40 Tage und 
die Wöchnerin 40 Tage nach der Geburt; unrein war das neu- 
geborene Kind, bis es an den Amphidromien durch Herumtragen 
um das Altarfeuer lustrirt war; unrein waren alle, die die 
Wöchnerin berührt hatten, in erster Linie also die Hebamme; 
sie hatten an den Amphidromien eine rituale Reinigung der 



Wasser in Herzogs Real-EncycL XVP, 701, u. Bingham-Grischovius 
m, 179. 

*) Zuerst bezeugt v. Cyr. Hier., cat. myst. 5, 2. 

') Lys.^ c. Andoc. 52 eiaijl^Bv eig t6 *EX€va£viov, i/f^^iptero ix r^j 
tegäs x^Qvißog. Justin, Apol. I, 62 die Daemonen ivrlgyriaccv xal ^avxl- 
^€tv iccvTovg Tovg efg ta tsQa avrdjv knißalvovrag. r^kiov ^k xal kov- 
sa&ai dniovrag nqiv ikd-alv inl rit Ugä iviQyovat. Eurip., Ion 96 
xad^agaTg 6k ÖQoooig difv^gardfiivot aTel/fte vaovg, 

^) Lactant. V, 20 pie se sacrificasse opinantur, si manus laverint. 
Hom., IL w, 303 Händewaschen vor Gebet u. Libation; C, 266 /€^l 
6* dvlnxoiaiv Jil UCßuv at&ona oivov aCofiat, Clem. AI., Strom. IV, 22, 
141 sq. TttVTTi TOt Xikovfjiivovg ipaal öiXv inl ritg hQonoUag xal rag 
sv/dg Uvat xad^agovg xal kafiTtQovg . ,^ 6' vSqrivafiivri xad^aqa XQ^'*'' 
htfiax* ^x^vaa\ 71 ITevekonri, inl Ttjv avxh^ igx^rai • T7\kifAaxog 6k ,x^iqag 
vixpdfjitvog nokirig dkbg svxer 'A^^vrj' (Odyss. 6, 750; ß, 261). 
• *) S. o. 26, 1. Persius, sat. 2, 16 noctem flumine purgare. 

Anrieh, Bfysterienwesen und Christentum. 15 



226 

Hände vorzunehmen ; unrein war endlich das Haus oder der Ort, 
wo der Geburtsakt stattgefunden hatte ^). 

Fast allen diesen Vorstellungen begegnet man in der christ- 
lichen Sitte wieder. Die durch den asketischen Zug des antiken 
Christentums bedingte Beurteilung des Geschlechtslebens musste 
das Festhalten an ihnen begünstigen und sie in mancher Hinsicht 
noch steigern. In der griechischen und den orientalischen Kirchen 
haben sie sich im Laufe der Zeit weit fester ausgeprägt als dies 
im Westen der Fall ist. 

Die Beurteilung der christlichen Kirchen als besonders 
heiliger Orte, insbesondre aber die Auflassung der Abendmahls- 
feier als Mysterienbegehung hat zur Folge, dass man nach voll- 
zogener Geschlechtsgemeinschaft die Kirche nicht sofort und nur 
nach einem Reinigungsbade betritt und der Teilnahme an der 
Abendmahlsfeier mehrtägige Enthaltung vorausgehen lässt ^). 



*) S. darüber Welcker, Kleine Schriften III (1850), 197 ff. u. 
Rohde, Psyche 360, 1. Censorinns, de die nat. II in Graecia dies 
habent qnadragesimos insignes; namque praegnans ante diem quadra- 
gesimnm non prodit in fanam; et post partum quae diem quadragesi- 
mum praeterierit, festum solent agitare, quod tempus appellant Ttaaa- 
QaxoOTov. Eurip., Electr. 659 Uy rikCovg, iv olatv ayvevH It/^' Über 
d. Amphidromien s. o. 175, 5. Suidas, s. v. IdfKptSQOfiui: h ^ dnoxa- 
^aCqovrai Tag x^^Q^^ ^^ awa\}/afÄ6vai T-^g fiauüOiOig. Photias, lex. s. v. 
^dfivog: dfi^avrog r nlrra • ^tb xa\ iv ratg yiviaiöi t(5v natSCwv Tavrr^ 
XQCovai, Tag ülxCag, sfg dnilaaiv SaifjLovorv. Auf der heiligen Insel Delos 
war es verboten, zu gebären; in Epidauros bestand ein besondres 
Gebärhaus, damit der heilige Ort sonst nicht verunreinigt werde. 

') Gregorius M., resp. ad interrog. Augustini, epistt. lib. XI, 64 
(Mlat. 77, 1196) Vir cum propria conjuge dormiens nisi lotus aqua 
intrare ecclesiam non debet. Quamvis enim de hac re diversae homi- 
num nationes diversa sentiant, Romanorum tarnen semper ab antiquio- 
ribus usus fuit post admistionem propriae conjugis et lavacri pari- 
ficationem quaerere et ab ingressu ecclesiae paululum reverenter 
abstinere. — Hieron., ep. 48 ad Pammach. 15 (Mlat. 22, 506) tadelt 
die, qui eodem die post coitum (zu Hause) communicant et juxta 
Persium ,noctem flumine purgant^ quare ad Martyres ire non audent ? 
quare non ingrediuntur ecclesias? an alius in publico, alius in domo 
Christus est? quod in ecclesia non licet, nee domi licet. Isidor. Hisp., 
de ecclesiast. offic. I, 18, 9 (Mlat. 83, 756) Conjugatis abstinendum 
est coitu plurimisque diebus orationi debent vacare et sie deinde ad 
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Ebenso BoU das Fasten, DamentJich das der Quadragesimakeit, 
auch mit geschlechtlicher EDthnltung verbunden sein ^). Damit 
hängt die, in der griechischen Kirche zum Gesetz erhobene, Sitte 
zuaanimen, dass die Frauen während der Menstruationszeit die 
Kirche nicht betreten und zumal an der Abendmahlsfeier nicht 
teilnehmen *). 

Wie in der antiken sacralen Sitte ist in der griechischen 
uud den orientalischen Kirchen der als unrein geltenden 
Wöchnerin das Betreten der Kirche untersagt. Die erste der- 
artige Verorduung findet sich in den Canones Hippolyti, dahin- 
gehend, dass die Wöchnerin 20 Tage lang im Falle der Geburt 
eines Knaben, 40 Tage im Falle der eines Mädchens unrein sei ; 
Bie ist während dieser Zeit von der Abendmahlafeier aus- 
geschlossen und darf, falls sie zur Kirche zu gehen wünacht, 
nur den für die Katechumenen bestimmten Platz betreten. Ein 
späterer Zusatz erhöht die Zeit der Unreinheit auf 40 und 80 
■Tage ä). Diese Zeiten sind in den orientalischen Kirchen ständig*), 

Christi corpus accedere. Eljgendi sunt aliquot dies, quibas prius 
bomo contiuentina vivat, quo ad tantum sacrBmentum dignus acuedere 
foaait. 

') Vgl. Augustin, de fide et opp. 6, 8; s. o. 218, 3. 

') DionjB. Alex., epist. eanon. (Roath, reliq. IIP, 230) die men- 
«truirenden Frauen werden nicht wagen, tj TpanH^ i^ äyCtf nQoaiX&ilv 
n. das Abendmahl zu geniessen; sie können für sich beten, tic 3k r« 
^YUt xal TB äyta Tiäv ayliav ö uij nävii] XKSopos 'pv^^ xal aai/inrt 7t^o~ 
atfvttt MuivB-^aeiat; ähnlich Baeil., regal. brevins tract 309 (SI, 1301). 
Gregor. M., 1. c. p. 1194 Mulier dorn ex consuetudine menstrua patitnr, 
prohiberi ecclesiam intrare non dehet. 1195 Sanotae oommunioDis 
mysterium in eisdem diebus peroipere non debet prohiberi, ai autem 
ex veneratione magna percipere non praeaumit, laudanda eat; sed si 
perceperit, non judicanda. Spätere Zengnisse aua der griech. Kirche 
hei Qoar, Euchologion 270. 

') Can. Hipp. 93 p. 88 Achelia Mulierea puerperae non partici- 
pentur mysterüs, antequara puriflcentur. 94 purifinatio earum de eo 
ita Sit: ai partua est maacnlini generis, 20 dies, si feminini aeius, iO 
diea. 95 puerperam non invitent, aed orent ad Deam pro ea, quae 
peperit. 96 quodai ante purificationem domum Del frequentare deai- 
derat, oret cum eateehumenia, qui necdara aant recepti neqae digni 
habiti sunt, qui cum coetn coromiaceaDtur. — 100 p. 90 Mnlier, qnae 
peperit, stet extra locnm sacrura 40 dies, ai infana est maeculns, 80, 
ai est puella. ■*) Denzinger, Ritus orientalinm I, 26. 

IB* 
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40 tagige Unreinheit auch in der griechischen Kirche Regel i). 
Nach Ablauf dieser Tage erfolgt nach einem Reinigungsbade der 
frferliche Kirchgang der Wöchnerin mit dem Kinde, imd beide 
werden vom Priester unter Gebet gesegnet*). Die Vorstellung 
der ritualen Unreinheit tritt, in widerlicher Weise mit ethischen 
Gedankengangen verquickt, insbesondre in den griechischen Ge- 
beten sehr deutlich zu Tage ^). Unrein wird auch die Hebamme 
und alle, die die Wöchnerin berühren; unrein wird das Haus, 
seine Bewohner und die es betreten *). Von der Vorstellung der 
Unreinheit der Schwangeren finden sich wenigstens Spuren ^). 



^) Goar, Eachologion 267 ff.; eine Unterscheidung von 40 u. 80 
Tagen habe ich bei Goar wenigstens nicht erwähnt gefunden. 

*) Goar, 1. c. Denzinger I, 192 Kopten; 329 Maroniten; 383 
Kestorianer; 400 Armenier. 

*) Goar 263 evloyijaov, ayCaaoVy xa&dgiaov avirjg tov ^vnov 
xov aiofiajog xal tov anlkov Tijg ipvxfjs xal d^itoaov auT^y rijs eiao^ov 
TOV vttov aov. Gebet beim Kirchgang 267, i^^t] xsxad^agfiivijg xal 
XikovfJLivus ovarig \ ttjv 6ovXriv xa&ägiaov dnb ndarig dfiagTiag xal 
dnb navTog ^vnov . . , tva dxardxQiTog d^itod-y fmaa^^lv Tt5v dylnw 
(LtvaTriQ^tüV. — dnonlwov avrijg tov ^vnov tov ata/iaTog xal tov 
anlXov T^g "^Ifvxijg, Denzinger 193 (Gopt.) purifica ac libera eam 
ab omni immunditie, ut digna sit communione sanct. sacramentorum ; 
400 (Armen.) Christe, lava inquinamentum corporis et macnlam 
animae istius et munda istam et dignifica ingredi. Es kam vor, dass 
sich Priester weigerten, lebensgefährlich kranke Wöchnerinnen während 
dieser 40 Tage zu taufen, welche Strenge durch Staatsgesetz untersagt 
wurde, Welcker, 1. c. 199. 

*) Gebet nach erfolgter Geburt, Goar 262: t^ ^ovXy aov r^de 
xal navTl T(p olx^, ^ iyswi^d-ri tu nai^^ov, xal Tolg dxpufiivovg 
avTTJg xal ToTg iv&d^e svQiaxofi ivoig ndat avyxfogrjaov. ort fiovog 
ex^^S i^ovalav dipi^vai dfAaQT lag, 264 evXoyrjaov xal dyCaaov Tag 
öovXag aov Tamag Tag Xa^ovaag iv Ty xvrjaet Trjg ^ovXrjg aov xal 
d^ltaaov avTag dfii^nT tag eiaeX&stv iv Ty ixxXijal^ xal fXiTaXaßiZv TtSv 
fxvaTTiQCwv, Petrus Chartophylax bei Goar 263, 6 iäv ywri yewi^ay xal 
üaiX&foal Ttveg afg Ttjv oixCav avTrjg, wie lange sollen diese vom Abend- 
mahl wegbleiben? — dnoXovad^tvoi iv Ty i^ijg t(3v dyuta/i.dT(iiv ov 
xfoXvd^rjaovrat, In der koptischen Kirche war die Hebamme 20, resp. 
40 Tage unrein, Denzinger I, 192 n. 

^) Gregor d. Gr. erklärt in seiner Antwort an Augustin (s. o. 226, 2) 
p. 1193, eine mulier praegnans könne ohne Anstand getauft werden; 
also muss dies zu seiner Zeit controvers gewesen sein. 



Endlich kann man einen Nachklang der Anschauung, dass auch 
das neugeborene Kind unrein sei, in der koptischen Sitte finden, 
nach der am achten Tage zu Hause unter Gebet und Segnung 
eine Waschuug des Neugeborenen durch den Priester bei brennen- 
den Kerzen stattfindet '). 

Wahrscheinlich liat auf die Gestaltung der kirchlichen Sitte 
auch die Pentateuchgesetzgebung eingewirkt, aus der z, E, die 
80 tägige Unreinheit bei Geburt eines Mädchens stammen wird *). 
Mag aber dies auch der Fall sein, und mögen diese Anschauungen 
und Verordnungen nachträglich in noch so weitem Masse aus 
dem Alten Testamente gerechtfertigt worden sein, den Anatosa 
und Trieb zu ihrer Bildung hat nicht das Alte Testament ge- 
geben. Die Thatsache, dass die Didaacalia die Annahme einer 
Unreinheit iv a(p{ÖQ<ii ausführlicbst bekämpft, dass die Canonea 
Hippolyti der Meinung entgegentreten, die Ehe hindere durch Be- 
fleckung am Morgengebete ^), dass endlich selbst ein so superstitiöser 
Geist wie Gregor der Grosse diese Dinge ziemlich als Adiaphora 
betrachtet, zeigt deutlich, dass diese Sitten und Vorstellungen in 
den Kreisen des Volkes aufgekommen und daher in erster Linie 
aus antik-heidnischen Anschauungen herzuleiten sind. 

3. Wir haben eben schon die Vorstellung von der Ver- 
unreinigung des Hauses berührt. Mancherlei Umstände, wie 
Geburt, Todesfall, Gewaltthat machten nach antiker Anschauung 
eine Lustration des Hauses erforderlich*). Ebenso wurden 
Tempel, und zu bestimmten Zeiten Äcker, Felder und Heerden *) 

') Deoimger 1, 192 n. Am achten Tage, in der griecbiechen 
Kirche dem Tage der Namengebung-, findet sonst eine Signation des 
Kindes durch den Priester statt, ohne dasB dabei der Gedanke der 
Lustration hervorträte, vgl. Goar 2G4 f. ; Denzinger 267 (Jacobiten). 

*) Lovit. 12, 5 ; hinBichtlioli der 40 Tage hei Gebart eines Knaben 
stimmt merkwürdigerweise die jüdische und griechische Sitte überein. 

'] Didasc. VI, 27 (p. S36 Anal.). Can. Hipp. 242 p. 130 Aohel. 
qui alligali sunt matrimonio, quandocunque a latere uxoris surgere 
Telint, oreDt; conjugium enim non raaculat. 

') Tert., de bapt. 5 (I, 623 Oehl.) villas, domoa, templa totasque 
nrbes aspergine cirenmlatae aquae espiant pasaim. Theophr., char. 
16 vom üciOtäaC/iiaf, xai nvxva di lijv oixtar xti^njini ieivöf, '£xifriif 
^axav InayeryijV yfyovivai, 

«) Heerden 0»id, Fast. IV, 735 ff. 
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lustrirt. Die Beinigungsmittel waren verschiedener Art. Aus- 
räucherung des Hauses mit Schwefel oder andern suffiment» 
und Besprengung desselben mit Wasser vermittelst eines Zweigen- 
bündels scheint das gewöhnliche gewesen zu sein ; in dem Wasser 
war Salz aufgelöst, dem man kathartische Wirkung zuschrieb ^). 
Auch diese Lustrationsbrauche, denen die Yolkssitte hohe 
Bedeutung zimiessen musste ^), sind z. T. christlich umgebildet 
worden. Der Ordo Bomanus erwähnt eine, natürlich lustrale,. 
Besprengung von Häusern, Feldern und Weinbergen mit Tauf- 
Wasser, das zu diesem Zwecke nach erfolgter Benediction von 
jedermann in mitgebrachte Gefasse gefüllt werden darf ^). Aber 
auch eigens zum Zwecke der Lustration von Häusern und 
Feldern wurde Wasser benedicirt, dem man noch exorcisirte» 
Salz, Wein und geweihtes öl beimischte; es wurde dann ent- 
weder ausgegossen oder mit einem Bündel Ysop umhergesprengt 
Der Gedanke der Lustration kommt in den betreffenden Weih- 
gebeten zu sehr deutlichem Ausdruck^). Endlich sei die, local 



*) Aasraucherung Odyss. Xi 481 fif. Theokrit, carm. 24, 96 xad^aQtp^ 
^k nvQtiaaa&e ^düfia ^ee/^ ngtSrov, tnina <f* aktaat> fjiffjiiyfiivovr 
los yfvofitarai, ^aXkt^ iniQQatvHv iarffifiivov dßXaßks v^ioq, Propert., 
el. y, 8, 83 dein quemcumque locum externae tetigere puellae suffiit 
et pura limina tergit aqua. 

'j Die Synode v. Ancyra can. 24 (Mansi II, 521) ergreift Mass- 
regeln gegen die tiadyovtis rivas eis rovs iaurdiv otxovg inl dvevgiatf 
ifUQfjiaxeidiv tj xal xad-ägaei. 

') Ordo Born. I, 42 (Muratori, Liturgia Bom. vetus II, 999) nach 
der Benediction des Taufwassers omnis populus qui voluerit accipit 
benedictionem in vasis suis de ipsa aqua, antequam baptizentur ibi 
parvuli, ad spargendum in domibus eorum et yineis et campis et 
fructibus eorum. 

^) Benedictio aquae spargendae in domo im Sacramentar. Ge^ 
lasianum (Muratori I, 788; dasselbe Gebet 2mal im Sacrament. 
Gregorianum, ibid. II, 226 u. 264, u. im Sacrament. Gallicanum, ibid. 
II, 954) : dies Wasser ad abjiciendosdaemonas morbosque pelien- 
dos divinae gratiae sumat efifectus. ut quicquid in loci in domibus 
fidelium haec unda resperserit, careat immunditia, liberetur a 
noxia; non illic resedeat spiritus pestilens, non aura corrumpenSr 
Folgt 739 ein Exorcismusspruch über das Wasser: . . ut ubicunque 
effusa fueris vel aspersa sivein domo sive in agro eÖuges omnem 
phantasiam, omnem inimici potestatem. Darauf 740 exoreismus salis; 



bescbräokte und wohl erst späterer Zeit zuzuweisende, Sitte er- 
wähnt, am weissen Sonntage benedicirtea, in Lämmchengestalt 
gegossenes Wachs zu verteilen, daa zur sufiimiigatio der Häuser 
verwandt wurde i). 

Insbesondre sind aber hier die kirchlichen Bittgänge zu 
erwähnen, die, wie Usener dargelegt hat*), eine Umwandlung 
alter heidnischer Sühnfeiem darstellen, deren Charakter und 
Ritus sie, soweit angängig, beibehalten haben. 

Das sind zunächst zwei Bittgänge für das Gedeihen der 
Saaten: die in Rom am 25ten April begangene litania major 
und die dreitägige litania minor, auch Rogationen genannt, die 
in den einzelnen Ländern des Westens zu verschiedenen Zeiten, 
in der Himmelfahrtswoche, in der Woche vor oder nach Pfingsten 
gefeiert wurde. Erstere fallt nait den Robigalien zusammen, 
einem römischen Sühugang, der die Bewahrung der Saaten vor 
dem Brande bezweckte. Die Rogationen entsprechen den Ambar- 
valien, der allgemein üblichen lustratio segetum, deren Datum 
nicht mehr genauer zu ermitteln ist, vielleicht auch gar kein 
festes war ^). Dazu kommt die römische Lichterprozession *), 
luminaria oder candelaria genannt, am 2ten Februar, dem Tage 
von Mariae Reinigung. Der Zusammenhang derselben mit diesem 
Marienfeste ist kein ursprünglicher ; schon vor dem Aufkommen 



. . ad expelJendaa et exclndeudss omneB daemonum tentationeB. 
Nachdem Sab: a. Wein ine Waeaer gethan. Gebet, ut abicumqae ad- 
Bpersae fuerint per angnIoE domuB, ubi inimicna celatus fuerit, atatim 
correptns effugiat. Darauf geweihtes Ol hineingetban, et sie adepergia 
ea cum Ljfsaopo in domo. Vgl. die 741 folgende benedietio aquae 
exorcisatae ad fulgura. 

') Maratori LI, 100t In catb. ecclesia infra civitatem Bomanam 
roane prima sabbato Bancto in Lateranis venit arcbidiaconue in ecclesia 
et fudit ceram in vaa mundum et miscitat ibidem oleo et benedicit 
cerani et ex ea fandit in Bimilitudinem agnoruni. in Octabaa vero 
PsBchae dantur ipsi agni ab arcbidiscono in eccleeia populo, et ex eis 
faciunt in domoB snaa incensum ad Buffumigandum pro quale- 
cnmque eh eveniente necesaitate. 

') Pbiloaophiache Aufaätze, E. Zeller gewidmet, 1867. 278—302; 
erweitert, aber mit WeglaBBung mancher Nacbweiaangen, WeihnachtB- 
fCBt 293—319. 

') Über d. Rogationen a. Weihnacbtsfest 296 f.; über d. Litan. 
major 296 f. *) Weih n ach tafest S02 ff. 
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des letzteren hat die Lichterprozession selbständig , bestanden 
und ist erst nachträglich zu der purificatio Mariae in Beziehung 
gesetzt worden. Das Ritual der candelaria lässt mit voller Deut- 
lichkeit den lustralen Charakter derselben erkennen: sie sind 
nichts andres als das alte amburbale, der Bittgang zur Ent- 
sühnung der Stadt, an dem sämtliche Einwohner mit brennenden 
Fackeln teilnahmen. 

Das Ritual dieser drei Bittgänge ist in seinen Grundzügen 
gleich. Die ganze Gemeinde musste sich an ihnen beteiligen; 
man ging barfuss und in schwarzem Bussgewande; ge- 
weihte Asche wurde über die Häupter der einzelnen gestreut 
und Reinigungswasser über sie gesprengt; auch wurde an 
diesen Tagen gefastet Das sind eben die Momente, die dem 
lustralen Charakter der antiken Bittgänge wesentlich sind ^). 
Den candelaria ist ausserdem die brennende Kerze eigen, die 
an die Stelle der lustralen Fackel^) des heidnischen Sühngangs 
getreten ist und der demgemäss lustrale Kräfte zugeschrieben 
werden *). Wie bei der Feier des römischen Saecularfestes 
Fackeln und andre Reinigungsmittel an das Volk verteilt 
wurden*), so wurden in Rom wenigstens diese Kerzen von der 
Kirche geliefert und verteilt^). Endlich ist die eigentümliche 

*) Vgl. Tert., de jejun. 16 (I, 877 Oehl.) Cum stupet caelum et 
aret annus, nudipedalia denuntiantur, magistratus purparas ponunt, 
fasces retro avertunt, precem indigitant, hostiam instaurant. apud 
quasdam vero colonias praeterea annuo ritu saccis velati et 
cinere conspersi idolis suis invldiam supplicem obiciunt, balnea et 
tabemacula in nonam usque cladnntur. 

^) Über die lustrale Bedeutung der Fackel s. o. 214, 5; dazu Weih- 
nachtsfest 312, 28. 

') Vgl. in dem Benedictionsgebet über die Kerze, Weihnachtsf. 
311, 27, . . ut in quibuscumque locis accensa sive imposita fuerit, dis- 
cedat et contremiscat ille malignus diabolus et effugiat pavidus cum 
Omnibus ministris suis de habitationibus illis. 

^) Zosim. n, 5, 8 s. o. 214, 5. 

') Zu dem von üsener beigebrachten Material ist nun noch 
der bei Duchesne, Origines du culte chretien, veröffentlichte Ordo 
Bomanus aus dem Codex v. St. Amand hinzuzufügen, IX p. 462: 
Ipsa autem die aurora ascendente procedunt omnes de universas dia- 
conias sive de titulis cum letania vel antiphonas psallendo et cerea 
accensa portantes omnes in manibus per turmas suas et veniunt in 
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Art des Gebetes, die Litanie, eioe Naclibildimg des Formulars, 
das der pontifex vorbetete i), und der Weg, den die Prozession 
der litania major einschlug, entspricht genau dem der heidnischen 
Robigalienprozession 2). 

Die Einführung der candelaria und der litania major in 
der römischen Gemeinde darf mit hoher Wahrscheinlichkeit auf 
Papst Liberius zurückgeführt werden, während die Rogationen 
-erst später aufgekommen sind *). 

4. Anhangsweise noch ein Wort über die Hochzeits- 
riten. Es ist schon bei Gelegenheit bemerkt worden *), dass 
die Hochzeitsfeier nach ihrer religiösen Seite ursprünglich die 
Einweihung der Braut in den Familiencult ihres künftigen Gatten 
darstellt. Die Hochzeitsbräuche sind daher im wesentlichen 
Lustrationsriten, die zum grössten Teil mit den Riten der 
Mysterienweihe übereinstimmen *). Dahin gehört das Reinigungs- 
bad von Braut und Bräutigam und die durch die vannus mystica 
versinnbildlichte weitere Reinigung; die Opferung eines Schafes 
oder Schweines, des gewöhnlichen Lustrationsopfers; die abend- 
liche ^eit der Feier ; die Fackeln im Hochzeitszuge ®) ; der Er- 
lösungsspruch ecpvyov xaxoV, evQOv afxsivov ^ ; dahin endlich die 
Bekränzung von Braut und Bräutigam und insonderheit die 
Verhüllung der Braut mit einem tief herabhängenden Schleier, 
in Rom von roter Farbe und daher flammeum genannt^). 

ecclesia s. Adriani et exspectant pontiticem. Interim ingreditur pontifex 
sacrario et induit se vestimentis nigris et diaconi similiter 
planitas iuduant nigras. deinde intrant omnes ante pontificem et 
accipiunt ab eo singula cerea. Liturgie, dann Prozession zur 
ecclesia s. Genetricis. 

») Weihnacbtsfest 296. 

^) L. c. 299; ein gleiches darf demnach betreffs der Lichter- 
prozession angenommen werden. 

3) L. c. 293. 319. *) S. o. 8. 

*) Diels, Sibyllinische Blätter 48, 2; über die Hochzeitsriten vgl. 
W. A. Becker, Charikles lU« (1854), 298 ff. 

•) In Rom war eine Fackel aus lustralem Weissdorn, spina alba, 
wesentlich, purgationis causa, wie Varro ausdrücklich hervorhebt; 
Rohde, Psyche 217, 3. 

') Derselbe Spruch in Mysterien weihen, s. o. 21, 4. 

•) Verschleierung bei der Mysterienweihe, s. o. 28. Auch die 



234 

Es ist intressant, dass zwei dieser Bräuche, die velatio und 
die coronatio, zu wichtigen Biten der kirchlichen Eheeinsegnung 
geworden sind. Die Bekränzung, die den Höhepunkt der 
kirchlichen Feier bildet, ist allgemein üblich i); in der griechi- 
schen und den orientalischen Kirchen werden die Kränze acht 
Tage getragen und dann unter Gebet durch den Priester abge- 
nommen ^). Die Verschleierung findet sich in der lateinischen 
und manchen orientalischen Kirchen^). In der griechischen 
Kirche wurden dem Brautpaare beim Eintritt in die Kirche 
brennende Kerzen überreicht, und auch die Priester trugen 
solche ^). Dass man diesen Akten lustrale Bedeutung zuge- 



rote Farbe dürfte sich aus dem Zasamnienhange mit dem cbtbonischen 
Galt erklären u. ursprünglich lustrale Bedeutung haben : in Samothrake 
nfQl T7IV xoiklav ol /Äifjivfjfjiivoi raivtag anrovai nogtpvgäg, auch tioQ' 
ifvQlöeg genannt, Sobol. ad Apollon. Argon. I, 917 (p. 355 Keil); 
Artemid., Oneirocr. I, 77 Hereber ol axitpavoi^ ix raiv noQtfVQfSv xal 
S'dvatov arifialvovaiv * Ij^fi yaq rtva t6 noQtpvQovv X9^t^^ avfjindd-Hav 
nqbs tbv ^dvatov, die Spartaner bestatteten iv ff>oivixl6iy Plut., 
Lycurg. 27. % 

^) Die älteste Schilderung des römischen Brauches bei Nicolaus I, 
responsa ad consulta Bulgar. 3 (bei Duchesne 413): in ecclesia per 
sacerdotis manum statuuntur sicque demum benedictionem etvelamen 
caeleste suscipiunt. verumtamen velamen illud non suscipit, qui ad 
secundas nuptias migrat. post haec autem de ecclesia egressi Coronas 
in capitibus gestaut, quae semper in ecclesia ipsa sunt solitae reservari. 
In d. griech. Kirche heisst die Eheeinsegnung gradezu axoiov&ia rov 
aTiffavwficcTog, Goar, Euchologion 314 fif.; die Bekränzung hier zuerst 
erwähnt v. Chrysost., in 1 Tim. hom. 9, Goar 323 b. In den Formularen 
sämtlicher orientalischer Kirchen findet sich die Bekränzung mit teil- 
weise sehr ausgedehnter Benediction der Kränze, Denzinger, Kitus 
orientalium II, 364—482. 

») Goar 325. Denzinger II, 380. 463. 476. 482. 

'j Ambrosius, ep. 19, 7 velamen sacerdotale; Siricius, decret. ad 
Himer. 4 velatio conjugalis; Sacram. Leonian. I, 446 Murat. velatio 
nuptialis; Nicolaus 1. c; nach Duchesne 413 f. — Bei den Armeniern 
holt der Bräutigam die Braut ab, a capite ad pedes velo rubre cooper- 
tam, Denzinger 479; auch der Bräutigam trägt ein solches velum, 
480, 2; in der Kirche sacerdos velum expandit in capite, 452. In der 
koptischen Kirche werden Braut u. Bräutigam zusammen vom Priester 
mit einem velum candidum bedeckt, 365. 370, 3. 

^) Goar 310 öt^taaiv avrotg xrjQovg antofiivovg\ 314 tiaiQxovrai iv 
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schrieben hätte, wird indes durch nichts angezeigt Man wird wohl 
mit der Annahme nicht fehlgehen, dass man sich schon in der 
antiken Welt der ursprünglichen religiösen Bedeutung dieser 
Brauche kaum mehr bewusst war. Um so leichter konnte die 
Kirche diese Sitten zu Trägem einer neuen religiösen Symbolik 
machen. 



S c h 1 u s s. 



Fassen wir zum Schluss die im Laufe unsrer Untersuchung 
gewonnenen Gesichtspunkte kurz zusammen: 

1. Schon das allgemeine Urteil der kirchlichen Schrift- 
steller über die das Hauptbollwerk des untergehenden Heiden- 
tums bildenden Mysterien legt den Schluss nahe, dass ein direkter 
Einfluss der Mysterien auf das Christentimi, d. h. eine bewusste 
Aufnahme von Formen und Institutionen der Mysterienculte, 
kaum stattgefunden haben kann. Ebendarum wäre es durch- 
aus verfehlt, bei der Untersuchung der Frage nach dem „Ein- 
fluss des Mysterienwesens^' nur die eigentlichen Mysterien, d. h. 
die Mysterienanstalten mit regelmässigen Mysterienfeiern, in Be- 
tracht zu ziehen. Vielmehr ist der ganze Complex der der 
geistigen Cultur der Kaiserzeit angehörigen Erscheinungen ins 
Auge zu fassen, die in irgendwelcher Weise zu dem Mysterien- 
wesen in Beziehung stehen: also die Kathartik, die Magie und 
die neuplatonische Telestik nicht minder als die religiös-mystische 



T(p va^ fjLtta xriQwv anxofiivwp, Symeon Thessalon, bei Goar 813, 6 
kafA7id6ag ßaardCovai xal ndvxig ofxoitog XttßÄ7taäii<f,o^ovaiv ol xXriQixoC. 
Ahnlich wohl in der latein. Kirche, Petr. Gbrysol. serm. 22, bei Goar 
1. c, quia semper nuptiis amicae sunt faces, luminum testimonio cele- 
bratur castitas nuptiamm. In d. kopt. Kirche procedunt ad portam 
ecclesiae obviam sponsae cum cereis quoqae et campanulis, Denzinger 
U, 364. 
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BichtuBg der spätem Philosophie, in der die religiöse StimmuDg 
<ler Zeit ihren deutlichsteD Ausdruck gefunden hat. Denn von 
allen diesen Erscheinungen lässt sich nachweisen, dass sie ihren 
Einfluss auf das Christentum geübt, während es oft nicht 
möglich ist, von verschiedenen Seiten ausgehende Einwirkungen 
ähnlichen Grundcharakters reinlich gegen einander abzugrenzen. 
Durch das Zusammenwirken dieser verschiedenen Medien ist 
das Mysterien -Element im Christentum zu hoher Bedeutung 
gelangt. 

2. Eben dieser Umfang und diese Allgemeinheit der in 
Rede stehenden Entwicklung zeigt deutlich, dass sich dieselbe 
durch die Annahme von bewusster oder gar berechneter Ent- 
lehnung, von Accomodation an die religiöse Sprache des Heiden- 
tums und seine Aufiassungsweise und dergleichen nicht erklären 
lässty dass wir es hier vielmehr mit einem naturnotwendigen und 
daher unbewusst sich vollziehenden Prozesse zu thun haben. 

3. Dieser Prozess ist sozusagen ein religiös-psychologischer, 
d. h. er vollzieht sich vor allem in der Sphäre religiösen Fühlens 
und Empfindens, die in immer steigendem Masse von der mysti- 
schen Stimmung der ausgehenden Antike beherrscht wird. 

4. Anstoss und Anknüpfungspunkte dieser Entwicklung 
waren damit gegeben, dass einerseits das Christentum von An- 
fang an in gewisser Hinsicht ein Wissen um geofienbarte 
Glaubenswahrheiten war, eine Seite, die den heidnischen Volks- 
religionen fehlte, wohl aber in den Ofienbarungen der Mysterien 
und in der neupythagoraeischen und neuplatonischen Annahme 
einer göttlichen Ofienbarung der höchsten Wahrheiten eine ge- 
wisse Analogie hatte. Andrerseits hatte das Christentum zwei 
heilige Handlimgen, Taufe und Abendmahl, die dem antiken 
Menschen als Mysterien erscheinen und daher die entsprechenden 
Gefühle und Stimmungen wachrufen mussten. 

5. Demnach wird einmal das Christentum als yvwaig 
fjLvairiQiuyif aufgefasst. Dieser Gesichtspunkt bestimmt die 
religiöse Gedankenwelt der grossen Alexandriner und ist hier 
genau in derselben Weise ausgestaltet wie in der gleichzeitigen 
Philosophie. Er fehlt aber auch bei den andern kirchlichen 
Autoren der Zeit nicht und beherrscht vom vierten Jh. ab das 
allgemeine kirchliche Bewusstsein. 
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6. Andrerseits werden Taufe und Abendmahl als Mysterien 
aufgefasst, ein Prozess, der sich zunächst und vor allem im Ge- 
biete des religiösen Gefühls vollzieht und sodann im Aufkommen 
der Mysterien-Terminologie, der Arcandisciplin und gewisser 
Mysterienriten zu greifbarem Ausdrucke gelangt. Diese Er- 
scheinungen bilden die allgemein verbreiteten, von Alters her 
fest geprägten und daher dem antiken Menschen selbstverständ- 
lichen Ausdrucksformen der betreffenden Empfindung. Ihr Auf- 
kommen beruht daher nicht auf bewusster Entlehnung aus dem 
Mysterienwesen, sondern ist eine notwendige Folge des Vor- 
herrschens der Idee des Mysteriums im religiösen Gefühl. 

7. Eben darum sind uns die ersten Anfange dieser Ent- 
wicklung notwendig verborgen. Es ist deshalb ganz unmöglich, 
die Zeit zu fixiren, wo dieselbe eingesetzt hat. Man kann nur 
sagen, dass, wie für den Prozess der Hellenisirung überhaupt, so 
auch für diese Seite desselben mit dem Eintritt des Christentums 
in die antike Culturwelt die Bedingungen gegeben waren. Die 
Anfange der in Rede stehenden Entwicklung fallen also in sehr 
frühe Zeit; dagegen ist es erst das vierte und fünfte Jh., wo 
sie zu völliger Ausgestaltung gelangt und insbesondre dem christ- 
lichen Cultus sein charakteristisches Gepräge verleiht^). 



^) Ein Faktor, durch den das Mysterienwesen indirekt bedeutenden 
Einftass auf das Christentum geübt hat, ist hier nicht zur Sprache ge- 
kommen: die Areopagitischen Schriften u. ihre Gultusmystik. 
Was in denselben über die kirchlichen Mysterien wie über die 
mysteriöse Fassung der höchsten Wahrheiten ausgeführt wird, ist die 
neuplatonische Theorie in christlichem Gewände. Die hier vertretenen 
Anschauungen müssen sich jedoch in der Entstehungszeit dieser Schriften 
auf einen kleinen Kreis beschränkt haben und dürfen deshalb, selbst 
wenn dieser Schriftencomplex seinem Grundstocke nach schon dem 
4ten Jh. zuzuweisen wäre, zur Charakterisirung des 4ten u. 5ten Jh.'s 
nicht verwandt werden. Ihre universelle Bedeutung und Wirkung 
fällt in eine beträchtlich spätere Zeit. 
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